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			Ägypten, irgendwo bei den Ruinenfeldern des alten Theben, im späten Frühling des Jahres 1892
Professor Alfons Strössner, hoch angesehener Wiener Gelehrter und weltweit anerkannter Ägyptologe, stolperte über einen getrockneten Kamelfladen, schickte einen Fluch gen Re, den gleißenden Sonnengott, und plumpste vornüber in den Sand.
Die Zunge klebte ihm wie ein trockenes Stück Stoff am Gaumen, unzählige winzige Sandkörner rieselten aus seinen Haaren und juckten in Nase, Ohren und Augen, der weiche Boden unter ihm brannte wie Feuer. Er tastete nach seiner Wasserflasche, trank gierig die wenigen verbliebenen Tropfen, dann setzte er sich auf. Wie konnte er nur so dumm sein, den Weg zu verlieren – als wäre er irgendein versnobter britischer Lord! Um ihn herum breiteten sich endlos Sanddünen aus, eine hinter der anderen, wie Wellen in einem braungelben Meer, dazwischen ragten schroffe Felsen und Berge auf. Irgendwo hinter einem dieser Berge musste die Nekropole von Deir el-Bahari liegen, die er erst vor wenigen Stunden verlassen hatte. Nur wo genau? Vermutlich waren es nur wenige Meilen, doch die Wege durch die Berge waren verschlungen wie ein Labyrinth.
Alfons Strössner hatte die Grabungsstätte verlassen, weil er eine Zeit lang seine Ruhe brauchte. Seit etlichen Wochen schon teilte er sich mit den österreichischen Kollegen ein winziges Zelt – Kollegen, mit denen er es nicht einmal im großen Hörsaal der Wiener Universität länger ausgehalten hätte, geschweige denn auf knapp zehn Quadratmetern, umgeben nur von dünnen Stoffbahnen und der weiten ägyptischen Wüste. Das Schnarchen und Schmatzen des fetten Pater Gregor Mayr, Adolf Landingers ewig gleiches Lamentieren über das Wetter, die galletriefenden Kommentare seines alten Widersachers Walter Kerfeld … Er hatte es einfach nicht mehr ertragen.
Dabei waren sie hier einer der größten Entdeckungen der letzten Jahrzehnte auf der Spur, ein Traum für jeden Ägyptologen! Der Fund von Deir el-Bahari galt schon jetzt als Sensation. Ständig kamen neue Mumien zum Vorschein, Schmuckstücke, Amulette, kostbare Statuetten … Und die einzelnen Forschungsgruppen beharkten sich so eifersüchtig wie Jungfern auf der Suche nach dem besten Ehemann. Jedes Land hatte seine gelehrtesten Fachleute nach Ägypten geschickt, noch war nicht ausgemacht, wer welche Schätze mit nach Hause nehmen durfte, zu Ruhm und Ehre der eigenen Nation.
Der Professor richtete sich auf, setzte den mit Leinen überzogenen Tropenhelm ab und sondierte verzweifelt seine Lage. Sein bockiges Kamel, dieses elende Mistvieh, hatte ihn schon vor über einer Stunde abgeworfen und war davongetrottet. Er war zu Fuß umgekehrt und hatte sich offenbar zwischen den Felsen für die falsche Abzweigung entschieden. Eigentlich konnte der Rückweg nicht weit sein, aber das Gelände war überaus tückisch, durchsetzt von Spalten und weichem, teils hüfttiefem Sand, der einen nach dem Versinken nicht mehr losließ.
Er wusste genau, wenn er jetzt nicht aufpasste, wurde er noch selbst zur Mumie. Hier im heißen Wüstensand verdorrte man schneller als ein fauler Apfel. Schon jetzt machte ihn der Wassermangel leicht benommen. Sollte er um Hilfe rufen? Aber wer würde ihn hier draußen schon hören, außer ein paar räudigen Schakalen? Warum hatte er nicht wenigstens mehr Wasser mitgenommen? Sein Mund und seine Kehle waren völlig ausgetrocknet, er hatte Mühe, sich zu konzentrieren.
Wütend schleuderte Professor Alfons Strössner seine leere Wasserflasche gegen eine der Felswände. Der blecherne Behälter verursachte ein hallendes Geräusch, das von den Wänden mehrmals zurückgeworfen wurde; etwas klackerte wie eine Murmel, die über mehrere Stufen nach unten sprang.
Der Professor stutzte.
Über mehrere Stufen nach unten?
Neugierig stand er auf und näherte sich der Felswand. Tatsächlich tat sich genau dort, wo er die Flasche hingeworfen hatte, ein etwa handbreites Loch auf. Dort musste der Behälter hineingefallen sein … Strössner kniete nieder und räumte mit wachsender Erregung den Sand zur Seite. Schon bald stieß er auf einen Schacht, der schräg in die Tiefe führte, steile steinerne Treppenstufen verloren sich im Zwielicht. Er vermutete, dass der große Sandsturm vor einigen Tagen den Schacht erst freigelegt hatte, davor mochte der Eingang seit Jahrtausenden verborgen gewesen sein.
Strössners Herz pochte wie wild, seine rechte Hand begann zu zittern – war es die Krankheit, die ihn seit einiger Zeit quälte, oder die Aufregung über die unerwartete Entdeckung? Mit wenigen Schritten hastete er zurück zu seinem Grabungsrucksack, den er im Sand liegen gelassen hatte. Darin befand sich neben einem kleinen Handspaten auch eine Petroleumlampe. Der Professor riss ein Streichholz an, ein zweites … das dritte endlich entzündete den Docht.
Mit der brennenden Lampe in der Hand stieg er hinunter in den Schacht. Schon nach wenigen Schritten war die Welt über ihm wie ausgeblendet, er tappte durch den Sand, der sich umso höher auf den Stufen türmte, je tiefer er nach unten gelangte. Schon bald brauchte er den Spaten, um weiter voranzukommen. Durst und Müdigkeit waren verschwunden, er arbeitete wie besessen. Im Dunkel des Schachts stieß das eiserne Blatt schließlich auf etwas Hartes. Strössner wühlte im Sand und zog einen mumifizierten Kopf hervor, gleich darauf eine vertrocknete Hand, die er enttäuscht fallen ließ. Nein, das war keine sorgsam einbalsamierte Mumie, kein Priester oder Pharao, es waren nur die erbärmlichen menschlichen Überreste irgendeines Unbekannten.
Vielleicht die Leiche eines Grabräubers?
Der Professor war sich beinahe sicher, dass der Plünderer noch nicht ins Innerste des Grabs vorgedrungen war. Noch fehlten die Totenkammer und auch die sogenannten Scheintüren. Nervös sah Strössner sich nach möglichen Fallen um. Er wusste von ausgefeilten Mechanismen, mit denen die alten Ägypter ihre Gräber schützten, tödliche Apparate und auch Gifte, die noch wenig erforscht waren … Doch er fand nichts, und so arbeitete er hastig weiter, wühlte mit dem Spaten im tiefen Sand, bis er schließlich auf eine Wand aus gemauerten Ziegeln stieß. Hieroglyphen waren darin eingeritzt. Kein Schaden, nicht einmal ein einziger Kratzer war an der Wand zu erkennen.
Über Strössners sonnenverbranntes Gesicht breitete sich ein Lächeln aus.
Na also … 
Im zuckenden Licht der Lampe erkannte der Professor das Zeichen von Osiris, dem Gott der Unterwelt, aber auch das von Thot, dem Gott der Weisheit und Magie, und einige weitere Hieroglyphen, die er auf die Schnelle nicht deuten konnte. Aber eines wusste er jetzt: Das Grab vor ihm war noch nicht geplündert worden. Vielleicht war es ja sogar das Grab eines noch unbekannten Pharaos. Damit würde er in die Geschichte eingehen!
Strössner zögerte nur kurz, dann packte er den Spaten mit beiden Händen und stieß ein Loch in die Mauer. Staub stieg in Wolken auf, Sandkörner rieselten, Rinnsalen gleich, in breiten Bahnen an den Schachtwänden hinunter. Der Professor stand nun schon fast bis zur Hüfte im Sand. Unruhig blickte er nach oben, wo durch ein winziges Rechteck, unendlich weit entfernt, die Sonne hereinfiel. Wenn noch mehr Sand herunterkam, würde er hier unten lebendig begraben werden. Vielleicht würden andere Forscher in über hundert Jahren auf seine verdorrte Leiche stoßen, neben der des Grabräubers. Ihn fröstelte.
Jetzt nur nicht aufgeben!
Noch einmal stieß der Spaten gegen die Wand, die nun endlich berstend nachgab. Tonbrocken polterten in die Dunkelheit dahinter. Ein etwa kopfgroßes Loch war entstanden, aus dem ein muffiger, leicht süßlicher Geruch strömte, wie von vertrocknetem Weihrauch – ein Geruch, den der Professor nur allzu gut kannte. Mit bebender Hand tastete er zunächst um das Loch herum, dann leuchtete er mit der Petroleumlampe ins Innere. Ihr flackernder Schein wanderte über die natürliche Felswand dahinter.
Mein Gott … 
Es war eine nur hüfthohe, jedoch mit zahlreichen Bildern bemalte Nische, eindeutig eine Totenkammer. Ein einzelner Sarkophag stand darin.
Strössners Hand zitterte jetzt so stark, dass er die Laterne beinahe fallen ließ. Er konnte sein Glück kaum fassen.
Das Grab, es ist noch völlig unberührt … Und diese seltsamen Zeichen auf dem Sarkophag, die Zeichen des Thot … Dazu ein einzelnes aufgemaltes Auge … 
Ein Zeichen fiel Strössner besonders auf. Es war eine gemalte Hand, die sich ihm mit gespreizten Fingern entgegenstreckte.
Wie eine Warnung.
Während der Professor auf das Wunder vor ihm starrte, bemerkte er nicht, dass der Sand weiter in den Schacht rieselte, Körnchen für Körnchen, Zentimeter für Zentimeter, wie in das untere Glas einer Sanduhr. Das Rieseln ging über in ein Fließen, Strömen, dann, ganz plötzlich, stürzte der Schacht wie eine Woge über ihm zusammen.
Strössner keuchte überrascht auf, er ruderte mit den Armen, schwamm sich frei, nur um noch tiefer begraben zu werden. Aus dem Augenwinkel sah er, wie das Loch zur Totenkammer unter den Sandmassen verschwand, dann seine Laterne, der Grabspaten … Schließlich konnte er sich nicht mehr bewegen, der Sand stand ihm bis zum Hals. Ein heiserer Schrei, mehr ein Krächzen, entfuhr seiner Kehle. Und ein schrecklicher Gedanke durchzuckte ihn.
Die Hand … es war wirklich eine Warnung … ein Fluch! Eine Falle!
Ein Pillendreher, ein kleiner schwarzer Käfer, krabbelte direkt vor seiner Nase. Ein weiterer Käfer kitzelte ihn am Ohr, beinahe glaubte Strössner, das Kratzen der Insektenbeine zu hören.
Scarabaeus sacer, schoss es ihm durch den Kopf. Der heilige Pillendreher, mein Todesbote …
»Herr Professor, sind Sie das? Sind Sie da unten?«
Im ersten Augenblick glaubte er, seine eigene Stimme zu vernehmen, in der Verwirrung einer beginnenden Ohnmacht. Doch dann wurde ihm bewusst, dass die Stimme von weiter oben kam, von dorther, wo das Licht als winziger Strahl zu ihm herunterdrang. Es war die schneidende Stimme seines Widersachers Walter Kerfeld. Nie hätte Alfons Strössner gedacht, einmal so froh zu sein, sie zu hören.
Er keuchte, hustete, spuckte Sand. »Bin … verschüttet …«, brachte er schließlich hervor.
»Um Himmels willen, Herr Professor! Wir haben Sie überall gesucht! Der Jungfrau Maria sei Dank, meine Gebete sind erhört worden!« Das war eindeutig Pater Gregor Mayr. Nun meinte der Professor auch, oben in dem Lichtfleck einzelne Gesichter ausmachen zu können. Pater Gregor, Walter Kerfeld, die graue, eingefallene Visage Dr. Adolf Landingers … Die Kollegen hatten einen Suchtrupp gebildet und ihn in letzter Sekunde entdeckt.
»Ein Seil!«, rief Strössner. »Schnell!«
Unter schier übermenschlicher Anstrengung gelang es ihm, die Arme aus dem Sand zu ziehen. Als das Seil schließlich vor seinen dreckverklebten Augen baumelte, griff er danach, schlang es um seine Brust und ließ sich hochziehen. Oben angekommen, spuckte er Sand aus, würgte, schüttelte sich. Die drei Männer starrten ihn an, als wäre er soeben der Unterwelt entronnen.
Professor Alfons Strössner nahm die Wasserflasche, die ihm gereicht wurde, und trank gierig, dann musterte er jeden einzelnen seiner Kollegen eindringlich. Noch während er sich die letzten Sandkörner aus den Augenwinkeln wischte, hob er mit leiser, heiserer Stimme zu sprechen an.
»Meine Herren, was ich Ihnen jetzt erzähle, bleibt unter uns. Ich habe ein intaktes Grab gefunden, ein jahrtausendealtes Wunder! Und ich habe nicht vor, es mit den Briten, Franzosen oder gar den Piefkes zu teilen. Geschweige denn mit irgendwelchen Kameltreibern. Dieses Grab ist eine Sensation, und es gehört Österreich! Kann ich mich auf Ihr Ehrenwort als Bürger unseres Landes verlassen?«
Sie alle nickten schweigend, und der Pakt war geschlossen. Nur Walter Kerfeld warf ihm einen misstrauischen Blick zu, aber er sagte nichts.
Dann begann Professor Alfons Strössner, flüsternd von seiner Entdeckung zu erzählen.
Keiner der Anwesenden ahnte, dass sich ihr spektakulärer Fund am Ende als ihrer aller Untergang erweisen würde.
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			Zwei Jahre später in Wien, Mitte Mai 1894, abends im zwölften Bezirk
»Drei, zwei, eins, jetzt!«
Das Gemisch aus Magnesium, Kaliumchlorat und Schwefelantimon entzündete sich mit einem lauten Knall, es zischte und rauchte, und für einen kurzen Augenblick erstrahlte der düstere Lagerschuppen überirdisch hell. Die leuchtende Aura war beinahe kreisrund, eine Glocke aus Licht. Julia kam es immer noch wie ein Wunder vor, dabei wusste sie, dass dieses Wunder nichts weiter war als eine chemische Reaktion. Simple moderne Technik, ebenso wie der Fotoapparat in ihren Händen, eine sündhaft teure Goldmann mit Weitwinkelobjektiv und Stativ. Im selben Moment, als sie das Kommando gegeben hatte und der ängstliche Wachmann neben ihr das Pulver zündete, hatte sie den Auslöser gedrückt. Die Blende hatte sich geöffnet, das Licht war auf die mit Silberbromid bestrichene Platte dahinter gefallen, auf der die Szene nun festgehalten war: die mit Spinnweben verhangenen Fenster, die umgefallenen Farbkanister auf dem festgetretenen Lehmboden, die vielen Glasscherben und zerbrochenen Flaschen in den Regalen, das Blut, das sich schwarz auf der Fotoplatte abzeichnete … Vor allem aber der junge Bursche, der mit weit ausgebreiteten Armen und schreckgeweiteten Augen vor ihr auf dem Rücken lag, beinahe wie der Heiland.
Allerdings hatte der Heiland hier im zwölften Bezirk keine Hosen an, und er war mehr als nur beschnitten.
»Was für eine gottverdammte Sauerei«, brummte Inspektor Erich Loibl. »Schlimmer als drüben im Schlachthof Sankt Marx. Na ja, dafür riecht es hier besser.«
Der Schuppen, in dem sie sich befanden, gehörte zu einer Färberei, der schwach ätzende Geruch von Bleichmitteln lag in der Luft, der von den umgefallenen Blechkanistern herrührte.
Schweigend schraubte Julia die Kamera vom Stativ, wobei sie versuchte, nicht allzu sehr zu zittern. Sie wusste, dass das halbe Dutzend Männer im Raum sie aufmerksam musterte. Bei einem ihrer ersten Einsätze, einer Beziehungstat im zehnten Bezirk, hatte sie sich übergeben müssen. Der Täter hatte seine Frau mit dem Hammer erschlagen, das Mordwerkzeug steckte noch im Schädel. Sofort hieß es, dass Weibsbilder für derlei polizeiliche Tätigkeiten nicht geeignet seien, zu dünnhäutig, zu weinerlich – dabei hatten auch zwei gestandene Wachmänner gespieben. Aber bei ihr sah man eben immer genauer hin.
»Sind Sie fertig, ja?«, fragte Loibl, der unmittelbar hinter ihr stand. Sein wässriger Blick wanderte gelangweilt durch den Raum. Trotz des beißenden Gestanks bemerkte Julia bei Loibl eine leichte Fahne. Vermutlich hatten sie den diensthabenden Inspektor in irgendeinem Beisl aufgestöbert, wo er sich bereits in den Feierabend getrunken hatte. Loibl sah aus, als wollte er dorthin auch schleunigst wieder zurückkehren.
»Ich würde gerne noch ein paar Nahaufnahmen machen«, sagte Julia. Sie wechselte das Objektiv und ging in die Hocke, wohl wissend, dass einige der Männer auf ihren Hintern starrten. An der Rückseite der Kamera stellte sie die Entfernung ein, dann wandte sie sich an den Wachmann, der noch immer mit dem seltsamen Apparat hantierte – einem Kautschuk-Blasebalg, dessen Schlauch an einer brennenden Kerze befestigt war. Ein kleiner Taschenspiegel diente als Reflektor. Sie hatte die Vorrichtung für das Blitzlicht selbst konstruiert.
»Sind Sie bereit?«, fragte Julia.
Der Wachmann nickte mürrisch, dann drückte er erneut den Blasebalg. Noch einmal zischte und rauchte es, als das Pulvergemisch in einer feinen Wolke die Kerzenflamme erreichte. Grelles weißes Licht fiel für wenige Augenblicke auf die Leiche.
Der Tote war nicht älter als siebzehn oder achtzehn, gekleidet in ein zerschlissenes, arg zerlöchertes Hemd, das nass und rot von Blut war. Darunter zeichneten sich mindestens ein Dutzend Messerstiche ab. Man hatte den Burschen abgestochen wie eine Ratte. Julias Blick streifte den Unterleib, wo der Tote splitternackt war. Wegen des vielen Bluts war nicht viel zu erkennen, doch es war klar, dass dem Jungen etwas sehr Wichtiges fehlte. Dort, wo der Hodensack sein sollte, klaffte eine Lücke im Fleisch, auch der Penis war abgeschnitten, stattdessen hingen dort nur noch ein paar Sehnen.
Ihr wurde übel. Sie drehte sich zur Seite und stellte die Kamera auf den Boden. Dabei konnte sie förmlich spüren, wie die Wachmänner sie mit ihren Blicken abtasteten, gierig und aufmerksam wie Raubtiere. In der Eile hatte Julia ihre Kleidung nicht gewechselt. Sie trug noch immer das lindgrüne, eng anliegende Abendkleid, das der dünne Mantel nur notdürftig verdeckte. Eigentlich hatte sie mit Leo an diesem Samstag vor Pfingsten ausgehen wollen, doch daraus wurde jetzt wohl nichts.
»Alles in Ordnung, Fräulein Wolf?«, fragte Loibl, und es klang beinahe teilnahmsvoll, aber eben nur beinahe. »Reicht es jetzt mit den Aufnahmen?«
»Ich sage Ihnen schon, wenn ich fertig bin. Blitzlicht bitte.«
Noch dreimal knallte, zischte und rauchte es, erst dann war Julia zufrieden. »Das dürfte es gewesen sein.« Sie nickte mit schmalen Lippen und packte die Goldmann-Kamera in den dazugehörigen Holzkasten. »Wer in Gottes Namen macht so was?«, murmelte sie, mehr zu sich selbst. »Und warum?«
»Wenn Sie ein Mannsbild wären, wüssten Sie es. Ein Mann ohne Zumpferl und Eier, das ist eben kein Mann mehr.« Loibl schob den Bowler in den Nacken. Sichtlich angeekelt deutete er auf die Leiche, die vom flackernden Schein der Starklicht-Petroleumlampen angestrahlt wurde. »Schauen Sie sich das hübsche Büblein doch an. Das ist ohne Zweifel ein Stricher. Ich vermute, er hat im falschen Revier gewildert, wahrscheinlich mehrmals. Und irgendein Oberstrizzi hat dafür gesorgt, dass das eben nicht mehr passiert. Und dass auch kein anderer auf eine ähnliche Idee kommt.« Er wies auf die Scherben und die umgefallenen Kanister. »Sie holen ihn sich auf der Straße, schleppen ihn hier rein, ein kurzer Kampf, und aus ist’s mit dem Hinternwedeln. Das Geschäft mit der Liebe ist hart. Drüben im Prater bekommt man die Bürscherl schon für ein paar Groschen, manche von denen sind noch nicht mal vierzehn. Vielleicht wollte der Bub hier sich auch unabhängig machen, und sein Strizzi hatte was dagegen. So genau werden wir das wohl nie erfahren.«
»Also eine Warnung an andere Stricher?«, fragte Julia. »Hm …«
Sie sah sich den Toten noch einmal an. Er hatte ein einnehmendes, fast feminines Gesicht. Jetzt fiel ihr auch auf, dass er ein wenig Rouge auf den Wangen trug, auf den Lippen befanden sich Reste von verschmiertem Lippenstift, eine neue Mode, die erst durch die französische Schauspieler-Diva Sarah Bernhardt so richtig populär geworden war. Der Junge sah aus wie eine kaputte Puppe, die man auf den Sperrmüll geworfen hatte.
»Eine ziemlich wirksame Warnung, wenn Sie mich fragen«, sagte Loibl. »Ich hab so was schon mal gesehen, drüben in der Leopoldstadt, gleich beim Prater, ist schon länger her. Die Frage ist, ob sie ihm sein Allerheiligstes abgeschnitten haben, bevor sie ihn abstachen, oder erst danach. Zugegeben, kein schöner Anblick, aber auch nicht ekliger, als wenn’s zwei Mannsbilder wie die Hunde miteinander treiben. Oder was meinen Sie, Fräulein?«, fügte der Inspektor augenzwinkernd hinzu.
»Wie Sie schon sagten, damit haben Sie als Mannsbild mehr Erfahrung«, entgegnete Julia und packte ihre Fotoplatten ein.
Der heruntergekommene Lagerschuppen lag in Meidling, im zwölften Bezirk. Wenn man genau hinhörte, konnte man das Plätschern des Wienflusses vernehmen, der direkt hinter dem Haus die ätzenden Chemikalien der benachbarten Färberei wegspülte. An manchen Tagen war das Wasser rot wie Blut. Die Gegend war nicht ungefährlich, ein Arbeiterbezirk, geprägt von baufälligen Werkstätten, Fabriken, Gerbereien und düsteren Mietskasernen, wo die Menschen im Dutzend in engen Zimmern vegetierten. Einer der Nachbarn hatte Lärm gehört und nach dem Rechten gesehen, nur eine halbe Stunde später waren die Wachmänner und Inspektor Loibl vom Wiener Sicherheitsbüro da gewesen.
Julia war kurz darauf gekommen. Der Anruf hatte sie erreicht, als sie eben mit Sisi beim Abendbrot saß, fertig gekleidet zum Ausgehen. Sie hatte ihrer Tochter einen Kuss gegeben, sie in die Arme der Fetten Elli gedrückt und war mit Kamera und Stativ hierhergeeilt.
Hätte sie gewusst, was sie erwartete, hätte sie auf das Abendbrot lieber verzichtet.
»Wann können wir die Bilder haben?«, fragte Loibl, der gelangweilt an einem Zahnstocher kaute. Er war einer der wenigen Polizeiagenten aus der Wiener Polizeidirektion, der nicht ständig rauchte. Loibl trug einen buschigen Walrossschnauzer und war hager wie eine Bohnenstange, ganz im Gegensatz zu seinem direkten Vorgesetzten Oberinspektor Paul Leinkirchner, einem bulligen Bluthund von Polizisten. Julia war erleichtert gewesen, dass Loibl und nicht Leinkirchner am Tatort war. Leinkirchner hätte schon das kleinste Zittern bei ihr bemerkt und sie sofort vor den anderen bloßgestellt. Dagegen war Erich Loibl beinahe sanftmütig.
»Ich bringe Ihnen die Aufnahmen am Montag vorbei, in Ordnung?«, sagte Julia.
»Das dürfte reichen.« Loibl nickte. »Der Fall ist ja eigentlich klar.« Er schob den Zahnstocher von einem Mundwinkel in den anderen. »Weiß sowieso nicht, warum jetzt plötzlich alles fotografiert werden soll. Wir ersticken doch ohnehin schon in den Akten! Ich werde ein paar Leute in der Gegend ausschicken, irgendeiner der Stricherbubis wird schon plaudern. Diese Schwuchteln sind gesprächiger als ein Wiener Kaffeekränzchen im Sperl.« Er lachte trocken, wobei er fast seinen Zahnstocher verschluckte.
Julia schwieg, klappte das Stativ aus Eschenholz zusammen und steckte es in die dazugehörige Stofftasche. Sie würde sich auf keine Diskussion mit dem Inspektor einlassen, weil sie dadurch möglicherweise ihre Stellung gefährdete. Sie brauchte das Geld, auch für Sisi. Die Arzneien verschlangen Unsummen.
Julia glättete ihr Kleid und rückte den Hut gerade, dann nahm sie Stativ und Koffer auf. Nach einem letzten Blick auf die übel zugerichtete Leiche wandte sie sich Loibl zu. »Wenn Sie mich dann nicht mehr brauchen …?«
Der Inspektor befand sich bereits im Gespräch mit einem Wachmann im dunkelgrünen Waffenrock, dem er gerade weitere Instruktionen gab. Er sah nur kurz auf. »Nein, das wäre alles, Fräulein Wolf. Wir warten noch auf den Untersuchungsrichter. Jetzt beginnt die eigentliche Arbeit, das ist Männersache.«
Julia ging zum Ausgang, als Loibl mit Blick auf ihr Abendkleid noch etwas hinterherrief. »Ach, vielleicht sollten Sie vor Ihrem Rendezvous noch ein wenig Rouge auftragen. Sie wirken ein wenig blass um die Nase. Einen schönen Abend noch!«
Ein paar der Männer lachten, und Julia verließ schweigend den Schuppen.
Draußen war es mittlerweile dunkel geworden, es mochte auf acht Uhr abends zugehen. Die Luft war warm, und selbst hier im nach Bleichmitteln und Beize stinkenden Meidling, nahe der Wienkloake, roch es nach dem nahenden Sommer.
Ein Sommer, den der Junge dort drinnen nicht mehr erleben wird, dachte Julia. Ihr fiel ein, was Loibl vorhin gesagt hatte.
Die Frage ist, ob sie ihm sein Allerheiligstes abgeschnitten haben, bevor sie ihn abstachen, oder erst danach … 
Trotz der warmen Brise fröstelte sie. Möglicherweise war es ja doch noch nicht zu spät, mit Leo auszugehen. Das würde sie zumindest auf andere Gedanken bringen.
Eine Pferdetramway näherte sich klingelnd. Julia wartete, bis die Waggons an der nahe gelegenen Station hielten, und stieg mit Koffer und Stativ ein. Zwischen den vielen schwitzenden, von der Arbeit sichtlich erschöpften Menschen hielt sie sich an dem Halteseil fest, schloss die Augen und versuchte, nur an ihre Tochter zu denken. Vermutlich schlief Sisi schon fest und träumte etwas Schönes.
Julia ahnte, dass ihre eigenen Träume in dieser Nacht nicht ganz so schön werden würden.

Müde rieb sich Leo die Augen und bemühte sich, trotz des dichten Zigarrenqualms seine handgeschriebenen Notizen zu entziffern.
»Blut, werte Kollegen, sieht meist nicht so aus, wie es die Schriftsteller in den billigen Kriminalromanen beschreiben«, setzte er seinen Vortrag fort, wobei er versuchte, wacher zu klingen, als er sich fühlte. »Es ist ein ganz besonderer Saft, wie schon der gute alte Goethe sagte. Wie Sie vermutlich aus eigener Erfahrung wissen, kann Blut jede erdenkliche Farbe annehmen, je nach Trocknungsgrad. Von Rostrot über Braun bis hin zu Grün-Gelblich …«
Er räusperte sich und sah auf. Die zwei Gaslampen an der holzvertäfelten Decke hatten sichtlich Mühe, sich durch den Tabakrauch zu kämpfen. Beim Blick auf die etwa zwei Dutzend Polizeiagenten vor ihm war Leo sich plötzlich nicht mehr sicher, ob diese Kollegen wirklich schon einmal Blut gesehen hatten. Die meisten von ihnen waren noch ziemlich jung, sie hatten erst letztes Jahr ihr Jusstudium beendet und vor Kurzem als frischgebackene Polizeiagenten den Dienst in der Wiener Polizeidirektion angetreten. Alle sahen aus, als ob sie aus gutem Hause kämen und weitaus mehr von Pferdederbys, Frauen und teuren Zigarren verstünden als von Mord und Totschlag – typische verwöhnte Akademikersöhnchen eben, wie Leo insgeheim dachte.
So wie ich. Bis auf den Mord und Totschlag … 
»Oft wird das Mordwerkzeug sorgfältig abgewaschen, doch das Blut bleibt an unsichtbaren Stellen kleben«, ergänzte Leo seine Ausführungen. Von seinem Pult hob er einen der Gegenstände hoch, die er zuvor noch aus der Asservatenkammer besorgt hatte. »Mit diesem Taschenmesser erstach ein Fleischer aus dem sechzehnten Bezirk letztes Jahr im Streit einen Kollegen in der Mittagspause. Er reinigte das Messer sorgfältig. Als die Sachverständigen es untersuchten, fanden sich dennoch winzige Blutreste unter dem Griffholz. Der Mann gestand daraufhin. Auch lässt sich bei Blutspritzern an Wänden leicht feststellen, ob es sich um arterielles oder venöses Blut handelt, und ebenso, wo die Leiche gelegen hat und …«
Jemand kicherte, und Leo stockte in seiner Rede. In der letzten Reihe schob ein junger Mann einem anderen eben einen Zettel zu.
»Dürfte ich erfahren, was so lustig an meinem Vortrag über Blut ist?«, fragte Leo.
Der Angesprochene, ein semmelblonder Bursche mit frisch ausgeheiltem Schmiss auf der Wange, ließ den Zettel hastig unter der Bank verschwinden. »Verzeihung …«, murmelte er. »Es ist nichts Wichtiges …«
»Wie schön. Wenn es nichts Wichtiges ist, dann haben Sie ja sicher Zeit, nach vorne zu kommen und mir bei der Beweisaufnahme zu helfen.« Leo machte eine auffordernde Handbewegung, und unter dem hämischen Gepruste seiner Kollegen machte sich der Bursche auf den Weg zum Pult. Unwillkürlich wurde Leo bewusst, dass er sich gerade genauso anhörte wie früher seine senilen Grazer Professoren im Jusstudium. So weit war es also schon mit ihm gekommen!
Er atmete tief durch. Von vornherein hatte er geahnt, dass dieser Vortrag eine Schnapsidee war. Doch Oberpolizeirat Moritz Stukart, der neue Chef des Wiener Sicherheitsbüros, hatte ihn höchstpersönlich darum gebeten. Vor gut einem halben Jahr war Leos ehemaliger Mentor, der Grazer Untersuchungsrichter Hans Gross, nach Wien gekommen, um in der Polizeidirektion eine Vortragsreihe zu halten. Gross’ gerade erst veröffentlichtes »Handbuch für Untersuchungsrichter« war ein Meilenstein in der modernen Kriminalistik, doch das war in Wien offenbar noch nicht angekommen. Vielleicht hatte das auch mit der monotonen, ja, einschläfernden Art zu tun, mit der Gross seine Vorträge üblicherweise hielt. Von Leo hatte sich Oberpolizeirat Stukart ein wenig mehr Feuer versprochen.
Aber das hier ist nicht mal ein Glimmen, dachte Leo.
Während der Blonde mit dem Schmiss gemächlich durch die Tischreihen schlenderte, sah sich Leo in dem lang gezogenen Raum um. Stukart hatte ihm Saal V. 3. 1. im dritten Stock zugewiesen, wo tagsüber größere Sitzungen stattfanden. Mit zwei Dutzend Teilnehmern war der Saal bereits restlos überfüllt, die Kollegen saßen teils zu viert an den kleinen, wackligen Tischen. Außerdem konnte man vor lauter Zigarrenqualm fast nichts mehr sehen, geschweige denn atmen. Leo zählte insgesamt sechs überquellende Aschenbecher. Hinzu kam, dass es bereits nach acht Uhr abends war, und das an einem Samstag. Auch er selbst hatte Mühe, ein Gähnen zu unterdrücken. Die jungen Kollegen hatten wie er einen langen Tag gehabt, sie wollten trinken, feiern, mit ihren Freundinnen tanzen – und nicht den verstiegenen Vorträgen irgendeines dahergelaufenen Grazer Schnösels lauschen. Noch dazu, wenn dieser Schnösel wie ein Piefke redete.
»Schauen Sie sich diese Axt an«, sagte Leo, als der junge Kollege endlich bei ihm am Pult angelangt war. Er drückte ihm die Axt in die Hand. »Sie erscheint auf den ersten Blick sauber. Oder sehen Sie irgendwo Flecken?«
Der Bursche drehte die Axt hin und her, schließlich deutete er auf einen winzigen Punkt an der Schneide. »Hier«, verkündete er gelangweilt.
»Und wenn es Rost ist?«, gab Leo zu bedenken.
»Hm …« Der Blonde wiegte den Kopf. »Tja, dann weiß ich auch nicht …«
»Herr Kollege, Sie sollten eigentlich aus dem Jusstudium wissen, dass wir dank der Van-Deenschen-Probe Blut mittlerweile zweifelsfrei analysieren können, auch wenn es alt und eingetrocknet ist. Man nutzt dafür die Erkenntnis, dass der Blutfarbstoff Hämoglobin …«
Leo brach ab, als sich die Tür öffnete und ein weiterer Besucher den Saal betrat. Zu Leos großer Überraschung war es Oberinspektor Paul Leinkirchner, sein Vorgesetzter. Leinkirchner zwängte seinen bulligen Körper auf einen der letzten verbliebenen Plätze und nickte Leo zu. »Fahren Sie nur fort, Herr von Herzfeldt«, brummte er. »Ich bin ganz Ohr.«
»Äh, dass Hämoglobin … die … die Fähigkeit besitzt, Sauerstoff zu binden«, stotterte Leo, der Leinkirchners plötzliches Erscheinen nicht so recht einordnen konnte. »Versuche mit der westindischen Guajakpflanze haben gezeigt, dass Auszüge von derselben sich blau färben, wenn sie mit Blut in Verbindung kommen, und …«
»Mit welchem Blut?«, unterbrach Oberinspektor Leinkirchner Leos Vortrag plötzlich. Er lehnte sich lässig zurück und spielte mit der silbernen Uhrkette an seiner Weste.
Leo stockte. »Wie meinen?«
»Na ja, ich fragte, mit welchem Blut.« Leinkirchner deutete auf die Axt in den Händen des jungen Kollegen. »Das da ist ein Metzgerbeil. Wie wollen Sie ausschließen, dass es sich nicht um das Blut eines Kalbs oder eines Lämmchens handelt? Oder wäre das auch schon Mord? Aber ich wollte Sie nicht in Ihrer Beweisführung unterbrechen, Herr Kollege, fahren Sie fort.«
Einige der jungen Männer kicherten, und Leo biss sich auf die Lippen. Leinkirchner hatte ins Schwarze getroffen. Zwar konnte man mittlerweile eindeutig Blut von anderen Stoffen wie Rost, Schimmel oder Speichel mit Kautabak unterscheiden. Es gab aber nach wie vor keine Möglichkeit herauszufinden, von welchem Lebewesen es genau stammte. Es konnte das Blut eines Menschen sein, aber auch das eines anderen Säugetiers, ja, sogar das eines Vogels.
»Der Unterschied liegt in der Größe der Blutzellen«, wagte Leo einen lahmen Versuch. Er ordnete seine Notizen. »Wenn das Blut noch frisch ist, lässt sich möglicherweise ein Hinweis auf Menschenblut finden. Unter dem Mikroskop …«
»Aber das Blut ist nicht frisch. Haben Sie das nicht selbst vorher noch gesagt? Es ist alt und vertrocknet. Ich denke, vor der Tür so etwas gehört zu haben.« Leinkirchner steckte sich eine Zigarre an, an der er genüsslich paffte. Immer mehr gewann Leo den Eindruck, dass Leinkirchner nur gekommen war, um seinen Vortrag zu sabotieren. Außerdem schien er auch noch gelauscht zu haben.
Das würde ihm durchaus ähnlichsehen …
»Ich bin mir sicher, dass wir bei der Blutanalyse kurz vor einem Durchbruch stehen«, sagte Leo knapp. »Schon bald werden wir mit absoluter Sicherheit Tier- von Menschenblut unterscheiden können. Und wer weiß, vielleicht findet sich sogar irgendwann eine Möglichkeit, das Blut eines Menschen von dem eines anderen zu unterscheiden.«
»Oh, das ist sicher, dass Ihr Blut nicht in den Adern von unsereinem fließt«, entgegnete Leinkirchner.
Leo zuckte zusammen. »Was wollen Sie damit sagen, Herr Oberinspektor?«
»Ziehen Sie Ihre eigenen Schlüsse, Herr von Herzfeldt. Sie sind doch ein so kluger Kriminalist.«
Ein eisiges Schweigen legte sich über den Raum. Leo sah, dass einige der Kollegen verstohlen grinsten, auch der Blonde mit dem Schmiss, der noch immer mit dem Beil vorne am Pult stand und ausgiebig seine Schuhspitzen betrachtete. Es war ganz offensichtlich, was Leinkirchner mit seinen Worten eben gemeint hatte. Leo wusste das, und all die jungen Männer hier im Raum auch.
Er wollte gerade etwas entgegnen, als Leinkirchner seine Taschenuhr aufklappte.
»Schon nach acht Uhr. Ich denke, Sie sollten Ihren Vortrag vielleicht doch an einem anderen Tag fortsetzen, Herzfeldt. Ich bin ohnehin gekommen, um Sie abzuholen.«
»Abholen? Wofür?« Leos Stimme zitterte. Doch er würde sich nicht die Blöße geben, sich vor den jungen Kollegen mit Leinkirchner anzulegen. Dabei konnte er nur verlieren.
»Oberpolizeirat Stukart will uns beide sehen«, sagte Leinkirchner.
»Jetzt noch?«, fragte Leo verwundert.
»Wien schläft nicht. Und gemordet wird immer.« Paul Leinkirchner stand auf und ging zum Ausgang. »Ach, und lassen Sie die Axt hier, Herzfeldt. Bevor noch ein Unglück geschieht.«
Als Leo an den feixenden Kollegen vorbei dem Oberinspektor nach draußen folgte, fiel sein Blick auf eine der hinteren Bänke. Dort lag der Zettel, den der junge Blonde mit dem Schmiss vorher herumgereicht hatte. Es sah fast so aus, als hätte er ihn absichtlich dort liegen lassen. Der Zettel zeigte ein schlampiges, hastig hingeschmiertes Porträt von Leo.
Mit einer großen Hakennase.

Draußen im Gang schwiegen sie beide. Leinkirchner ging ein paar Schritte voraus, sodass Leo den Kollegen ausgiebig von hinten betrachten konnte. Der Oberinspektor war ein massiger Kerl, mit Glatzkopf und breiten Schultern. Er war bereits Mitte vierzig, ein erfahrener Kollege, der aus einfachen Verhältnissen stammte und sich nach oben geboxt hatte, bis zum Posten eines Oberinspektors im berühmten Wiener Sicherheitsbüro. Er hinkte leicht, was seinem Gang etwas mürrisch Schlurfendes verlieh. Vom ersten Tag an hatte Leinkirchner Leo nicht leiden können. Das lag sicher auch daran, dass Leo so ziemlich das Gegenteil von ihm war. Jung, adrett, gut gekleidet – eben ein Schnösel aus Graz, der noch dazu Hochdeutsch sprach. Dagegen wirkte Paul Leinkirchner, im schlabbrigen Mantel und mit einer schlecht verheilten Narbe auf der Wange, beinahe selbst wie ein Verbrecher. Umso erstaunlicher war es, dass Leinkirchner Leo vor einem halben Jahr in seine Abteilung geholt hatte. Es gab durchaus Tage, an denen sie, beide Experten ihres Fachs, professionell zusammenarbeiteten. Doch dann kam es wieder zu unangenehmen Szenen wie gerade eben.
Mittlerweile hatten sie das Ende des langen Gangs erreicht. Stukarts Büro befand sich ganz hinten auf der rechten Seite. Ein Emailschild an der Tür machte den Besucher darauf aufmerksam, mit wem er es hier zu tun hatte.
Moritz Stukart, Oberpolizeirat, Leiter Sektion II, Sicherheitsbüro
Für nicht wenige Kollegen kam Stukart gleich nach dem Wiener Polizeipräsidenten und damit noch vor dem lieben Gott. Es gab sogar Leute, die behaupteten, es sei Stukart egal, wer unter ihm Polizeipräsident oder Gott war. Als neuer Chef des Sicherheitsbüros war er seit einigen Monaten der Herr über Mord und Totschlag – und von beidem gab es in Wien reichlich.
Leinkirchner klopfte an, ein schneidiges »Herein!« erklang.
Als sie den Raum betraten, fiel Leo einmal mehr auf, wie sehr der Herr Oberpolizeirat das Büro in nur kurzer Zeit in seinem eigenen Stil gestaltet hatte, ein Sinnbild von Akkuratesse und Ordnung: Ein großer aufgeräumter Schreibtisch, einige makellos geputzte Aktenschränke, eine sperrige, ungemütliche Sitzecke ohne Kissen, das war alles. Leo fiel der Geruch auf. Es roch nach … nichts. Kein Zigarrenqualm, kein Duft von Wurstsemmeln oder Kaffee. Stukarts Büro war so steril wie ein Operationssaal.
Der Chef des Wiener Sicherheitsbüros saß hinter seinem Schreibtisch und studierte Akten, ein Dutzend Bleistifte waren so akkurat vor ihm aufgereiht wie kleine Soldaten. Er blickte hoch und schob die Akten zur Seite.
»Herzfeldt, wie schön, dass Sie es einrichten konnten. Wie war der Vortrag?«
»Bereichernd«, sagte Leo und blickte hinüber zu Leinkirchner. »Für beide Seiten.«
Stukart nickte zufrieden. Er war ein Anhänger der neuen Methoden, von Leo erwartete er, dass er diese in der Wiener Polizeidirektion bekannt machte. Ein ziemlich mühsames Unterfangen, wie Leo gerade eben wieder erleben musste.
»Ich finde, Sie sollten das jetzt öfter machen«, sagte Stukart. »Wir müssen die jungen Kollegen für die moderne Kriminalistik gewinnen! Paris und Scotland Yard sind da schon viel weiter.« Er pochte mit einem der Bleistifte auf den Tisch, es klang wie das Tackern eines Telegrafen. »Haben Sie gehört? Die Londoner Kollegen haben jetzt sogar ein eigenes chemisches Labor eingerichtet und telefonieren von jedem noch so kleinen Büro aus mit Gott und der Welt. Und wir wühlen hier noch wie die Schweine im Dreck!«
Moritz Stukart trug wie so oft eine eng geknöpfte Weste und dazu einen ebenso engen Vatermörder, sein dünnes Haar war mit Brillantine zur Seite gekämmt und gescheitelt wie mit dem Lineal. Wenn man ihn so ansah, mochte man kaum glauben, dass er in jungen Jahren einige der berüchtigtsten Wiener Verbrecher eigenhändig zur Strecke gebracht hatte.
»Nehmen Sie doch Platz, meine Herren«, sagte der Oberpolizeirat und wies ungeduldig auf die Sitzecke. Leo ahnte immer mehr, dass es heute später werden würde. Dabei war er mit Julia verabredet. Verflucht, wo es mit ihnen beiden ohnehin gerade nicht so gut lief. Da musste er sie auch noch versetzen!
»Ich habe einen etwas delikaten Auftrag für Sie beide«, begann Stukart, als sie alle drei saßen. »Man hat eine Leiche gefunden, im Kunsthistorischen Museum.«
»Im Kunsthistorischen Museum?« Leinkirchner runzelte die Stirn. »Ein Raubmord etwa?«
Leo verstand, was Leinkirchner meinte. Das Kunsthistorische Museum gehörte zu den prächtigsten Gebäuden an der neu erbauten Ringstraße. Zusammen mit seinem Schwesterhaus, dem Naturhistorischen Museum, war es erst vor einigen Jahren fertiggestellt worden und bereits ein echter Publikumsmagnet. Das Museum beherbergte eine der bedeutendsten Kunstsammlungen der Welt, vergleichbar mit dem Louvre in Paris oder der Eremitage in Sankt Petersburg. War ein Gemälde geraubt worden oder gar wertvolles Geschmeide aus der Kunstkammer? War einer der Museumswärter von den Tätern erschlagen worden?
»Nein, kein Raubmord.« Stukart zwirbelte seinen mit Brillantine geglätteten Bart. »Es ist, nun ja … ein wenig komplizierter. Das ist ja auch der Grund, warum ich Sie beide hergerufen habe. Die Angelegenheit muss mit äußerster Verschwiegenheit behandelt werden. Sie darf auf keinen Fall an die Zeitungen gelangen. Das wäre ein Skandal!« Er räusperte sich und beugte sich nach vorne. »Sagt Ihnen der Name Professor Alfons Strössner etwas?«
Leinkirchner schwieg, und Leo zermarterte sich das Gehirn. Ihm kam es vor, als hätte er vor einiger Zeit etwas über den Mann in der Zeitung gelesen. Irgendein Vortrag an der Wiener Universität, eine Reise nach Ägypten …
»Ist Strössner nicht Ägyptologe?«, fragte er.
»Nicht irgendein Ägyptologe. Sondern einer der bekanntesten Österreichs.« Stukart nickte. »Ein Akademiker von Weltrang! Hat vor zwei Jahren eine Wiener Forschungsgruppe in Ägypten geleitet und ist nun Berater im Kunsthistorischen Museum. Vielmehr … war.«
»Der Professor ist also der Ermordete?«, erkundigte sich Leinkirchner.
»Ob er ermordet wurde, ist noch nicht ganz klar. Auch nicht wann oder wie.« Stukart seufzte. »Aber ja, er ist tot. Man hat ihn erst heute Abend gefunden, kurz nach der Schließung des Museums. In einem Sarkophag im Depot. Das allein wäre schon seltsam genug. Aber das ist noch nicht alles.«
»Was wollen Sie damit andeuten, Herr Oberpolizeirat?«, sagte Leo stirnrunzelnd. »Könnte es Selbstmord gewesen sein? Ist es das?«
»Nun, das glaube ich kaum. Es sei denn, der Professor hätte sich vorher selbst die Eingeweide entfernt, sich in Natronlauge gelegt und dann in Bandagen gewickelt.« Moritz Stukart lehnte sich in seinem wackligen Holzstuhl zurück, es quietschte leicht, als würde sich eine lange verschlossene Tür öffnen.
»Meine Herren, ich muss Ihnen zu meinem Bedauern mitteilen: Professor Alfons Strössner ist eine Mumie.«

Es war schon dunkel, als Julia endlich zu Hause anlangte, in Neulerchenfeld im sechzehnten Bezirk. Der Mond stand als bleiche Sichel hoch über den Dächern und beleuchtete die üblichen Verdächtigen in Wiens größtem Amüsierviertel. Geschminkte Huren lehnten an den Gaslaternen und warteten auf Kundschaft, bewacht von ihren affig gekleideten Zuhältern, die vor den Wirtshäusern standen und gelangweilt rauchten. Dazwischen spazierten sogenannte Blumenmädchen mit ihren Sträußen und wackelten mit dem Hintern. Jedermann wusste, dass es sich dabei gleichfalls um Prostituierte handelte, allerdings um wesentlich jüngere, und alle ohne Gesundheitszeugnis. Eben kamen zwei Betrunkene aus einem der vielen Weinlokale und näherten sich einem der Blumenmädchen, einem blonden, mageren Backfisch in einem zerrissenen Kleidchen. Sie handelten einen Preis aus und verschwanden mit ihr in einem Hinterhof.
Julia wandte sich angewidert ab. Männer waren oft nicht besser als Tiere! Sie dachte daran, wie sie selbst noch vor einigen Jahren die Hüllen fallen gelassen hatte, um über die Runden zu kommen. Sie hatte sich geschworen, dass es ihrer Tochter einmal besser gehen sollte. Dafür würde sie alles tun, ja, auch grauenhaft verstümmelte Mordopfer fotografieren.
Die Pferdetramway hatte wegen des Abendverkehrs über eine halbe Stunde hierher gebraucht. Noch vor Kurzem hatte Neulerchenfeld außerhalb der Stadtgrenze gelegen, als eigene Ortschaft, doch seit einigen Jahren gehörte der Bezirk zu Wien. Hierher ging der Wiener, um sich in den vielen Weinlokalen zu amüsieren – oder sich ein Blosengerl oder eine Bordsteinschwalbe zu kaufen, wie die Wiener ihre Prostituierten mit einem Augenzwinkern nannten.
Julia näherte sich einer in die Jahre gekommenen mehrstöckigen Villa aus dem Biedermeier, mit einem verrosteten Balkon und schwärzlich verfärbten Holzfiguren. Vor den Fenstern hingen dicke rote Velours-Vorhänge. Sie betätigte den Klingelzug, und eine Klappe in Augenhöhe öffnete sich. Dahinter erschien eine Furcht einflößende Visage. Der Mund des grobschlächtigen Mannes mit platter Boxernase verzog sich zu einem Grinsen.
»Aha, die Julia. Na, hast a paar scheene Buidl gmacht? Magst ned omoi a oans von mir machen? I bin doch auch a fescha Gigolo.«
»Ich fürchte, bei deinem Gfrieß zerspringt mir die Glasplatte, Bruno«, gab Julia müde lächelnd zurück. »Schläft die Sisi schon?«
»Wia a Engerl. Hab ihr vorher no was vorgsungen.«
Der Mann öffnete die Tür und ließ Julia ein. Er war ein Riese, beinahe zwei Meter groß, mit einer kantigen Stirn, wie aus Fels gehauen. Julia versuchte, sich vorzustellen, wie dieses Monstrum ihrer Tochter Schlaflieder summte. Für Sisi war Bruno einer der wenigen Männer, die sie näher kannte. Ihn und Leo. Und im Grunde ging der Furcht einflößende Koloss mit Sisi liebevoller um als Leo. Von Hoppereiter konnte Sisi bei Bruno nie genug bekommen.
Julia nickte Bruno freundlich zu, dann ging sie den Gang entlang, der mit dicken Teppichen ausgelegt war. Wie immer roch es nach schwerem Parfum und Moschus, aus den Zimmern drangen Seufzer, Kieksen, Stöhnen und Gelächter, der übliche Abendlärm. Eine ausgetretene, ebenfalls mit Teppichen bedeckte Treppe führte in die einzelnen Stockwerke. Julia blieb im ersten Stock vor der Tür mit der Nummer 12 stehen und öffnete sie leise. Ein Lächeln legte sich auf ihr Gesicht.
Dort, in einem breiten Himmelbett zwischen Plüsch und dicken Daunenkissen, unter einem Gemälde mit einem kopulierenden Faun samt riesigem Gemächt, lag ihre dreijährige Tochter und schlief selig. Sie hatte den Daumen im Mund und war zusammengerollt wie eine Katze. Julia trat ans Bett und deckte Sisi zu, vorsichtig, um sie nicht zu wecken. Dabei vergaß sie einmal mehr, dass Sisi sie ohnehin nicht hören konnte. Von Geburt an war Sisi taubstumm. Sie hatten bereits alles versucht – Wasserkuren, Zugkerzen und andere obskure teure Mittelchen … Die Therapien und Arzneien fraßen Julias kargen Lohn schneller auf, als sie ihn verdienen konnte. Sisi war das Ergebnis einer Vergewaltigung, gezeugt auf dem schmutzigen Küchentisch im Haus ihres ehemaligen Dienstherrn. Trotzdem liebte Julia ihr Kind über alles.
Mehr als ich je einen Mann lieben könnte, dachte sie, ganz vertieft in das engelhafte Antlitz ihrer Tochter. Selbst wenn er mir so schöne Augen macht wie Leo … 
»Du bist spät dran, Maderl. Ich hab mir schon Sorgen gemacht.«
Julia wandte sich um. Im Türrahmen stand die Fette Elli mit verschränkten Armen. Die Bordellwirtin versuchte, grimmig dreinzuschauen, doch es gelang ihr nicht. Rote Taftgewänder umwallten ihren voluminösen Körper, der Julia immer an eine von Wagners Walküren erinnerte. Nur Ellis feines, fast puppenähnliches Gesicht vermittelte einen Eindruck, was für eine Schönheit sie früher einmal gewesen sein mochte.
»Was war’s denn diesmal?«, hakte Elli nach. »Hat si wer ins Pendel ghauen, oder is ana von der Bruckn gsprungen? Oder hat wen die Tramway zerdeppert?«
Julia seufzte. »Du willst es gar nicht wissen, Elli.«
»Lang schau i mir des nimmer an.« Elli musterte sie streng und hob ihren pummligen Zeigefinger. »Werst immer magerer, und in da Nacht hör i di im Schlaf schrein. Des is doch ka Beruf für a Frau! Immer diese Leichen, tagaus, tagein.«
»Und die Beine breitmachen für all die gscherten Wappler, ist das ein Beruf?« Julias Stimme klang schärfer als beabsichtigt. »Da draußen haben zwei Mannsbilder gerade wieder eine Minderjährige mitgenommen. Die war noch keine vierzehn!«
»Des is ned legal. Der Bruno wird glei amal rausgehen und sich die Burschen vornehmen.«
»Dann kommen eben die nächsten.« Julia schüttelte den Kopf. Von der Straße her erklang das Grölen von Betrunkenen. »Es hört niemals auf.«
Seit über drei Jahren wohnte Julia im Bordell Zum Blauen Dragoner. Die Fette Elli hatte ihr damals Unterschlupf gewährt, als sie schwanger vor ihrer Tür stand. Am liebsten hätte Elli sie als Edelkurtisane eingesetzt, doch darauf ließ sich Julia nicht ein. Trotzdem kümmerten sich die Bordellwirtin und die anderen Huren unentgeltlich um Sisi, wenn Julia außer Haus war. Für Sisi waren all die geschminkten, leicht bekleideten Frauen so etwas wie Tanten.
Sehr leicht bekleidete Tanten, dachte Julia.
»Hat sich Leo bei dir gemeldet?«, fragte sie Elli. »Wir wollten heute eigentlich ausgehen.«
Die Fette Elli schüttelte den Kopf, und Julia schwieg enttäuscht.
»Schau her.« Elli ließ sich am Fußende des Bettes nieder, das daraufhin bedrohlich quietschte. Mit ihren Wurstfingern klopfte sie auf die Decke und gab Julia so zu verstehen, sich zu ihr zu setzen. »Die Mannsbilder denken alle, sie san die Götter. Aber im Grunde san s’ ganz arme Würschterl. Wir können mit ihnen machen, was uns gefällt, so deppert san s’! Du brauchst nur blinkern und zwinkern, schon springen s’ für dich von der Bruckn oder blättern dir die Scheine hin.«
Julia lachte traurig. »Aber so einen will ich nicht.«
»Ich weiß schon, wen du willst. Aber du weißt auch, was ich dazu sag. Des is a Schaas!« Die Fette Elli hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass sie von Julias Beziehung zu Leo nicht viel hielt. Seit einem halben Jahr waren die beiden nun ein Paar. Was in der Polizeidirektion keiner wissen durfte.
Mit strenger Stimme fuhr Elli fort: »Der Leo is a verwöhnter Schnösel! Solche kenn ich zur Genüge. Lass dich auf so was ned ein, des gibt nur Tränen. Du bist keine von denen, du gehörst hierher, nach Lerchenfeld! Siehst eh, jetzt hat er dich mal wieder im Stich gelassen. Wie lange willst dir das noch anschauen, Maderl?«
Julia stand vom Bett auf. »Ich muss arbeiten gehen, Elli …«
»Wirst noch an meine Worte denken. Spätestens, wenn er dich zum Teufel schickt, dann …« Es klingelte irgendwo im Erdgeschoss, und Elli verdrehte die Augen. »Dieser verfluchte Telefonapparat. Ich hätt mir nie so a Ding anschaffen sollen. Is schlimmer als a jeder Freier …«
Elli schlurfte davon. Julia drückte ihrer schlafenden Tochter einen sanften Kuss auf die Wange und strich ihr ein letztes Mal über die Wange.
Sie sieht so schön aus, dachte sie. Schön und zerbrechlich.
Dann trat sie mit dem Kamerakoffer hinaus auf den Gang. Eigentlich hatte sie die Bilder erst morgen am Pfingstsonntag entwickeln wollen, aber jetzt, da Leo nicht gekommen war, konnte sie es auch gleich tun. Dann hatte sie wenigstens damit abgeschlossen.
Über die Treppe ging sie hoch ins oberste Stockwerk, vorbei an etlichen Zimmern, wo Ellis weibliche Angestellte lautstark ihr nächtliches Brot verdienten. Ihr Arbeitstag fing eben erst an. Als Julia die verzückten Schreie hörte, die gespielten Seufzer, das männliche Keuchen und Grunzen, war sie kurzzeitig froh, dass Sisi taub war.
Im vierten Stock führte eine Leiter hinauf auf den Dachboden. Julia schleppte den Koffer nach oben und betrat ihr Reich. Hier oben, zwischen Truhen mit Reizwäsche, mottenzerfressenen Seidenkissen und ausrangierten Lederstiefeln und Masken hatte sie ihr Entwicklerlabor aufgebaut. An den morschen uralten Dachbalken hingen Peitschen und andere Geräte, mit denen sich Mannsbilder gerne quälen ließen oder Frauen quälten. Es gab nur ein einzelnes verstaubtes, mit Spinnweben verhangenes kleines Fenster, das Julia mit einem dicken Vorhang verhüllte. Nun fiel auch kein Mondlicht mehr herein. Sie entzündete eine kleine Gaslampe mit rotem Schirm und betrachtete ihr Labor.
Es gab drei Blechwannen, die mit unterschiedlichen Flüssigkeiten gefüllt wurden. Holzgestelle dienten dafür, die Platten später zum Trocknen aufzuhängen. Stoisch ging Julia an die Arbeit. Sie goss Entwickler- und Fixierflüssigkeit in die Wannen und holte das Magazin mit den Glasplatten aus der Kamera. Leo hatte ihr alles genau erklärt, und sie war eine gute Schülerin gewesen. Während sie die Platten in die erste Wanne tauchte, gingen ihre Gedanken zurück zu Leo. Ihr fiel ein, was die Fette Elli gerade gesagt hatte.
Du bist keine von denen, du gehörst hierher, nach Lerchenfeld … 
Leo hatte ihr die Kamera geschenkt und das Entwicklerlabor gekauft. Er war es auch gewesen, der ihr die Stelle als Tatortfotografin verschafft hatte, nachdem sie zuvor als Telefonistin in der Polizeidirektion gearbeitet hatte. Er war immer sehr großzügig gewesen, auch deshalb, weil er sich das eben leisten konnte. Leos Mutter schickte ihm aus Graz regelmäßig Geld, er trug feine Anzüge und ging mit Julia gern gut und teuer essen. Schon zweimal hatte er sie in die Oper am Ring ausgeführt, wofür sie sich jedes Mal ein feines Kleid aus dem Bordell geliehen hatte. In Julias Kindheit im Innviertel hatte es unter der Woche meist nur Hafermus und abends gekochte Erdäpfel gegeben, und am Sonntag vielleicht einmal ein dürres Suppenhuhn mit Rüben. Ihre Eltern kannten als Oper gerade mal die »Zauberflöte«, und auch nur deshalb, weil der Leierkastenmann das Stück mit Puppen am Dorfplatz aufführte. Leo hingegen kannte das Mozart-Libretto in Italienisch, er wusste, welcher Wein am besten zu welchem Fleisch passte und welcher Cutaway zu welcher Krawatte.
Du bist keine von denen … 
Julia seufzte. Vielleicht hatte Elli ja recht, und sie und Leo passten nicht zusammen. Waren sie überhaupt ein Paar? Sie schliefen miteinander, sie gingen ab und an aus, tanzten, lachten, machten am Sonntag gemeinsame Ausflüge. Aber bei allem fehlte Julia das tiefe Vertrauen, eben dass man sich aufeinander verlassen konnte, dass der andere immer für einen da war. Und nun hatte er sie wieder mal versetzt, wie so oft in letzter Zeit …
So in Gedanken versunken war sie, dass sie fast vergaß, die Bilder aus der Entwicklerflüssigkeit zu nehmen. Beinahe hätte sie die ganze Arbeit vermasselt! Das hätte am Montag in der Polizeidirektion was gegeben …
Geschwind holte Julia die Platten aus dem Bad und tauchte sie nacheinander in die Fixierflüssigkeit und dann in reines Wasser. Sie hatte das nun schon viele Male gemacht, aber noch immer faszinierte es sie, wie auf den in die Flüssigkeit getauchten Platten auf einmal Bilder erschienen, wie versunkene Schätze, die plötzlich aus dem Meer auftauchten. Sie hatte die Arbeit geliebt vom ersten Moment, als sie Leo dabei zugesehen hatte. Julia träumte davon, dass sie einmal lebende Menschen fotografieren durfte und nicht nur die Toten. Elli hatte recht – nach den Nächten oben im Dachboden schlief sie oft schlecht. Die Zerstückelten, Erdolchten, Zerfetzten, Überfahrenen und Erschossenen suchten sie in ihren Träumen heim.
Auch der Junge, dem man Hodensack und Glied abgeschnitten hatte, würde sie heute Nacht besuchen, da war Julia sich sicher.
Sie stellte die Platten zum Trocknen in das Holzgestell und entzündete eine weitere Lampe. Nachdenklich betrachtete sie die einzelnen Fotografien. Die Weitwinkelaufnahme, auf der auch Inspektor Erich Loibl halb angeschnitten im Bild zu sehen war, das Chaos im Schuppen, dann die Nahaufnahmen. Die furchtbaren Wunden, das auf den Bildern schwarze Blut, das geschminkte Gesicht des Jünglings, die schreckensstarren Augen … Irgendetwas störte sie, etwas war anders, als es sein sollte. Nur was?
Julia zündete sich eine Zigarette an, obwohl sie wusste, wie gefährlich das hier oben auf dem Dachboden war – noch dazu mit einer hoch entzündlichen Flüssigkeit in Reichweite. Rauch stieg auf und verteilte sich zwischen Dachbalken und Ziegeln. Noch einmal betrachtete sie jedes Bild einzeln.
Was?
Schließlich gab sie auf. Sie drückte die Zigarette in einer alten Blechdose aus, packte die Platten zurück in den Koffer und kletterte die Leiter hinunter. Sie würde sich neben Sisi legen und versuchen, einzuschlafen, auch ohne Leo. Manchmal lösten sich im Schlaf Probleme ganz von allein.
Doch noch im Bett, mit geschlossenen Augen, sah Julia den geschminkten, auf so schreckliche Weise ermordeten Jungen vor sich.
Er schien ihr verzweifelt etwas zuzurufen, doch sie konnte ihn nicht verstehen.
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			Aus »Totenkulte der Völker« von Augustin Rothmayer, geschrieben zu Wien 1894

Mumien können auf vielerlei natürliche Arten entstehen: durch die Lagerung im heißen Wüstensand, in der Kälte eines Gletschers, im kalten, austrocknenden Luftzug von Höhlen und Kellern oder im sauren Wasser eines Moores. Werden sie ihrem ursprünglichen Umfeld entzogen, verfaulen sie schnell und beginnen zu riechen. Anders verhält es sich mit von Menschenhand erschaffenen Mumien, die auch nach Tausenden von Jahren noch jung und frisch aussehen können. Die Mumien von Memphis sind schwarz, ausgetrocknet und sehr zerbrechlich, während die von Theben gelb, matt glänzend und geschmeidig sind. Leider werden ägyptische Mumien von den heutigen Einheimischen noch allzu oft als Brennstoff verwendet. Wie viele Pharaonen mögen auf die Weise schon in Rauch aufgegangen sein!

Von der Polizeidirektion am Schottenring zum Kunsthistorischen Museum war es nur ein kurzer Fußmarsch, vorbei an Rathaus und Volksgarten. Etliche Fiaker kamen den beiden Inspektoren entgegen, außerdem zahlreiche Nachtschwärmer, die an diesem Samstagabend noch in die Oper oder eines der feinen Restaurants am Ring gingen.
Paul Leinkirchner war zu keinem Gespräch aufgelegt, und das war Leo nur recht. Er ließ sich ein wenig zurückfallen, Leinkirchner hinkte mürrisch voraus. Während des gut zehnminütigen Spaziergangs an der frischen Luft rekapitulierte Leo noch einmal, was ihnen Oberpolizeirat Stukart zuvor mitgeteilt hatte. Es war nicht sonderlich viel gewesen – und kam ihm äußerst seltsam, ja, unheimlich vor. Dass Stukart einen erfahrenen Oberinspektor persönlich dorthin schickte, zusammen mit Leo, einem jungen Vertreter der modernen Kriminalistik, zeigte, wie wichtig die Angelegenheit offenbar war, und wie pikant.
Der Anruf war erst vor einer Stunde direkt aus dem Museum eingegangen. Stukart hatte ihnen daher keine Details berichten können. Aber zumindest hatte der Chef des Sicherheitsbüros bereits einiges über den Toten in Erfahrung gebracht, der in Wien kein Unbekannter war.
Professor Alfons Strössner war weit über sechzig gewesen und tatsächlich eine weltbekannte Koryphäe der Ägyptologie. Sein Lebenslauf las sich wie eine akademische Bilderbuchkarriere: Abschlüsse an den Universitäten von Wien, Paris und Kairo, diverse Veröffentlichungen in Fachzeitschriften, Vorsitzender diverser Vereine, darunter auch der Wiener Verein für Altertumskunde, und dazu Berater im Wiener Kunsthistorischen Museum, einem der größten Museen seiner Art weltweit. Erst letztes Jahr war Strössner unter großem nationalen Jubel von einer längeren Forschungsreise aus Ägypten zurückgekehrt, im Gepäck etliche antike Schätze, Statuetten und Sarkophage, die der ägyptische Staat dem Wiener Museum unentgeltlich zur Verfügung stellte. Der Professor wohnte in einer Villa in Hietzing, zusammen mit seiner Tochter, die ebenfalls Ägyptologin war. Außerdem gab es wohl einen Schwiegersohn namens Dr. Clemens Rapoldy. Die Rapoldys und Professor Strössner waren gern gesehene Gäste auf Empfängen und spendable Förderer der Wissenschaft, funkelnde Perlen der Wiener Gesellschaft.
Mittlerweile hatten die beiden Inspektoren den weitläufigen Maria-Theresien-Platz erreicht, wo die zwei prächtigen, der Renaissance nachempfundenen Gebäude des Naturhistorischen und des Kunsthistorischen Museums standen. Der Heldenplatz und die Wiener Hofburg befanden sich nicht weit davon auf der anderen Seite des Rings. Leo hatte bislang noch keine Gelegenheit gefunden, die Museen zu besuchen – vielleicht auch, weil ihn verstaubte Gemälde, Waffen, ausgestopfte Zebras und Schmetterlingssammlungen doch nicht so sehr interessierten wie das Wiener Nachtleben. Das Kunsthistorische Museum lag zur Linken, das riesige Standbild Erzherzogin Maria Theresias in der Mitte des Platzes schien mit der Hand den Weg dorthin zu weisen. Um diese Zeit war der Platz noch gut besucht, überall standen kleine Gruppen zusammen, die Männer in Frack und Zylinder, die Damen in Ausgehkleidern und eleganten Hüten, bereit für den geselligen Samstagabend.
Noch immer sprach Leinkirchner kein Wort mit Leo. Zwischen ihnen beiden stand weiterhin der Vorfall von vorhin. Leinkirchner hatte ihn provozieren wollen – mehr noch: Er hatte einmal mehr Leos jüdische Wurzeln in den Dreck gezogen. Leo stammte aus einer jüdischen Grazer Bankiersfamilie, was den Oberinspektor immer wieder zu hämischen Äußerungen hinriss – und damit war er beileibe nicht der Einzige. In der Polizeidirektion, ja, in ganz Wien gehörte Antisemitismus beinahe zum guten Ton.
Die Juden sind in Wien an allem schuld, dachte Leo. Am schlechten Wetter ebenso wie an den Baustellen und dem Taubendreck … 
Die hohen Fenster des Kunsthistorischen Museums waren alle dunkel, nur am Eingang brannten einige Gaslichter. Als die beiden Inspektoren auf das große Eingangsportal zuschritten, kam ihnen ein Mann im mittleren Alter entgegen. Er trug einen gepflegten Dreiteiler und auf der Nase einen Zwicker, den er nervös im Gehen festhielt. Sein Anzug war ebenso aschgrau wie sein Gesicht.
»Sind Sie die Herren von der Polizei?«, fragte er mit gedämpfter Stimme.
»Das sind wir«, erwiderte Leinkirchner. »Und Sie?«
»Dr. Alexander Dedekind, der Leiter der Ägyptisch-Orientalischen Sammlung.« Er sah sich ängstlich um. »Wenn Sie mir bitte folgen würden. Wir wollen so wenig Aufsehen wie möglich erregen.«
»Vielleicht sollten Sie dann aufhören, wie ein Dieb über den Platz zu schleichen«, schlug Leinkirchner vor.
»Verzeihung, aber das alles … Ich bin noch ganz unter Schock …« Dr. Dedekind schüttelte sich, als wäre ihm plötzlich kalt. »Nun ja, Sie werden es ja gleich selbst sehen.«
Sie folgten ihm ins Innere des Gebäudes, und Leo hielt augenblicklich inne. Zwar herrschte nur eine Art Notbeleuchtung, aber auch so war der erste Eindruck überwältigend. Der Vorraum, in dem sie standen, war sicher über fünf Meter hoch und endete in einer stuckverzierten Kuppel, in der ein kreisrundes Loch eingelassen war, wie ein göttliches Auge. Breite Treppen führten in mehrere Richtungen nach oben, weiter hinten war im Dämmerlicht ein großes Marmordenkmal zu erkennen. Den Boden bedeckten Mosaike, die zahlreichen Säulen und Bögen ließen Leo unwillkürlich an einen Tempel denken.
Ein Tempel der Kunst und der Wissenschaft … 
»Gibt es denn hier nicht mehr Licht?«, wandte Leo sich an ihren Führer. Seine Stimme hallte gespenstisch in dem leeren Gebäude. »Da sieht man ja gar nichts von all den Kostbarkeiten.«
»Die Architekten Semper und Hasenauer haben ganz bewusst auf Kunstlicht verzichtet«, erklärte Dr. Dedekind und griff nach einer Petroleumlampe, die am Boden stand. »So kommen die Gemälde bei Tag besser zur Geltung. Wir haben deshalb auch unterschiedliche Besuchszeiten, je nach Jahreszeit.«
»Und wir sehen jetzt nicht mal die Hand vor Augen«, brummte Leinkirchner. »Wo sind überhaupt die Nachtwächter?«
»Bis auf zwei habe ich alle weggeschickt. Wie bereits gesagt, wir wollen so wenig Aufsehen wie möglich erregen.« Dedekind wies nach rechts, wo eine Treppe zu einem Portal führte, das von zwei schwarzen Pharaonenstatuen bewacht wurde. »Offiziell gab es einen Wasserschaden in der Ägyptisch-Orientalischen Sammlung. Ich habe den Eingang von innen verriegelt. Damit … äh, nichts nach außen dringt.«
»Nichts nach außen dringt?«, fragte Leo. »Wie darf ich denn das verstehen?«
»Na ja, keine Gerüchte. Und auch …« Dedekind zögerte. »Eben nichts anderes. Folgen Sie mir bitte. Wir nehmen einen anderen Weg.«
Ohne weitere Erklärungen geleitete Dr. Dedekind die beiden Inspektoren über eine weitere Treppe und einen Gang durch das weitläufige Museum. Der Schein der Petroleumlampe war ihr einziges Licht. Aus dem Dunkel tauchten vor Leo griechische Statuen auf, wie Riesen, die ihn anzugreifen drohten. Es folgten steinerne Särge, Torsi gleich zerstückelten Leichnamen, dann eine Frauenfigur mit vier Köpfen. Leo reckte den Hals, um mehr zu erkennen. Jede der Hallen, die sie durchschritten, war wie ein eigenes Museum.
»Verflucht, wie groß ist das hier eigentlich?«, schimpfte Leinkirchner, der offenbar ebenso wie Leo das Museum noch nicht besucht hatte.
»Es gibt über achtzig Räume«, erwiderte Dedekind, während sie weiter im Dunklen durch Gänge gingen, vorbei an Statuen und Vitrinen. »Das hier ist nur die Antikensammlung. Des Weiteren haben wir das Münzkabinett, die Waffenkammer, nicht zu vergessen natürlich die Gemäldesammlung, die Bibliothek und eben die Ägyptisch-Orientalische Abteilung … Sogar eine eigene Restaurationsanstalt gibt es! Wenn Sie durch alle Räume hindurchgehen, sind das fast zwei Meilen, die halbe Ringstraße.«
»Ich kann mir einen schöneren Stadtbummel vorstellen«, brummte Leinkirchner.
Schließlich erreichten sie eine große Halle, in der etliche Stein- und Holzsarkophage aufrecht in Glasvitrinen an den Wänden standen. Säulen trugen eine hohe Decke, die mit blauen Ornamenten und Vogelschwingen verziert war. Auch die Wände waren voll mit ägyptischen Malereien. In Glaskästen schimmerten vergoldete Masken, Götter-Statuetten und Schmuckstücke, darunter einige große Skarabäus-Käfer aus Obsidian. Im nächtlichen Dunkel kam sich Leo vor wie im Inneren einer Pyramide.
»Das … ist wirklich ziemlich beeindruckend«, sagte er und legte den Kopf in den Nacken, um die vielen Malereien zu bewundern.
»Nicht wahr?« Dedekind strahlte wie ein Kind an Weihnachten. »Ich finde, der Bau ist uns überaus gut gelungen. Die Säulen sind original aus Alexandria. Man bekommt einen Eindruck davon, was für ein riesiges uraltes Reich Ägypten einst war. Dreitausend Jahre Geschichte! Da haben die Habsburger noch einiges vor sich.«
Oberinspektor Leinkirchner hatte sich derweil einem der Sarkophage genähert. Der Deckel war entfernt worden, sodass der mit bräunlichen Bandagen eingewickelte Körper frei lag. Aus einem schwärzlich vertrockneten Gesicht starrten sie tote Augen an. Grinsend wandte Leinkirchner sich an Dedekind.
»Der Professor?« Er deutete auf die Mumie. »Sein Frack wirkt ziemlich mitgenommen, wenn Sie mir die Bemerkung gestatten …«
»Das ist die Mumie des Pa-di-set aus der zweiundzwanzigsten Dynastie«, erklärte Dedekind leicht säuerlich. »Eine Epoche, die achthundert vor Christus ihren Höhepunkt hatte. Wir sind sehr stolz, den Sarkophag hier ausstellen zu dürfen.«
»Achthundert vor Christus?« Leinkirchner pfiff durch die Zähne. Kurz schien er zu überlegen, sich eine Zigarre anzuzünden, doch der strenge Blick Dedekinds ließ ihn innehalten. »Dafür sieht der alte Knabe noch ziemlich gut aus.«
»Die Konservierungstechniken der alten Ägypter sind unübertroffen, bis heute. Davon können Sie sich gleich selbst ein Bild machen. Wenn mir die Herren jetzt bitte folgen würden …«
Dedekind ging nach nebenan in einen kleineren dunklen Seitentrakt, wo sich in den Glasvitrinen, wie Leo verdutzt bemerkte, mumifizierte Hunde und Katzen befanden. Auch einen größeren Vogel konnte Leo erkennen, wohl eine Art Kranich.
»Ist es das, wofür ich es halte?« Leinkirchner deutete auf eine längliche Tiermumie von gewaltigen Ausmaßen.
»Ja, das ist ein Nilkrokodil«, erklärte Dedekind. »Für die Ägypter waren die Krokodile heilige Tiere, es gab sogar einen Krokodilgott.«
»Ob so was auch mit meinem Dackel geht, wenn der mal das Zeitliche segnet?«, fragte Leinkirchner. »Meine Frau würde sich bestimmt freuen.«
Alexander Dedekind antwortete nicht, sondern öffnete stattdessen eine schwere Tür, die in einer Nische verborgen gewesen war. Ein Schild wies darauf hin, dass allein Personal hier Zugang hatte.
»Folgen Sie mir bitte«, sagte Dedekind. »Und achten Sie auf die Stufen! Die sind ein wenig rutschig.«
Sie stiegen eine schmale Treppe hinunter, die vor einer massiven Stahltür endete. Dedekind öffnete sie, und Leo wehte ein trockener, kühler Luftzug entgegen. Er blickte in einen niedrigen lang gezogenen Raum. Es roch unangenehm muffig, fast wie in einem großen Sarg. Dafür war es hier wesentlich heller. Etliche Gaslampen hingen an der Decke und beleuchteten eine Szenerie, die Leo zunächst nicht recht einordnen konnte.
In der Mitte stand ein großer Arbeitstisch mit Steinplatte, darauf ruhte ein offener Sarkophag. Zur Linken und Rechten waren Nischen zu erkennen, mit jeweils drei Etagen übereinander, fast wie Kojen in einem Schiff. Die Nischen ließen sich mit Schiebetüren verschließen, von denen einige offen standen. In den Kojen sah Leo bunt bemalte Sarkophage und Mumien, alle fein säuberlich aufeinandergestapelt. In Regalen und Glasvitrinen lagerten Statuetten, Tonköpfe und Scherben, ein paar weitere Sarkophage lehnten daneben an der Wand. Erst jetzt fiel Leo auf, wie kalt es hier unten war.
»Unser Depot«, erklärte Dr. Dedekind. »Wir haben so viele Fundstücke, dass wir unmöglich alles oben ausstellen können. Diese Räume hier dienen allein, äh … Forschungszwecken.« Er sah sich nervös um, so als suche er etwas.
»Sind das denn alles Pharaonen?«, fragte Leo.
»Nun, es ist ein weitverbreiteter Irrglaube, dass nur Pharaonen mumifiziert wurden«, ertönte eine Stimme aus einer der Nischen. Sie kam Leo bekannt vor. »Im Grunde wurde in Ägypten jeder mumifiziert. Könige, Priester, aber auch Handwerker, sogar Bauern und Tagelöhner … Die Leichen der Armen wurden jedoch meist einfach im Sand vergraben, wo sie zu vertrockneten Bündeln zusammenschnurrten. Man geht davon aus, dass der ägyptische Boden von Mumien förmlich durchsetzt ist. Eine seltsame Vorstellung, finden Sie nicht, Herr von Herzfeldt? Wie ein gigantischer Friedhof.«
Ein Mann mit gepflegtem Vollbart trat aus dem Dunkel der Nische hervor und näherte sich dem Tisch in der Mitte. Er trug Weste und ein akkurat geknöpftes weißes Hemd, dessen Ärmel hochgekrempelt waren. Auf der Nase saß eine Brille, durch die er müde blinzelte. Er nahm sie ab und putzte sie.
»Professor Hofmann!«, rief Leo erstaunt aus. »Was machen Sie denn hier?«
»Man hat mich in diesem besonderen Fall für eine erste Untersuchung der Leiche dazugebeten«, erklärte der Professor. »Was ich aus, nun ja … ganz speziellen Gründen gerne gemacht habe.« Er verbeugte sich leicht. »Meine Herren, ich wünsche Ihnen einen guten Abend. Wenn dieser Wunsch angesichts der düsteren Vorkommnisse hier überhaupt passend ist.«
Leo kannte Professor Eduard Hofmann seit seinen ersten Tagen in der Wiener Polizeidirektion. Hofmann war der Leiter des gerichtsmedizinischen Instituts und einer der größten Experten seines Fachs. Sein Intellekt und sein Fachwissen waren unbestritten, ebenso sein penibles Vorgehen und seine Eitelkeit. Dass Hofmann sich für eine Leichenschau vor Ort eigens in das Museumsdepot bemüht hatte, war zumindest ungewöhnlich.
Eduard Hofmann gab ihnen mit einem Wink zu verstehen, näher zu kommen. »Schauen Sie sich das an, so etwas haben Sie noch nicht gesehen.«
Leo und Leinkirchner traten an den hölzernen, mit Malereien verzierten Sarkophag und warfen einen Blick hinein. Unwillkürlich schrak Leo zurück. Im geöffneten Sarg lag eine Mumie, in Binden gewickelt. Doch anders als bei der Mumie oben im Erdgeschoss sahen die Binden viel weißer und frischer aus. Im Brustbereich waren sie teilweise entfernt worden, sodass Gesicht und Hals frei lagen. Der Kopf wirkte … neuer, in gewisser Weise lebendiger als der einer typischen ägyptischen Mumie. Er erinnerte eher an eine eingetrocknete Wachspuppe. Bei dem Toten handelte es sich um einen älteren Mann um die sechzig, mit fahlen, eingefallenen Wangen und schwärzlichen Lippen. Der Mund schien zu grinsen, die wenigen Haare waren akkurat gescheitelt, so als könnte der Leichnam jeden Moment aufstehen, um Professor Hofmann zu assistieren. Was Leo jedoch fast am meisten irritierte, waren die grünlich schillernden, stark schielenden Augen. Im Zwielicht des Raumes brauchte er eine Weile, um zu realisieren, dass es sich dabei offenbar um zwei in Gold gefasste Smaragde handelte. Pupille, Iris, Lid, Wimpern und Brauen … Alles war so exakt dargestellt wie bei den aufgemalten Augen einer Marionette. Die Steine waren fest in die Augenhöhlen hineingedrückt.
»Das ist Professor Alfons Strössner?«, fragte Leinkirchner.
Hofmann nickte. »Der gute Alfons. Er sieht fast so aus, als hätten wir ihn nur geweckt. Finden Sie nicht?«
Leo wandte den Blick von der Mumie und sah Hofmann verdutzt an. »Sie kannten den Toten?«
»O ja! Wenn auch nicht sehr gut. Wir waren beide Mitglieder im Verein für Altertumskunde. Wie übrigens auch Dr. Dedekind, der mich gleich herbeigerufen hat. Der Fall ist ja wirklich zu seltsam.«
»Wie können Sie denn sicher sein, dass das hier der Professor ist?«, hakte Leinkirchner nach. »Ich meine, gut, man kann einiges erkennen, aber trotzdem … Allein diese gruseligen Knopfaugen. Was soll das?«
»Die Augen verwesen sehr schnell, man muss sie also schleunigst entfernen, gleich nach dem Hirn«, erklärte Hofmann achselzuckend. »Eine uralte Technik. Meist verwendete man damals als Ersatz Glasmurmeln, auch Zwiebeln waren im alten Ägypten üblich.« Er wandte sich an Dr. Dedekind. »Smaragde sind eher ungewöhnlich und vor allem sehr kostbar. Nicht wahr, Alex?«
Der Doktor nickte abwesend, und Eduard Hofmann fuhr fort: »Glauben Sie mir, das hier ist Professor Alfons Strössner. Ich täusche mich nicht, wir haben das eine oder andere Gläschen zusammen getrunken. Außerdem gibt es das hier.« Hofmann zog eine Taschenuhr mit silberner Kette hervor und ließ sie vor Leos Nase baumeln. »Es ist Alfons’ Uhr, ich erkenne sie wieder. Zudem ist sein Name eingraviert.«
»Und die Uhr befand sich bei dem Toten?«, fragte Leo. »Sie haben sie entdeckt?«
»Äh, nicht ich, sondern die Putzfrau.«
»Die Putzfrau?«, knurrte Oberinspektor Leinkirchner. »Machen Sie Witze?«
Hinter ihnen räusperte sich Dr. Dedekind. »Vielleicht sollte ich zunächst den Hergang des Leichenfundes schildern. Also …« Er stockte kurz. »Heute um sechs Uhr abends, kurz vor Schließung, habe ich Schreie unten im Mumiendepot gehört. Ich bin gleich hinunter, da kam mir schon die Putzfrau entgegengelaufen. Sie war ganz außer sich, fast so, als hätte sie einen Geist gesehen. Die Frau putzt hier regelmäßig, sie weiß also, was sie erwartet …«
»Sagen Sie jetzt bloß nicht, die Mumie ist ihr mit ausgestreckten Armen entgegenwankt«, spottete Leinkirchner.
»Nein, nein. Wieso auch?« Dedekind wirkte kurz verwirrt, dann fuhr er fort: »Eigentlich soll die Frau hier nur putzen und Staub wischen, einmal wöchentlich … Die Schränke mit den Mumien sind immer verschlossen. Doch diesmal …« Er zögerte. »Ich muss wohl vergessen haben, einen der Schränke abzusperren. Das neugierige Ding stöbert dort also herum und zupft an den Bandagen.«
»Sie macht was?«, erkundigte sich Leo verwundert.
»Zwischen den Binden von Mumien befinden sich oft Schmuckgegenstände, Amulette, goldene Skarabäen und dergleichen«, erklärte Professor Hofmann. »Sie dienten zum Schutz der Mumie im Totenreich. Manchmal sind es viele Dutzend wertvoller Preziosen. Als Angestellte des Museums kannte die Frau diese Technik natürlich.«
»Ein echtes Überraschungspackerl also, so eine Mumie.« Leinkirchner lachte trocken. »Ich wusste gar nicht, dass Sie sich mit diesem Thema so gut auskennen, Herr Professor.«
»Wie gesagt, ich bin Mitglied im Verein für Altertumskunde. Und dann bin ich natürlich auch Pathologe …« Leo hatte den Eindruck, dass Hofmann aus irgendeinem ihnen noch unbekannten Grund nervös war. Auffordernd wandte Leo sich an den Leiter der Sammlung.
»Fahren Sie fort, Doktor.«
»Also, wie ich bereits sagte«, begann Dr. Dedekind zögerlich, »die Putzfrau suchte zwischen den Binden und stieß plötzlich auf die Taschenuhr. Als sie das Gesicht freilegte, erkannte sie dann auch deren Besitzer. Sie kannte den Professor ja noch von früher.« Er zuckte mit den Schultern. »Na ja, Sie können sich vorstellen, wie sie sich fühlte. Die Mumie war übrigens ganz hinten im Depot, wir hätten sie vermutlich erst in vielen Jahren untersucht. Das hier ist eine einzige riesige Totenkammer.«
»Und wo ist die arme Frau jetzt?«, fragte Leo, der den Blick nicht von dem mumifizierten Puppengesicht mit den schielenden Smaragdaugen abwenden konnte.
»Wir haben sie in mein Büro bringen lassen«, sagte Dedekind. »Ich dachte, dass Sie sie … nun ja, vielleicht noch befragen wollen.«
»In der Tat.« Leinkirchner nickte. »Ich hoffe, Ihr Büro sieht nicht so aus wie dieses Depot. Wenn Sie mich fragen, ist die Frau schon gestraft genug. Wer hat überhaupt Zugang zu diesem Raum hier?«
»Eigentlich nur ich und die Putzfrau. Die Schiebetüren zu den Leichenregalen sind noch einmal zusätzlich verschlossen. Den Schlüssel dazu habe nur ich.« Dedekind überlegte. »Ach ja, und natürlich Professor Strössner. Der war früher oft hier unten.«
»Gibt es irgendwelche Vermutungen, wie Professor Strössners Leiche hier hereingeraten ist?«, fragte Leo.
»Das ist ja das Seltsame.« Dr. Dedekind seufzte. »Eigentlich haben wir den Professor noch auf einer Forschungsreise in Ägypten vermutet. Erst letztes Jahr ist er von einer längeren Expedition nach Wien zurückgekehrt, zusammen mit anderen österreichischen Wissenschaftlern. Es war ziemlich schwierig, all die Mumien und Fundstücke unversehrt hierherzubringen. Allein der Zoll, und dann die lange Schiffspassage. Von den Temperaturen ganz zu schweigen …«
»Ersparen Sie uns die Einzelheiten«, sagte Leinkirchner und warf einen ungeduldigen Blick auf seine Uhr.
»Also, nun gut … Äh, wo war ich?« Dedekind wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er wirkte wirklich ziemlich mitgenommen. Je länger die Befragung dauerte, umso nervöser wurde er. Immer mehr beschlich Leo das Gefühl, dass ihnen die beiden Gelehrten etwas verschwiegen.
»Tja, also, Professor Strössner kam im September letzten Jahres wieder nach Wien«, hob Dedekind an. »Danach war er eigentlich nur noch im Museum, hier unten im Depot, tagaus, tagein, sogar sonntags. Hat die zahlreichen Fundstücke untersucht und dokumentiert. Und dann bekommen wir von ihm die Nachricht, dass er noch einmal nach Ägypten aufgebrochen sei. Ganz plötzlich. Er müsse noch etwas sehr Wichtiges überprüfen. War einfach weg, von einem Tag auf den anderen!«
»Wann war das?«, hakte Leo nach.
»Vor etwa drei Monaten, also im Februar.«
»Drei Monate, hm …« Leo wandte sich an Professor Hofmann. »Und wie lange braucht es, bis jemand so aussieht wie unser Toter hier?« Er deutete auf die Mumie im Sarkophag.
»Wenn man den alten Ritualen folgt, muss die Leiche etwa siebzig Tage in Natronlauge liegen«, sagte Hofmann und putzte erneut seine Brille. »Es kann auch ein wenig kürzer sein, aber nicht viel, sonst riecht sie.« Einmal mehr fiel Leo auf, wie stickig es hier unten war. Es roch modrig, nach alter Gruft und morschen Knochen.
Eben nach Mumie, dachte er.
»Etwas über zwei Monate also.« Leinkirchner nickte. »Das könnte hinkommen. Der Professor verschwindet plötzlich von der Bildfläche und taucht einige Zeit später gut konserviert im Museum wieder auf. Hat er Ihnen denn persönlich mitgeteilt, dass er nach Ägypten reist?«
»Ja, er hat hier sogar angerufen. Aber das Gespräch war nur sehr kurz und auch ein wenig … seltsam. Irgendetwas schien mit dem Empfang nicht zu funktionieren.« Dedekind runzelte die Stirn. »Wir haben dann noch zwei, drei Briefe aus Kairo bekommen. Nichts von Bedeutung, da ging es meist um das Wetter und das Essen. Das kam mir komisch vor, weil … weil er sonst immer von seinen neuen Funden geschwärmt hat.«
»Und Sie wissen nicht, was der Professor ein weiteres Mal in Ägypten wollte?«, fragte Leo.
»Nein, das weiß ich nicht, tut mir leid.« Dedekind schüttelte den Kopf. »Vielleicht kann seine Tochter Charlotte dazu etwas sagen. Ich wollte sie und ihren Mann Clemens heute Abend noch aufsuchen, um ihr den Tod ihres Vaters persönlich mitzuteilen. Ich kenne die Rapoldys recht gut, da dachte ich …«
»Das werden Sie mal hübsch bleiben lassen«, sagte Leinkirchner. »Das Denken und vor allem das Besuchen. Beides ist immer noch Sache der Polizei. Davon abgesehen brauchen wir die Briefe und sämtliche anderen persönlichen Unterlagen des Professors, die sich hier im Museum befinden.«
»Wenn Sie meinen.« Dedekind zuckte die Achseln. »Nun, wenn das jetzt alles ist …« Er sah sich erneut ängstlich um, fast so, als erwartete er, eine der Schiebetüren könnte sich plötzlich knarzend öffnen. »Ich wäre wirklich froh, wenn wir die Befragung hier unten dann bald beenden könnten.«
»Sie werden doch nicht etwa Angst vor Ihren eigenen Mumien haben, Doktor?«, sagte Leinkirchner lachend. »Dann hätten Sie Ihren Beruf verfehlt. Das wäre ja wie ein Inspektor für Blutverbrechen, der Angst vor Mordopfern hat.«
»Ihre Toten bleiben zumindest tot, Herr Inspektor«, gab Dedekind leise zurück. »Von unseren Toten kann ich das nicht mehr mit absoluter Sicherheit behaupten. Nicht nach dem, was hier vorgefallen ist.«

Eine Weile später standen Leo und Leinkirchner wieder unter der großen Kuppel in der Eingangshalle. Professor Hofmann und Dr. Dedekind waren noch hinüber ins Archiv gegangen, um die Unterlagen herauszusuchen, die Leinkirchner angefordert hatte.
»Was für eine komische Geschichte«, sagte Leo und starrte nachdenklich in die Dunkelheit. »Ich kann mir überhaupt keinen Reim darauf machen. Und warum ist der Doktor so nervös? Auch Professor Hofmann scheint irgendetwas zu verbergen. Seltsam …«
»Das finden wir schon noch heraus, aber nicht mehr heute.« Der Oberinspektor setzte seinen Hut auf und nickte Leo zu. »Ich denke, das wäre es dann vorerst. Den Rest können Sie ja allein machen.«
Leo sah den Kollegen verdutzt an. »Aber die Befragung der Putzfrau steht doch noch aus. Die sitzt immer noch in Dedekinds Büro …«
»Lassen Sie die Frau ins Untersuchungsgefängnis in die Theobaldgasse bringen. Dann befragen wir sie am Montag in aller Ruhe. Das ist ohnehin besser. Je länger sie allein in einer Zelle brütet, desto weniger kann sie erzählen, was hier vorgefallen ist. Was wir jetzt am wenigstens brauchen können, ist ein Skandal! Um die Überführung der Leiche ins gerichtsmedizinische Institut soll sich Professor Hofmann kümmern. Und sonst kein Wort – zu niemandem! Auch nicht an die Kollegen.« Leinkirchner senkte die Stimme. »Hören Sie, Herzfeldt, ich habe für heute Abend Karten im Deutschen Volkstheater. Irgendwas von Nestroy. Ich komme sowieso schon zu spät, meine Frau reißt mir den Kopf ab.«
Leo seufzte. Dabei verschwieg er, dass er heute Abend selbst eine Verabredung gehabt hätte. »Habe ich eine Wahl?«
»Ich fürchte nicht. Dienstanweisung vom direkten Vorgesetzten.« Leinkirchner bleckte die Zähne. Doch dann verdunkelte sich sein Gesicht. »Ich habe den morgigen Pfingstsonntag meiner Frau versprochen. Zwanzigster Hochzeitstag … Sie wünscht sich einen dienstfreien Sonntag. Den ersten seit Langem … Na ja, morgen gehen wir zur Eröffnung des neuen Tiergartens am Prater. Völkerkundeschau mit irgendwelchen Hottentotten. Und den Strauß Blumen muss ich auch noch kaufen …« Er stöhnte und wischte sich über die Glatze, als stünde ihm ein Gang zum Schafott bevor.
Leo konnte sich das Grinsen nicht verkneifen. Seltsam, sich Leinkirchner mit Ehefrau im Tiergarten vorzustellen. Hatte er vorhin nicht sogar von einem Dackel gesprochen? Vor seinem inneren Auge sah Leo Herrn und Frau Leinkirchner mit Dackel am Affenkäfig vorbeiflanieren und gebrannte Nüsse kaufen. Dabei fiel ihm auf, dass er und der Oberinspektor nun zwar schon seit fast einem halben Jahr zusammenarbeiteten, ohne dass Leo mehr über Leinkirchners Familienverhältnisse wusste. War der Oberinspektor glücklich verheiratet? Hatte er Kinder? In seinem Büro stand jedenfalls keine Fotografie auf dem Schreibtisch, auch keine von seiner Frau.
»Na, dann viele Grüße an die werte Frau Gemahlin«, sagte Leo. »Und grüßen Sie mir die Kamele im Tiergarten. Die sollen genauso stur und grantig sein wie die Wiener.«
»Ihren Spott können Sie sich sparen, Herzfeldt!« Leinkirchner schob seinen bulligen Schädel vor und hob den Finger. »Und damit es Ihnen über Pfingsten nicht zu langweilig wird, habe ich auch noch eine andere Aufgabe für Sie: Sie fahren morgen raus zu den Rapoldys und überbringen der Tochter die traurige Nachricht. Fühlen Sie ihr ein wenig auf den Zahn.«
Leo wollte etwas erwidern, doch in diesem Moment tauchten Professor Hofmann und Dr. Dedekind in der Halle auf. In den Händen hielt der Doktor einen dicken Packen Papiere, den er Leo übergab.
»Das ist alles Persönliche, was ich auf die Schnelle von Professor Strössner gefunden habe, auch die Briefe. Wenn Sie noch mehr brauchen, sagen Sie Bescheid. Allein die Auflistung der Schenkung von Deir el-Bahari, dem Fundort, umfasst zehn Aktenordner.«
»Zu gütig«, erwiderte Leo mit müdem Lächeln. »Dann kenne ich ja schon meine Abendlektüre für den Sommer.«
Dedekind und Leinkirchner verabschiedeten sich. Professor Hofmann rief von Dedekinds Büro im gerichtsmedizinischen Institut an und bat um einen Wagen, Leo kontaktierte derweil das Untersuchungsgefängnis.
Dann standen Leo und Hofmann noch eine Weile in der Vorhalle des Museums unter der hohen Kuppel und warteten auf den Leichenwagen sowie den sogenannten grünen Heinrich, den Arrestwagen, der die diebische Putzfrau ins Untersuchungsgefängnis bringen würde. Die zwei schwarzen Pharaonen starrten Leo von der Treppe aus düster an.
»Eine seltsame Sache, nicht wahr?«, sagte Leo nach einer Weile.
»Was?« Der Professor schreckte auf, er schien ganz in Gedanken versunken gewesen zu sein. »O ja, in der Tat.«
»Muss schlimm für Sie sein, einen Toten zu untersuchen, den Sie zu Lebzeiten kannten.«
»Ich … ich kannte ihn ja nicht gut. Es gab da einige Treffen, ein paar Gläser Wein, mehr nicht.«
Leo überlegte. »Wissen Sie, was Doktor Dedekind meinte, als er von den Toten sprach, die möglicherweise zurückkommen?« Er runzelte die Stirn. »Es klang fast so, als hätte er vor irgendetwas große Angst.«
»Ich glaube, ich weiß, wovor er Angst hat«, sagte Hofmann leise.
»Ach ja?« Leo blickte den Professor erstaunt an. »Und das wäre?«
»Kennen Sie sich mit Flüchen aus, Herr von Herzfeldt?« Hofmann dämpfte die Stimme noch ein wenig. »Ich meine nicht die Art von derben Flüchen, wie sie der Kollege Leinkirchner so vortrefflich beherrscht, sondern dunkle, böse Flüche. Flüche, die jemanden ins Grab bringen können, die Krankheiten auslösen, Unwetter entfachen und, ja, die vielleicht auch Tote zurückholen, als … Rächer …«
Ein paar der Gaslampen im Eingang flackerten kurz auf, und der Professor zuckte zusammen. Er lachte laut auf, doch es klang nicht fröhlich. »Was rede ich da? Man könnte fast meinen, ich wäre ein altes Wiener Waschweib und kein Wissenschaftler. Was für ein Humbug!«
»Wollen Sie damit vielleicht andeuten …«, begann Leo, doch in diesem Moment fuhr draußen vor dem Eingang eine lange schwarze Kutsche vor.
»Ah, der Leichenwagen vom Institut. Pünktlich wie der Tod persönlich.« Der Professor warf einen Blick auf seine Taschenuhr. Dann trat er ins Freie und winkte dem Kutscher. »Wir werden Strössners Leichnam im Sarkophag abtransportieren lassen. Den Männern sagen wir, ich helfe bei der Untersuchung irgendeiner alten, vertrockneten Mumie. Dann gibt es kein Aufsehen.« Er ging der Kutsche bereits entgegen, da drehte er sich noch einmal zu Leo um.
»Wenn Sie mehr zu Flüchen wissen wollen, dann fragen Sie doch Ihren Totengräber.«
»Meinen Totengräber?« Leo stutzte. »Sie meinen doch nicht etwa Augustin Rothmayer vom Wiener Zentralfriedhof?«
»Er ist sehr belesen, das wissen Sie ja schon. Ich dachte, Sie beide sind befreundet.«
»Befreundet? So weit würde ich nicht gehen.« Leo lächelte matt. »Kann man mit einem Totengräber überhaupt befreundet sein?«
»Nun, wie auch immer.« Hofmann zuckte die Achseln. »Soweit ich weiß, schreibt Herr Rothmayer gerade an einem neuen Nachschlagewerk. Er hat sich bei mir die nötige Fachliteratur dazu ausgeliehen.«
»O Gott, er schreibt also wieder ein Buch. Etwa wieder so ein makabres Werk wie das letzte?« Leo seufzte. Erst vor ein paar Monaten hatte Augustin Rothmayer seinen »Almanach der Totengräberei« verlegen lassen, tatkräftig unterstützt von Professor Hofmann, der seitdem von einem neuen Klassiker schwärmte.
»Das neue Werk heißt ›Totenkulte der Völker‹.« Eduard Hofmann nickte begeistert. »Der Titel stammt übrigens von mir. Ein überaus spannendes Projekt, finden Sie nicht? Ich bin mir ziemlich sicher, dass unser gemeinsamer Freund viel über ägyptische Flüche weiß. Und nun entschuldigen Sie mich.« Der Professor wandte sich den beiden schwarz gekleideten, breitschultrigen Leichenfahrern zu und lüftete den Zylinder.
»Meine Herren, einen schönen Abend. Lassen wir den Toten nicht allzu lange warten.«
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			Am nächsten Morgen wurde Leo durch den Duft von Kaffee geweckt. Aus dem Flur drang Frau Rinsingers glockenhelle Stimme zu ihm ins Zimmer. Sie trällerte ein Mailiedchen, dazu wurden etliche kleinere Möbelstücke gerückt, während seine Wirtin lautstark den Staub von den Regalen feudelte.
Leo gähnte ausgiebig und warf einen Blick auf seine Taschenuhr am Nachttisch. Acht Uhr morgens, und das am Pfingstsonntag … Er würde mit Frau Rinsinger dringend über das Thema Ruhestörung reden müssen. Schließlich bezahlte er hier gutes Geld, und das für mickrige zehn Quadratmeter mit Bad am Gang!
Das Untermietzimmer lag in der Langen Gasse im Bezirk Josefstadt und damit nicht allzu weit von Leos Arbeitsstelle entfernt. Leo hatte die winzige Kammer im zweiten Stock gleich nach seiner Ankunft in Wien bezogen, als einziger Untermieter in der großen, mit Biedermeiermöbeln und verblassten Landschaftsgemälden vollgestellten Wohnung. Die Miete betrug stattliche fünfundzwanzig Kronen die Woche inklusive Reinigung, regelmäßiger Mahlzeiten und neugieriger Fragen. Die Witwe Adelheid Rinsinger legte großen Wert auf Nachtruhe, den Begriff Morgenruhe kannte sie offenbar nicht.
Das Bett quietschte, als Leo sich erhob – für Frau Rinsinger das Zeichen, an seine Tür zu klopfen.
»Guten Morgen, Herr von Herzfeldt!«, flötete sie. »Der Kaffee steht in fünf Minuten auf dem Tisch, außerdem frisch gebackene Kipferl. Der frühe Vogel fängt den Wurm!«
»Und erstickt hoffentlich dran«, murmelte Leo. Leise fluchend kratzte er sich das unrasierte Kinn. Dabei hatte er eigentlich heute ohnehin früher rausgewollt, er hatte einiges vor. Da war der Besuch bei den Rapoldys, den ihm Leinkirchner aufgebrummt hatte, außerdem musste er schnellstens Julia kontaktieren. Er würde sie in ein nettes Kaffeehaus einladen und ihr alles erklären. Ob sie ihm wegen des geplatzten Treffens noch böse war? Er hatte in letzter Zeit einige Rendezvous mit ihr absagen müssen, aber es war nie seine Schuld gewesen. Im letzten halben Jahr hatte Wien ein paar spektakuläre Verbrechen erlebt, das Wiener Sicherheitsbüro und seine Polizeiagenten arbeiteten auf Hochtouren, sie mussten beinahe wöchentlich Überstunden machen. Anschläge von Anarchisten, Kinderprostitution, Raubüberfälle und viele Messerstechereien, von denen etliche auf das Konto der neu Zugezogenen aus den Balkanländern gingen … Die Stadt war wie ein Dampfkessel, der jeden Moment zu explodieren drohte.
Und nun treibt auch noch eine Mumie ihr Unwesen … 
Während Frau Rinsinger weiter ihr Liedchen trällerte, putzte und feudelte, dachte Leo an die grauenhaften Vorkommnisse der gestrigen Nacht. Die Mumie mit den Smaragdaugen war durch seine Träume gegeistert. Der Fall war ja auch wirklich zu bizarr: ein mumifizierter Professor der Ägyptologie in einem Sarkophag im Kunsthistorischen Museum! Leo war nach seiner Heimkehr noch kurz die persönlichen Aufzeichnungen Strössners durchgegangen, die er von Dr. Dedekind, dem Leiter der Ägyptisch-Orientalischen Sammlung, bekommen hatte – ebenso wie die ominösen Briefe, die Strössner aus Ägypten geschickt hatte. Das meiste sagte ihm nichts, irgendwelche Auflistungen von Fundstücken, viele Nummern und Zahlen, ein paar Zeichnungen von Grabungsstätten … Auf den ersten Blick schien unter den mitgebrachten Funden jedoch keine Mumie zu sein.
Leo wartete, bis Frau Rinsinger in einen der vielen Räume gegangen war, um dort weiter Staub zu wischen, dann huschte er über den Gang hinüber ins Bad, machte sich frisch und rasierte sich. Zurück im Zimmer, stand er vor dem hohen Kleiderschrank und überlegte, was er heute anziehen sollte. Für den Besuch bei den Rapoldys musste es auf alle Fälle etwas Gediegenes sein. Nach längerem Zögern entschied er sich für den Harris-Tweed-Dreiteiler, dazu einen dünnen Chesterfieldmantel und den Homburger Hut. Er strich das Revers der Weste glatt und betrachtete sich in dem kleinen, angeschlagenen Spiegel, der in der Innenseite der Schranktür hing. Ein gut aussehender und gut gekleideter Mann Anfang dreißig blickte ihm entgegen, mit blonden Haaren und frisch rasierten Wangen – a god blessed dandy, wie die Briten sagten, deren Sprache Leo ebenso beherrschte wie Französisch, Latein und ein paar Brocken Italienisch.
Nur mit Wienerisch tat er sich nach wie vor schwer.
Leo kam ganz nach seiner Mutter, einer gebürtigen Hannoveranerin, die auch in Graz das Hochdeutsche nicht abgelegt hatte und ihren zweitgeborenen Sohn über alles liebte. Wenn der Vater wüsste, dass Leo von ihr monatlich einen Wechsel bekam, um sein karges Polizeiagenten-Gehalt aufzubessern – ihn würde vermutlich der Schlag treffen.
Selbst auf dem Sterbebett würde er mir nicht verzeihen, dachte Leo. Seit seinem überstürzten Aufbruch aus Graz vor gut einem halben Jahr hatte keiner der beiden versucht, den anderen telefonisch oder auch nur mit einer Briefkarte zu kontaktieren. Es herrschte bitteres Schweigen zwischen ihnen.
Als Leo hinüber ins Wohnzimmer ging, hatte Frau Rinsinger schon für ihn gedeckt und die Neue Freie Presse auf den Tisch gelegt. Er steckte sich eine seiner geliebten Yenidzes an und überflog die Schlagzeilen der Pfingstausgabe. Der Kaiser stattete dem bayerischen Prinzregenten Luitpold einen Besuch ab, Erzherzog Albrecht weilte derzeit in Sarajevo, auf den hinteren Seiten stand eine kurze Meldung über einen Wasserschaden im Kunsthistorischen Museum … Nichts über den Mumienfund, das war schon mal gut. Vermutlich war es tatsächlich keine schlechte Idee von Leinkirchner gewesen, die Putzfrau gleich ins Untersuchungsgefängnis bringen zu lassen. Das verschaffte ihnen zumindest ein paar Tage Verschnaufpause.
»Na, ausgeschlafen?« Frau Rinsinger kam mit einer dampfenden Kanne Kaffee ins Zimmer und schenkte ihm ein.
»Kann man um halb neun an einem Sonntag ausgeschlafen sein?«, gab Leo mürrisch zurück. »Zumindest hat Ihr Singen das Möbelschieben und Staubwischen übertönt.« Er nahm einen Schluck Kaffee, den Frau Rinsinger immer besonders stark aufbrühte. Der Obers stand in einem verschnörkelten Porzellankännchen bereit, der Zucker in einer giftgrünen Scheußlichkeit von Glasdöschen. Sämtliche Räume, vor allem aber das Wohnzimmer, waren vollgestopft mit Nippes, Porzellantassen, Blumenvasen, zuckrigen Schäferinnen, vor allem aber mit kitschigen Engelsfiguren, von denen seine Wirtin so viele besaß, dass der Himmel eigentlich leer sein musste.
»Das Lied war von Mozart«, gab Frau Rinsinger leicht beleidigt zurück. »Ich wollte diesen wunderschönen Pfingstmorgen würdig begrüßen.« Sie musterte seinen Anzug. »Gehen Sie denn heute zur Arbeit, Herr von Herzfeldt? An Pfingsten?«
»Ein paar dienstliche Erledigungen. Das Verbrechen kennt keine Feiertage, Frau Rinsinger.« Leo strich sich Butter und Honig auf das noch warme Kipferl. Dann schob er ihr ein Kuvert zu. »Ach, wären Sie so freundlich, einen Botenjungen mit diesem Brief nach Neulerchenfeld zu schicken? Damit würden Sie mir einen großen Gefallen tun.«
»Nach Neulerchenfeld, hm?« Seine Wirtin nahm den Brief und warf einen kurzen Blick auf die Adresse. Sie zwinkerte ihm zu. »Wohl die Einladung zu einem lauschigen Sonntagsspaziergang mit dem Fräulein Wolf?«
Leo biss in sein Kipferl und schwieg. Frau Rinsingers Neugierde war fast so groß wie ihre Liebe zu Porzellanengeln und Staubwischen. Schon dreimal hatte sie ihn gefragt, wann er sich denn nun endlich zu verloben gedenke.
»Sie dürfen das Fräulein gerne auch mal wieder hierher einladen«, fuhr seine Wirtin leutselig fort. Doch dann machte sie ein strenges Gesicht und hob den Finger. »Natürlich nur bis acht Uhr abends! Damenbesuch über Nacht ist …«
»Laut polizeilicher Anordnung verboten, jaja.« Leo grinste und wischte sich die Krümel vom Mund. »Ich muss es ja wissen, ich bin schließlich von der Polizei.«
Frau Rinsinger hatte Julia ein paarmal gesehen, glücklicherweise schätzte sie sie. Was wohl auch daran lag, dass Leo seiner Wirtin erzählt hatte, Julia arbeite wie er bei der Polizei. Alles, was mit Polizeiarbeit zusammenhing, fand Frau Rinsinger ungemein spannend. Gott sei Dank ahnte sie nicht, dass sich hinter Julias Wohnadresse ein Bordell verbarg.
»Übrigens, das haben Sie gestern im Wohnzimmer liegen lassen. Im völlig zerfledderten Zustand, wenn ich das bemerken darf.« Sie reichte Leo den Packen mit den Papieren aus dem Museum. Obenauf lag einer der Briefe aus Kairo. »Sie gehen doch nicht etwa auf eine Dienstreise nach Ägypten, Herr von Herzfeldt? Ein Tod auf dem Nil, wie überaus interessant!«
Leo hätte sich fast an seinem trockenen Kipferl verschluckt. Wie hatte er nur die wichtigen Unterlagen auf dem Wohnzimmertisch vergessen können! »Nicht, dass ich wüsste«, murmelte er. »Wenn es mal dazu kommen sollte, nehm ich Sie mit, Frau Rinsinger, ja? Wer soll mir denn sonst dort unten den Kaffee brühen und den neuesten Tratsch erzählen?«
Er stand auf, nahm Mantel und Homburg und verabschiedete sich. Bevor er die Wohnung verließ, verstaute er noch die Unterlagen in seinem Zimmer unter dem Bett. Hoffentlich wischte Frau Rinsinger nicht auch dort.

Schon kurz darauf stand Leo unten in der Langen Gasse und winkte einem Fiaker. In dem Brief, den er seiner Wirtin mitgegeben hatte, bat er Julia um Verzeihung und lud sie mittags in ein Kaffeehaus in der Praterstraße ein. Er hoffte sehr, dass sie kommen würde und seine Entschuldigung annahm. Dann war immer noch genug Zeit, zu den Rapoldys zu fahren.
Der Fiaker hielt, und Leo stieg ein. Spontan hatte er beschlossen, vor seinem Treffen mit Julia noch beim Zentralfriedhof vorbeizufahren. Professor Hofmann hatte gestern von einem Fluch gesprochen, und er hatte Leo den Mann genannt, der vielleicht mehr darüber wusste.
Wenn Sie mehr zu Flüchen wissen wollen, dann fragen Sie doch Ihren Totengräber … 
Leo seufzte. Warum mussten sich seine Wege und die von Augustin Rothmayer eigentlich immer wieder auf so unheimliche Weise kreuzen? Auch das war fast so etwas wie ein Fluch.
Der Fiaker rumpelte durch die Vorstadtstraßen, vorbei an den ärmlichen Vierteln, die jenseits des sogenannten Gürtels begannen. Im Hintergrund sah Leo das große Schlachthaus und den Zentralviehmarkt. Der Gestank wehte bis zu ihm herüber und erinnerte ihn an den Pesthauch der vielen Tatorte, die er in den letzten Monaten hatte untersuchen müssen – aber auch an Augustin Rothmayer. Leo hatte den immer leicht muffig riechenden Totengräber bei seinem ersten großen Fall in Wien kennengelernt und seitdem ein paarmal besucht, immer dann, wenn er etwas über bestimmte Todesursachen oder Stadien der Verwesung wissen wollte. Rothmayer war Experte auf diesem Gebiet. Zudem war er gesegnet mit einer erstaunlichen Intelligenz, die sich aber hinter einer kaum zu überbietenden Kauzigkeit verbarg. Es war nicht leicht, mit ihm auszukommen, trotzdem hatte Leo den Totengräber schätzen gelernt. Er musste daran denken, was Professor Hofmann gestern Nacht zu ihm gesagt hatte.
Ich dachte, Sie beide sind befreundet … 
Nun, wenn es eine Freundschaft war, dann doch eine sehr seltsame.
Nach einer halben Stunde erreichte der Fiaker die Simmeringer Straße, die hinaus zum Zentralfriedhof führte. Etliche Pferdetramways zockelten die Gleise entlang, gefüllt mit den typischen Sonntagsbesuchern in Trauerkleidung. Seit zwanzig Jahren war der Friedhof nun in Betrieb, weit über eine halbe Million Tote waren hier begraben, und es wurden immer noch mehr. Bis zu hundert Särge luden die Bestatter mit ihren schwarzen Kutschen an einem einzigen Tag hier ab. Besonders im Sommer, wenn die Leichen schnell zu riechen anfingen, häuften sich die Klagen der ansässigen Bevölkerung. Tatsächlich hatte man deshalb überlegt, eine Leichenrohrpost einzuführen, was aus Geldmangel aber schnell wieder verworfen worden war.
Sie hielten auf dem Vorplatz, wo sich auch die Haltestation der Pferdetramway befand. Die Kutschen der einzelnen Bestattungsunternehmen standen in Reihen vor den drei großen Eingangsportalen. Daneben erhob sich eine Baracke, die als provisorische Wartehalle diente.
Leo drückte dem mürrischen Kutscher ein paar Münzen in die Hand und schritt durch eines der Tore in der hohen Friedhofsmauer. Heute am Pfingstsonntag war er beileibe nicht der einzige Besucher. Überall stolzierten Menschen in Zylindern, schwarzen Anzügen oder schwarzen Kleidern wie Raben oder traurige Pinguine. Doch auch Familien sah man, mit Kindern, die sich von der Last des Todes nicht niederdrücken ließen. Sie liefen lachend durch die Reihen der Grabmäler, spielten Fangen oder Verstecken, bis sie von Mutter und Vater widerwillig ermahnt wurden. Leo lächelte. Es tat gut, zu sehen, dass das Leben sich überall durchsetzte, selbst auf einem Friedhof.
Rothmayers Personalhaus, in dem er tatsächlich auch wohnte, befand sich an der Ostmauer, ganz am Rande des Zentralfriedhofs und in der Nähe der Selbstmördergräber. Wenn man ein wenig aufpasste, war der Weg eigentlich gar nicht schwer zu finden, man durfte nur nicht falsch abbiegen. Umso erstaunter war Leo, als er nach einer Weile auf eine Absperrung stieß. Über den Weg spannte sich ein provisorischer Zaun, an dem ein Schild angebracht war. Darauf stand in hastig hingeschmierter Schrift: Gesperrt wegen Grabarbeiten, Lebensgefahr!
Verärgert suchte Leo einen Umweg, was gar nicht so leicht war. Alle übrigen Pfade führten in eine andere Richtung. Er entschied sich für denjenigen, der ihm noch am ehesten geeignet schien, ihn zum Haus des Totengräbers zu bringen. Dummerweise bog dieser schon bald nach Westen ab. Seufzend verließ Leo den schmalen Pfad und ging querfeldein, tappte durch frisch aufgeworfene Grabhügel und stieg über niedriges Buschwerk. Kletten zerrten an seiner Hose, seine Schuhe versanken im Matsch. Er verfluchte bereits seine Idee, Rothmayer einen Besuch abzustatten. Wie sollte er sich in diesem Zustand mit Julia in der Praterstraße treffen, vom Besuch bei den feinen Rapoldys ganz zu schweigen!
Leo orientierte sich nach der Sonne und erreichte nach einer Weile wieder den Pfad, von dem er annahm, dass er ihn zu Rothmayers Hütte führte. Tatsächlich sah er schon bald darauf die Friedhofsmauer. Nicht weit entfernt stand ein kleines, schmuckes Häuschen mit Blumenkästen, in denen Grabschmuck blühte. Zahlreiche Rosenstöcke rankten darum wie eine Miniaturausgabe von Dornröschens Hecke.
Leo passierte einen großen Komposthaufen mit verwelkten Friedhofsblumen, eine Kiste mit zerlaufenen Kerzenstummeln und einen Stapel alter Särge, der sich neben dem Weg erhob. Als er eben daran vorbeiging, trat er mit seinem Fuß auf einen Balken, der gut unter Laub versteckt aus dem Stapel hervorragte. Die morschen Särge begannen zu wackeln, zu kippen und dann zu rutschen, schließlich stürzten sie mit riesigem Getöse zu Boden. Nur durch einen beherzten Sprung in den Komposthaufen konnte sich Leo in Sicherheit bringen.
Die Tür der Hütte wurde aufgerissen. Heraus trat ein groß gewachsener, sehr dürrer Mann, der einen Spaten wie ein Bajonett in den Händen schwang.
»Herrgottsakrament, schleichts euch, ihr Wappler, oder …«
Der Mann brach ab, als er erkannte, wer da neben den umgefallenen Särgen im Kompost kniete.
»Der Herr von Herzfeldt, habe die Ehre!« Augustin Rothmayers Mund verzog sich zu seinem typischen Lächeln, das Leo stets an einen hechelnden Wolf erinnerte. »Was für a Überraschung! Na, wos is? Suchen S’ einen Sarg für sich? Die dort drüben kann ich Ihnen alle für einen Sonderpreis verkaufen. Beste Ware! A paar Nägel, und die san wieder wie neu.«
»Zum Teufel! Das ist ja lebensgefährlich!« Leo deutete auf den umgefallenen Stapel. »Man könnte fast meinen, Sie hätten absichtlich …« Er stockte, als er Rothmayers gespielt ahnungslose Miene bemerkte. »Moment, Sie haben doch nicht absichtlich die Särge so schief gestapelt? Soll das etwa eine Falle sein?«
Augustin Rothmayer zuckte die Achseln. »Na, Sie hätten halt bei dem Schild mit den Grabungsarbeiten ned weitergehen sollen. Was stand da drauf? Etwa ›Bitte füttern‹? Na, da stand drauf: ›Lebensgefahr‹.« Er nickte grimmig. »Eben.«
»Das hier sind ja wohl keine Grabungsarbeiten, Herr Rothmayer. Wissen Sie, was ich denke? Sie haben das Schild aufgestellt, damit keiner zu Ihnen kommt. Und wenn es doch einer schafft, dann wird er von den Särgen erschlagen!«
»Na bitte, ned ganz so theatralisch! Es ist mehr so was wie a …« Rothmayer zögerte. »A Alarmanlage.«
»Wieso brauchen Sie bitte eine Alarmanlage?«
»Na, warum wohl? Können S’ Eahna des ned denken, Herr Inspektor? Sie san doch sonst so schlau.« Der Totengräber gab ein spöttisches Geräusch von sich, dann winkte er Leo, mit ihm ins Haus zu kommen. 
Leo klopfte sich notdürftig den Dreck von den Knien und betrat die kleine Hütte. Sie bestand nur aus einer Stube und der benachbarten Schlafkammer. Ein Bollerofen stand gleich neben dem Küchentisch, dazu kamen ein großes Bücherregal und ein abgewetztes Stehpult … In einem Sessel lag eingerollt ein großer Kater und döste in der Sonne, die durch die frisch geputzten Fenster hereinfiel. Neben dem erdverkrusteten schwarzen Mantel und dem Schlapphut hing eine Geige an der Wand.
»Es ist wegen der Anna«, sagte Rothmayer, ohne Leo einen Platz anzubieten. »Schon zweimal war so a Frau von der Fürsorge da. Sie wolln sie mir wegnehmen. Wenn des gscherte Weibsbild noch mal kommt, bin ich wenigstens gewarnt. Die Anna hätt dann Zeit, zu verschwinden.«
»Und wo ist sie jetzt?«, fragte Leo. Anna war ein Waisenmädchen, das seit ihrem ersten gemeinsamen Fall bei Rothmayer lebte und als sein Lehrling auf dem Friedhof arbeitete. Leo ahnte schon lange, dass dies nicht auf ewig gut gehen würde.
»Im Gewächshaus, beim Blumenbinden. Die Arbeit macht ihr Spaß, Herr Inspektor. Und sie fühlt sich bei mir wohl! Und diese Wappler wollen s’ in a Waisenhaus stecken. Aber ned mit mir, ned mit Augustin Rothmayer!«
Leo lächelte müde. »Ich erinnere mich an Zeiten, da wollten Sie die Anna schleunigst wieder loswerden.«
»Man kann seine Einstellung ja ändern, nicht wahr?«, gab Rothmayer barsch zurück.
Leo war sich mittlerweile sicher, dass Anna den Totengräber an dessen eigene verstorbene Tochter erinnerte. Er hatte immer befürchtet, dass die Fürsorge Rothmayer früher oder später einen Besuch abstatten würde. Und wenn Leo ehrlich war, dann war das eigentlich auch kein Zustand: ein junges Mädchen, das in einer Hütte auf dem Friedhof wohnte, zusammen mit einem alleinstehenden kauzigen Totengräber. Anna musste in die Schule, von der tristen Umgebung mal ganz zu schweigen …
»Wie geht’s denn dem Fräulein Wolf?«, fragte Rothmayer unvermittelt.
Leo stutzte. »Wie kommen Sie denn jetzt auf das Fräulein Wolf? Aber danke der Nachfrage. Gut. Ich werde sie vermutlich heute noch sehen.«
»Dann richten Sie ihr doch bitte meine Grüße aus.«
Leo sah aus dem Fenster, wo die Sonne hinter der Friedhofsmauer bereits höher stieg. »Herr Rothmayer, ich bin nicht hier, um mit Ihnen über Fräulein Wolf zu sprechen oder über die Anna, ich habe ein ernsthaftes Anliegen. Man hat mir gesagt, dass Sie an einem neuen Buch schreiben. Irgendetwas über, äh … Totenkulte.«
»Aha, daher weht der Wind.« Rothmayer grinste. »Das haben Sie bestimmt vom Professor Hofmann, nicht wahr?«
»In der Tat.« Leo nickte. »Nun, es hat da einen Vorfall gegeben, bei dem Sie mir vielleicht weiterhelfen können.« In zögerlichen Worten erzählte er dem Totengräber von dem seltsamen Fund gestern Abend im Kunsthistorischen Museum.
Nachdem er geendet hatte, legte Rothmayer den Kopf schräg. Seine Augen funkelten neugierig. »Hm, und der Professor Hofmann hat von einem Fluch gesprochen, ja?«
»Ich muss Sie bitten, dies alles mit absoluter Verschwiegenheit zu behandeln! Aber ja, genau das waren seine Worte. Und, wie gesagt, der Leiter der Ägyptisch-Orientalischen Sammlung, dieser Dr. Dedekind, schien große Angst vor irgendwas zu haben. Vor einem Fluch? Ist es das, was Professor Hofmann meinte?«
Rothmayer kratzte sich an der Nase, dann ging er hinüber zu dem Regal, zog eines der vielen Bücher hervor und blätterte darin. Leos Blick fiel auf den Arbeitstisch, wo einige handgeschriebene Seiten lagen, vollgekritzelt mit einer peniblen, sehr kleinen Handschrift. Etliches war durchgestrichen oder überarbeitet, Notizen waren an den Rand geschmiert. Er las den ersten Satz auf der obersten Seite.
Eine besondere Form des Totenkults ist die buddhistische Himmelsbestattung der Bergvölker Indiens … 
Leo räusperte sich. »Ist das Ihr neues Werk?«
»Hm?« Rothmayer blickte konzentriert von seiner Lektüre auf. Er hatte sich einen Zwicker auf die Nase gesetzt, was ihn wie einen blinden Maulwurf aussehen ließ. »Ja, aber des ist noch alles sehr unausgegoren. Ein Kapitel über Flüche wird es auch geben, hm … Ah, da ist es ja!« Er schien die richtige Stelle in dem Buch gefunden zu haben, einem dicken Wälzer mit fleckigem Umschlag. Triumphierend hielt er den aufgeschlagenen Band in die Höhe. »Das ägyptische Totenbuch von Édouard Naville, jetzt schon ein Klassiker! Hat mir der Professor freundlicherweise ausgeliehen.«
»Und was steht da jetzt drin?«, wollte Leo wissen.
»Nun, ich denke, das ist es, was der Professor meinte.« Rothmayer legte das aufgeschlagene Buch auf den Küchentisch und überflog die Zeilen. »Naville schreibt, dass sich an Eingängen von ägyptischen Gräbern, aber auch auf Wänden und Sarkophagen gelegentlich Hieroglyphen befinden, die auf einen Fluch hindeuten. Einen Fluch, der jenen trifft, der die Ruhe des Toten stört.« Rothmayer blinzelte hinter seinem Zwicker hervor. »Welche Mumie hat denn dieser Alfons Strössner vor seinem Tod untersucht?«
»Äh, das weiß ich derzeit noch nicht«, erwiderte Leo, der sich fragte, ob er Strössners persönliche Notizen nicht doch genauer hätte durchsehen sollen. »Aber das lässt sich sicher herausfinden. Wie wirkt sich so ein Fluch denn nun aus?«
Rothmayer leckte seinen Finger an, unter dessen Nagel Friedhofserde klebte, und blätterte durch die Seiten. »Oh, da ist einiges möglich. Es gibt jenseitige und diesseitige Flüche. Die diesseitigen sind besonders hinterfotzig. Sie versprechen hundsgemeine Krankheiten, Durchfall, Lähmung, Fallsucht, aber auch plötzliche Todesarten wie Blitzschlag, eine Springflut, Steinschlag … Also alles, was auf eine Strafe der Götter hindeutet. Aber dann findet man auch ganz ordinäre Fluchformeln. Hier zum Beispiel …« Er blinzelte und las aus dem Buch vor: »Dich soll ein Esel schänden.«
»Keine sehr schöne Vorstellung, in der Tat«, gab Leo zu. »Aber das ist doch alles Unsinn, nicht wahr?«
»Kennen Sie die Tunnelkrankheit?«, fragte Rothmayer unvermittelt.
»Die was?« Leo stutzte und schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, nein. Warum?«
»Nun, als vor etwa zwanzig Jahren der Schweizer Gotthardtunnel gebaut wurde, kam es zu einer Reihe rätselhafter Erkrankungen: Müdigkeit, Schwindel, Ohnmacht, Blutarmut … Viele Bergarbeiter starben, auch der Leiter des Unternehmens, der bei einem Kontrollgang plötzlich zusammenbrach. Einige Leute glaubten an einen Fluch, weil man dem Berg so großen Schaden zufügte. Bis ein italienischer Doktor dann herausfand, was wirklich dahintersteckte.« Augustin Rothmayer grinste breit. »Scheiße.«
»Wie bitte?«
»Die Arbeiter standen in den engen Tunnels teils knöcheltief in ihrem eigenen Kot. Darin lebte ein kleiner Wurm, der sich in die Haut der Männer bohrte und die Krankheit auslöste. Kein Fluch, nur Scheiße.« Der Totengräber stellte den Wälzer zurück ins Regal. »Verstehen S’, was ich damit sagen will, Herr Inspektor? Vielleicht steckt hinter den Flüchen der Ägypter ja auch was ganz anderes, was wir noch gar nicht verstehen. Vielleicht gibt’s in den Pyramiden auch so eine Art …« Er zögerte. »Alarmanlage. So wie ich sie da draußen aufgebaut habe. Die wir einfach noch nicht verstehen. Und Ihr Professor Strössner hat so was ausgelöst.«
»Ein mumifizierter Professor, ich bitte Sie! Wie soll das gehen?«
»Hm, da haben Sie natürlich recht. Das ist ein Schmarren. Trotzdem wär’s interessant, zu wissen, an was der Professor Strössner als Letztes geforscht hat.« Rothmayer legte den Kneifer weg und musterte Leo streng. »Ist er denn gscheid einbalsamiert worden, so wie es sich gehört? Also Hirn mit dem Haken durch die Nase, ein sauberer Seitenschnitt, Eingeweide einzeln in Vasen gelagert … oder hat man ihm nur Salzsäure in den Hintern gespritzt? Dann lösen sich nämlich die Eingeweide im Körper auf, und der ganze Matsch …«
»O Gott, hören Sie auf!« Leo wurde übel. »So genau habe ich nicht nachgefragt. Das wird uns Professor Hofmann vom gerichtsmedizinischen Institut sicherlich bald sagen können. Hoffentlich auch, auf welche Weise Strössner denn genau ums Leben gekommen ist. Wir wissen ja noch nicht mal, ob er ermordet wurde oder was sonst dahintersteckt. Im Grund wissen wir gar nichts!«
»Na, das wär schon interessant, zu erfahren, wie Strössners Mumie denn jetzt genau ausschaut.« Augustin Rothmayer nickte nachdenklich. »Denn eines ist klar. Wenn Ihr Toter nach allen Regeln der ägyptischen Kunst einbalsamiert wurde, dann kann das eigentlich nur ein Fachmann gemacht haben.« Er hob eine seiner buschigen Augenbrauen. »Sie verstehen …?«
»Ein Ägyptologe«, schloss Leo und schlug sich an die Stirn. »Natürlich. Verdammt, Sie haben recht! Das schränkt den Kreis der Verdächtigen dann doch ziemlich ein.«
Insgeheim verfluchte er sich, dass er nicht schon selbst darauf gekommen war. Das war ein eindeutiger Hinweis oder zumindest schon mal eine Spur, der man nachgehen konnte. Nun, der Besuch bei den Rapoldys heute Nachmittag würde vielleicht schon ein wenig mehr Licht ins Dunkel bringen.
»Ach, sagen S’ doch dem Fräulein Wolf noch mal Danke für die Strümpfe und die neuen Schuhe für die Kleine«, sagte Augustin Rothmayer unvermittelt. »Die Anna ist tatsächlich schon wieder gewachsen. Vielleicht kann das Fräulein beim nächsten Besuch auch an Unterwäsche denken.«
»Unterwäsche? Beim nächsten Besuch?« Leo schreckte aus seinen Überlegungen hoch. »Soll … soll das heißen, Fräulein Wolf besucht Sie und die Anna hier regelmäßig?«
»Na ja, so dann und wann. Jedenfalls häufiger als Sie. Erst vor zwei Wochen war sie wieder da. Die Anna freut sich jedes Mal sehr, wenn die junge Dame kommt. Sie hat ja keine Mutter mehr, und das Fräulein Wolf ist immer so herzlich. Die Unterwäsche, ja? Vergessen S’ das bitte nicht, Herr Inspektor.«
»Ich werde es ihr ausrichten.« Leo biss sich auf die Lippen. Das hatte ihm Julia gar nicht erzählt, dass sie regelmäßig hier herauskam. Warum eigentlich nicht? Er setzte seinen Hut auf und wandte sich zum Gehen.
»Tja, dann vielen Dank, Herr Rothmayer.«
»Wann wird denn Strössners Mumie obduziert?«, fragte Augustin. In seinen Augen glitzerte es verdächtig.
»Wollen Sie etwa …?«, begann Leo.
Der Totengräber winkte ab. »Reine Recherche zum neuen Buch, Herr Inspektor. Aber bemühen Sie sich nicht. Ich werd den Professor Hofmann persönlich anrufen.« Er grinste und zeigte seine erstaunlich weißen Zähne. »Ist doch keine so schlechte Erfindung, dieser Telefonapparat, wie ihn der Herr Friedhofsverwalter hat. Ich könnt mich glatt dran gewöhnen. Habe die Ehre!«
Leo trat ins Freie, wo sein Blick kurz auf den umgefallenen alten Särgen ruhte. Er schüttelte sich, als er an deren einstige Bewohner dachte, die längst verwest und vergessen waren, dann ging er weiter. So wie es aussah, würde er Augustin Rothmayer in nächster Zeit wieder öfter sehen.
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			Aus »Totenkulte der Völker« von Augustin Rothmayer, geschrieben zu Wien 1894

Eine besondere Form des Totenkults ist die buddhistische Himmelsbestattung der Bergvölker Indiens. Da der Boden für ein Grab oft zu hart ist und zum Verbrennen Holz fehlt, werden die Leichen zerteilt und den Geiern zum Fraß vorgeworfen. Je schneller ein Körper gefressen wird, umso vorbildlicher war der Lebenswandel seines früheren Besitzers. Manchmal werden die Toten für diesen Zweck auch auf hohe Türme gelegt. Auf Hausdächern und in Gärten nahe der Türme finden sich deshalb immer wieder von Geiern fallen gelassene Teile menschlichen Fleisches.

Julia nippte an ihrer Maibowle und ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen. Es war bereits ihr zweites Glas, und es schmeckte vorzüglich – wie auch die Gaststätte eine vorzügliche Wahl war, wie sie zugeben musste. Sie saß draußen im Freien unter einem Schirm, livrierte Kellner wieselten zwischen den Tischen umher und lasen einem jeden Wunsch von den Lippen ab. Trotzdem ärgerte es sie, dass Leo sie hierher auf die Praterstraße geladen hatte, den Prachtboulevard des zweiten Bezirks. Warum hatte es denn nicht ein kleines Beisl irgendwo in der Nähe vom Donaukanal getan? Sicher wollte er mit dieser noblen Geste seinen Fauxpas von gestern wiedergutmachen.
Was Leo nicht wusste, war, dass auch sie am Samstagabend noch länger beruflich unterwegs gewesen war. Egal, sollte er ruhig ein wenig schmoren. Aber er hatte ihr einen wirklich sehr charmanten Brief geschrieben, das konnte er, der Herr von Herzfeldt, keine Frage.
In der stillen Hoffnung, mit dir einen schönen Pfingstsonntag zu verleben, dein dich liebender Leo … 
Sie musste unwillkürlich lächeln. Leo war so anders als sie, eigentlich anders als alle ihr bekannten Menschen. Allein schon, wie er sich ausdrückte! Und dann die Kleidung, so als würde er eben aus einem schottischen Landschloss treten. Nicht, dass Julia schottische Landschlösser und deren Besitzer gekannt hätte, aber so stellte sie sich einen Lord vor. Wie Leo.
Das machte es so schön und gleichzeitig so schwierig …
Manchmal fragte sich Julia, welche Laune Fortunas sie beide eigentlich zusammengeführt hatte. Leo war wie ein rettender Engel zu ihr gekommen, von ganz weit oben. In Graz war er bereits ein erfolgreicher Untersuchungsrichter gewesen, seinem Vater gehörte ein Bankhaus, eine aussichtsreiche, für die Familie äußerst lukrative Verlobung war gefeiert worden – eine Verlobung, die Leo dennoch wieder aufgelöst hatte, mit dramatischen Folgen. Und dann hatte ihn das Schicksal nach Wien gespült.
Ebenso wie mich, dachte Julia. Vielleicht sind wir uns ja doch nicht so unähnlich. Beide in Wien gestrandet … 
Ihr Blick glitt über die vielen Pfingstsonntagsbummler, die um diese Zeit die Praterstraße entlangflanierten, viele von ihnen auf dem Weg zum Praterpark, der nicht weit von hier begann. Darunter waren viele betuchte Familien, die Buben adrett angezogen, die Mädchen mit Schleife im Haar. Julia musste an Sisi denken, die jetzt in Neulerchenfeld mit ihren sogenannten Tanten spielte. Fast war sie versucht gewesen, ihre Tochter hierher mitzunehmen. Aber Sisi hatte so schön gespielt, und später würde ihr Elli auch noch Kuchen auf einem kleinen Porzellanservice servieren, fast wie am Hof bei der Kaiserin, mit der sie den Namen teilte. Und das Monstrum Bruno wäre Sisis Prinzgemahl. Ihrer kleinen Tochter ging es gut, keine Frage.
Julia sah hinauf zur Uhr, die auf der anderen Straßenseite über dem Kaufhaus hing. Schon Viertel nach zwölf! Wenn Leo nicht bald kam, würde sie zahlen und wieder gehen. Das hatte sie nicht nötig, auch wenn die Rechnung bestimmt saftig ausfiel. Doch genau in diesem Moment hielt ein Fiaker direkt neben dem Restaurant, und Leo stieg aus. Er wirkte abgehetzt. Außerdem waren seine Tweedhosen an den Knien schmutzig, Erdkrumen klebten an den Schuhen. Julia schmunzelte. Sein Auftritt hatte etwas Komisches, Zerbrechliches, das sie anrührte.
Mein schottischer Lord. Er kommt wohl eben von der Jagd … 
»Entschuldige die Verspätung«, sagte Leo und ließ sich in den Stuhl gegenüber fallen. Er zog ein weißes Taschentuch mit seinen Initialen aus der Brusttasche und wischte sich die verschwitzte Stirn. »Aber ich war eben noch auf dem Zentralfriedhof.«
Sie stutzte. »Auf dem Zentralfriedhof? Was wolltest du denn da?«
»Eine längere Geschichte, ich erzähl sie dir gleich.« Leo winkte dem Kellner und bestellte ein kleines Bier und ein Roastbeef-Sandwich mit Senf und Gurken. »Ich soll dich übrigens herzlich von Augustin Rothmayer grüßen«, sagte er, als der Kellner die Bestellung aufgenommen hatte. »Das nächste Mal möchtest du bitte für Anna Unterwäsche mitbringen.« Er machte ein leicht beleidigtes Gesicht. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du die beiden regelmäßig besuchst?«
Sie zuckte die Achseln. »Es erschien mir nicht wichtig. Ich hatte nicht den Eindruck, dass du gerne mitgekommen wärst.«
Tatsächlich hatte Julia öfter mit Sisi zusammen einen Spaziergang durch den Zentralfriedhof unternommen. In den letzten Monaten hatte sie Augustin Rothmayer richtiggehend ins Herz geschlossen, ebenso wie Anna. Julia wusste aber auch, dass Leo mit Kindern nicht so richtig etwas anfangen konnte. Ihm fehlten die Geduld und die Fähigkeit, sich auch mal zum Affen zu machen.
»Warum warst du denn jetzt bei Herrn Rothmayer?«, hakte sie nach.
Sandwich und Bier kamen. Leo biss hungrig in die Weißbrotscheiben, nach ein paar Bissen begann er zu erzählen. »Das ist eine wirklich seltsame Geschichte. Eine der seltsamsten, die mir je untergekommen ist. Sie ist übrigens auch der Grund, warum ich dich gestern versetzt habe. Es war nicht meine Schuld, Julia. Bitte glaube mir!«
»Geschenkt.« Julia wischte Leos Entschuldigung ungeduldig beiseite. »Nun erzähl schon.«
Was Leo ihr zwischen den einzelnen Bissen berichtete, war wirklich unglaublich: ein mumifizierter Professor im Depot des Kunsthistorischen Museums! Und dann war da noch die Rede von einem Fluch … Julia hörte so gebannt zu, dass sie darüber ihre Maibowle warm werden ließ.
»Ich suche später noch diese Rapoldys in Hietzing auf, vielleicht wissen die ja mehr«, beendete Leo seinen Bericht und putzte sich den Mund mit seinem Taschentuch ab. »Das alles ist jedenfalls ziemlich mysteriös.«
»Zunächst mal musst du dieser Frau Rapoldy mitteilen, dass ihr Vater eine Mumie ist«, stellte Julia trocken fest. »Das wird nicht leicht sein. Es wird eine Identifizierung durch die nächsten Verwandten im gerichtsmedizinischen Institut geben. Ich stelle mir gerade vor, ich würde meinen Vater so sehen …« Sie fröstelte trotz des schönen Maiwetters. 
Eine Weile schwiegen beide.
»Glaubst du denn an so was wie einen Fluch?«, fragte sie schließlich.
»Unsinn!« Leo schnaubte. »Ich halte mich zunächst nur an Fakten und Motive. Wenn Rothmayer mit seiner Vermutung recht hat und die Leiche wirklich nach allen Regeln der Kunst einbalsamiert wurde, kommt dafür eigentlich nur ein Fachmann infrage. Ein Ägyptologe oder jemand mit einer vergleichbaren Ausbildung. So viele kann es davon in Wien ja nicht geben. Und dann wäre es auch interessant, zu erfahren, an was der Professor vor seinem Tod genau gearbeitet hat. Vielleicht gibt uns das auch einen Hinweis auf seinen Mörder.«
»Wenn es denn ein Mörder war«, warf Julia ein. »Die gerichtsmedizinische Untersuchung steht ja noch aus.«
»Ich bitte dich, Julia! Er wird sich ja wohl kaum selbst mumifiziert haben.«
Julia überlegte. »Was ist mit den Briefen, die Professor Strössner aus Kairo geschrieben hat? Das passt doch nicht zusammen. Wenn die Leiche wirklich siebzig Tage in Natronlauge gelegen hat, kann der Professor in dieser Zeit ja wohl kaum fröhlich Briefe verfasst haben.«
»Die Briefe stammen nur aus den ersten Tagen nach seiner vermeintlichen Abreise«, gab Leo zu bedenken. »Sie tragen alle den Stempel aus Kairo. Ich habe sie mit seinen Notizen abgeglichen, es scheint wirklich seine Schrift zu sein. Aber was danach geschehen ist, weiß keiner.«
»Das würde dann also bedeuten, Professor Strössner fährt aus bislang unbekanntem Gründen nach Kairo, schreibt ein paar Briefe, und schließlich bringt ihn dort jemand um und schickt ihn als Mumie per Nachnahme zurück nach Wien? Das glaubst du doch wohl selbst nicht.«
»Das klingt in der Tat nicht sehr überzeugend.« Leo nahm einen Schluck von seinem Bier. »Hm … Dann sind die Briefe vielleicht doch eine Fälschung, und Strössner ist nie nach Kairo gereist, sondern war immer hier in Wien.«
»Aber er hat doch persönlich im Museum angerufen und gesagt, er würde verreisen.«
»Herrgott, Julia, ich weiß es doch auch nicht! Dieser Fall ist so nebulös wie das Donau-Ufer im November. Ich weiß nur eines: Es gibt keinen Fluch. Das ist doch nicht irgendein Groschenroman, das ist die Wirklichkeit!«
»Die Wirklichkeit ist manchmal furchterregender als jeder Groschenroman«, entgegnete Julia. Leise fuhr sie fort: »Ich musste gestern Abend für Loibl noch ein paar Bilder von einem Tatort machen. Menschen können wirklich Monster sein …« Sie erzählte Leo von dem toten Jungen im zwölften Bezirk, dem man Penis und Hodensack abgeschnitten hatte.
»Inspektor Loibl vermutet irgendeine Rachegeschichte aus dem Zuhältermilieu«, endete sie schließlich. »Er denkt, der Junge hat im falschen Revier gewildert, und nun wollte man mit dem Mord andere Stricher abschrecken. Aber weißt du, was mich wundert?«
»Was?«, fragte Leo. Er hatte den Rest des Roastbeef-Sandwichs zur Seite geschoben. Offenbar war ihm bei ihrem Gespräch der Appetit vergangen.
»Wenn es wirklich so ist, wie Loibl meint, warum liegt der Junge dann ohne Hose da? Auch sein … sein …« Julia schüttelte sich, als das Bild vor ihrem inneren Auge erneut auftauchte. »Nun, ich konnte es auf den Aufnahmen nirgendwo entdecken. Warum sollten so Saukerle nach ihrer Schlachterei aufräumen? So was lässt man doch liegen, gerade wenn es als Warnung gedacht ist.«
»Hm, du hast recht.« Leo dachte nach. »Vielleicht ist es ja woanders passiert, und sie haben ihn in dem Schuppen nur abgeladen?«
»Bei dem ganzen Blut, das dort war? Das glaub ich nicht.« Julia runzelte die Stirn. »Außerdem ist da noch was anderes. Ich hab mir die Bilder gestern noch lange angesehen. Irgendetwas … stimmt nicht. Aber ich komm einfach nicht drauf!«
Leo seufzte. »Sieht so aus, als hätte das Sicherheitsbüro damit gleich zwei neue Fälle auf dem Tisch. Einen kastrierten Toten und eine Mumie … Und das, wo wir uns zurzeit eh vor Mordfällen gar nicht retten können. Ganz Wien ist ein einziges Tollhaus! Leinkirchner lässt mich mit dem Mumienfall übrigens ziemlich allein. Der Herr macht sich heute einen schönen Tag mit Dackel und Frau Gemahlin im neuen Tiergarten am Prater und …« Er zögerte, dann hellte sich seine Miene plötzlich auf. »Sag mal, was hältst du davon, wenn du mich zu den Rapoldys begleitest? Wir könnten danach noch im Schönbrunner Park spazieren gehen, vielleicht in die Menagerie, es gibt wohl Nachwuchs bei den Löwen. Ein echter Pfingstausflug eben.« Er zwinkerte ihr zu.
Julia hob abwehrend die Hände. »Ich bin keine Polizeiagentin, Leo. In diesem Beruf gibt es keine Frauen, wie du weißt. Wenn Oberinspektor Leinkirchner das erfährt …«
»Warum sollte er das erfahren? Und den Rapoldys sage ich einfach, du bist meine Assistentin, so was wie … wie eine Sekretärin vor Ort.«
»Soso, Sekretärin. Das hättest du wohl gerne.«
Leo sah sie bittend an. »Du würdest mir wirklich einen großen Gefallen tun, Julia. Es ist nicht leicht, Menschen mitzuteilen, dass ein Angehöriger ums Leben gekommen ist. Gerade in diesem makabren Fall, das kannst du dir bestimmt vorstellen … Außerdem hören vier Ohren mehr als zwei.« Er steckte sich eine Zigarette an. »Wenn Leinkirchner mich schon mit dieser Sache allein lässt, dann muss er eben neue Methoden akzeptieren. Ich glaube ohnehin, dass Frauen bei Befragungen ein besseres Gespür haben. Gerade bei anderen Frauen.«
»Ich weiß nicht …«, sagte Julia. Doch im Grunde hatte Leo sie schon an der Angel. Der Fall reizte sie. Schon als Kind hatte sie sich für versunkene Schätze und für Archäologie interessiert. Die Geschichten um Heinrich Schliemann und dessen spektakuläres Auffinden von Troja waren auch bis ins ferne Innviertel gedrungen. Ihr Vater hatte ihr einmal ein bebildertes Buch mitgebracht, in dem einiges über Troja, aber auch über das alte Ägypten und seine Pyramiden stand. Sie hatte es immer wieder fasziniert durchgeblättert.
»Sisi ist bei ihren Tanten doch gut aufgehoben«, bohrte Leo weiter. »Die wird dich bei all dem Kuchen und Hoppereiter überhaupt nicht vermissen, im Gegenteil. Nun komm schon!«
»Ist es das, was du dir unter einem gelungenen Pfingstsonntag vorstellst, ja?«, wagte sie einen letzten lahmen Versuch. »Todesnachrichten überbringen?«
»Gib dir einen Ruck, Julia. Leinkirchner wird sicher nichts davon erfahren.« Er setzte seinen Hundeblick auf.
Sie seufzte. »Also gut. Aber nur unter einer Bedingung.«
»Und die wäre?«
»Wir nehmen die gute, alte bummelige Pferdetramway. Der Besuch hier hat mir schon gereicht, ich muss nicht noch mehr auf dicke Hose machen. Ach, apropos Hose.« Sie reichte ihm mit süßsaurer Miene eine Serviette vom Tisch. »Putz dir Schuhe und Hose ab. Sonst lassen die uns niemals ins noble Hietzing rein. Nicht mal als Polizisten.«

Die Pferdetramway zockelte in Schrittgeschwindigkeit dahin und verschaffte Leo so die Möglichkeit, die feinen Hietzinger Villen ausgiebig zu betrachten. Vorgärten, Veranden, Giebelchen und Erkerchen, hier und da die Kopie einer griechischen Marmorstatue unter einer Gartenweide, dazwischen Schanigärten, Kaffeehäuser und offene Wiesen … Eine gute halbe Stunde waren sie unterwegs, und tatsächlich glaubte man, bereits auf dem Land zu sein. Hietzing war früher mal ein winziges Dörfchen gewesen, doch als Nachbar des kaiserlichen Schlosses Schönbrunn zog es mehr und mehr reiche Bürger an. Wer es sich in Wien leisten konnte, hatte hier seine Villa – und die Rapoldys konnten es sich ganz offenbar leisten.
Am prunkvollen Kaiserschloss waren sie bereits vorbeigekommen, nun sahen sie die Baustelle drüben im Wiental, wo der Boden der Länge nach aufgerissen war. Arbeiter verlegten schwere Stahlschienen. Schon seit Jahren war geplant, dass die neue Stadtbahn hier hinausführen sollte, nun schien es wohl bald so weit zu sein.
Wird auch Zeit, dachte Leo. In London gab es seit Jahren bereits eine elektrifizierte Bahn, die unter der Erde fuhr. Und bestimmt um einiges schneller als die Wiener Bummelbahn, geschweige denn die Pferdetramway …
Eben passierten sie das Casino Dommayer, wo schon der alte Strauß umjubelte Konzerte gegeben hatte. Die Frauen auf der Straße trugen große Sommerhüte mit Blumengesteck, die Männer Zylinder, hier und da sah man besonders Mutige auf Rover-Zweirädern zum sonntäglichen Picknick fahren. Julia blickte verträumt aus dem Fenster und deutete auf das eine oder andere schmucke Bürgerschlösschen, ganz so, als befänden sie sich allein im Orientexpress. Leo roch ihr dezentes Veilchenparfum, das er so sehr an ihr liebte. Ebenso wie ihren scharfen Verstand, ihren Sinn für Technik, aber auch ihre anmutigen Bewegungen, wenn sie tanzte, sich vor ihm auszog oder sich einfach nur an ihn schmiegte, wie gerade jetzt.
Im Grunde wusste er selbst nicht, warum er Julia gebeten hatte mitzugehen. Doch der Fall war so verzwickt, dass Leo tatsächlich froh war, jemanden an seiner Seite zu haben. Außerdem freute er sich darauf, mit Julia später in den Schönbrunner Park zu gehen. Aber er wusste auch, dass er sich damit über sämtliche innerpolizeiliche Vorschriften hinwegsetzte. Julia war Fotografin und keine Ermittlerin. Im Grunde hätte er ihr nicht mal von dem Fall erzählen dürfen.
Ebenso wenig wie einem Totengräber vom Zentralfriedhof … 
Leo seufzte. Wenn Leinkirchner das herausfand, würde er ihm den Kopf abreißen. Nun, das hatte der Herr Oberinspektor davon, wenn er ihn am Pfingstsonntag allein ermitteln ließ und stattdessen mit Gattin und Dackel in den Tiergarten ging.
An der Ecke Wenzgasse stiegen sie aus. Die Gegend war noch bis vor einigen Jahren ein großer Vergnügungspark gewesen. Als dieser nach dem großen Börsenkrach von 1873 schließen musste, hatten die Grundstücksspekulanten zugeschlagen, und die Preise waren ins Astronomische geschossen. In der grünen Brache standen einzelne Villen wie riesige exotische Blumen, abseits von Lärm und Verkehr. Das Haus der Rapoldys befand sich nicht weit von der Haltestelle und verfügte über eine eigene kleine Zufahrtsstraße. An deren Ende stand eine zweistöckige Villa, umgeben von einem umzäunten lauschigen Garten. Zwischen den Bäumen bemerkte Leo zahlreiche Statuen, die wohl allesamt ägyptische Gottheiten darstellten, außerdem eine mannshohe Felspyramide und einen mit Narzissen und Efeu bepflanzten Sarkophag. Auf den Granitpfeilern des Gartenportals thronten zwei Sphingen. Ein Schild am Tor verriet den Namen des Hauses.
Villa Theben

Das Ganze wirkte gleichzeitig lächerlich und doch überwältigend, wie der Traum eines Wiener Architekten, der am Abend zuvor zu lange in ägyptischen Bildbänden geblättert hatte.
»Willkommen in Ägypten«, murmelte Leo und zog an einer Klingelschnur neben dem Portal. Irgendwo im Inneren läutete es, ein tiefer weicher Gong, wie ein Gruß aus einer fernen Welt.
Nach einer Weile öffnete sich die Haustür, und eine ältere Frau mit weißer Schürze und Haube stand auf der Schwelle.
»Sie wünschen?«, fragte sie in indigniertem Ton von der Eingangstreppe aus. Das Gartentor blieb verschlossen.
Leo zückte seine Marke, eine grauschwarze Stoffkokarde mit dem Habsburger Doppeladler, und hielt sie zwischen die Gitterstäbe. »Inspektor Herzfeldt und Fräulein Julia Wolf, meine Assistentin. Wir sind vom Wiener Sicherheitsbüro und …«
»Ist gut, Mathilda«, erklang von drinnen eine traurig klingende weibliche Stimme. »Ich kümmere mich selbst darum.«
»Wie Sie wünschen, Madame.« Die Dienstmagd verschwand, stattdessen tauchte nun in der Tür eine Dame auf, die ganz anders aussah als alle Frauen, denen Leo bislang begegnet war.
Sie mochte Mitte dreißig sein. In einem weiten fließenden Kleid kam sie die Treppe zum Garten herunter, gebadet in Sonnenlicht. Leo blinzelte. Das Kleid war dunkelblau und mit rätselhaften Ornamenten besetzt, die im Licht zu flirren schienen. Außerdem besaß es keinerlei einengende Stellen, weder an der Taille noch an der Brust, es hing herunter wie … nun ja, wie ein Sack. Leo hatte von derartigen Reformkleidern gehört, die »aufgeklärte« Damen aus höherem Haus jetzt immer häufiger trugen – nicht zu ihrem Vorteil, wie Leo feststellte. Trotzdem, oder vielleicht gerade deshalb, strahlte die Frau etwas Erhabenes, fast Königliches aus. Mit erhobenem Haupt schritt sie die Treppe herab, die schwarzen Haare waren kinnlang und an der Stirn gerade abgeschnitten, die Nase schmal und eine Spur zu groß. Unwillkürlich musste Leo an die Königin Kleopatra denken. Und dann fiel ihm noch etwas auf.
Die Frau war barfuß.
»Ja, bitte?«, sagte sie, als sie unten am Gartentor angelangt war. Ihre Stimme klang rauchig und fast so tief wie die eines Mannes.
»Verzeihung, sind Sie Charlotte Rapoldy?«, fragte Leo.
Sie nickte. »Sie kommen sicher wegen meines Vaters. Der gute Alexander war heute Vormittag bereits hier und hat uns davon berichtet. Es ist …« Charlotte Rapoldy zögerte und schüttelte dann den Kopf. Ihre Augen waren leicht gerötet. »Nun, die Welt ist ein ewiges Mysterium, nicht wahr?«
»Dr. Alexander Dedekind war hier?«, hakte Leo verblüfft nach.
»Ja, wie nett von ihm, nicht wahr?« Sie lächelte traurig. »Alex wollte es uns sagen, bevor wir es aus anderen Quellen erfahren. Oder eben von der Polizei.«
Leo war sprachlos – er wusste nicht, ob wegen des seltsamen Auftritts von Frau Rapoldy oder ob der Unverschämtheit, dass Dr. Dedekind trotz ausdrücklicher Anweisung die Rapoldys noch vor ihm aufgesucht hatte. »Nun, wie auch immer …«, brachte er schließlich hervor. »Dürfen wir eintreten?«
»Aber natürlich, wie dumm von mir.« Sie öffnete das Gartentor. »Es gibt sicher einiges zu besprechen, kommen Sie. Am besten, wir gehen in die Bibliothek. Ich werde meinen Mann hinzubitten, wenn Ihnen das recht ist.«
Sie folgten ihr ins Innere des Hauses. Im Gang standen hüfthohe Tonvasen mit ägyptischen Motiven. Leo konnte nicht sagen, ob sie echt waren oder Kopien. So oder so wirkten sie verdammt teuer, ebenso wie die seidenen Tapeten und die impressionistischen Gemälde an den Wänden. Die Rapoldys mussten wirklich einen Haufen Geld haben.
Weiter hinten mündete der Flur in einen hellen Wintergarten mit Korbmöbeln. Charlotte Rapoldy öffnete eine Tür zur Linken und bat sie hinein. »Nehmen Sie doch schon mal in der Bibliothek Platz, ich bin gleich bei Ihnen. Wollen Sie Kaffee oder Tee?«
»Äh, danke, nein. Nur keine Umstände.«
»Clemens, kommst du?« Sie verschwand im Flur, wobei ihr weites Kleid sachte rauschte. Leo und Julia sahen sich derweil in der Bibliothek um.
»Meine Güte«, flüsterte Julia. »Ist das ein Tempel?«
Leo nickte. »Ein Büchertempel.«
»Und Madame ist wohl die Tempelpriesterin«, sagte Julia. Leo glaubte, leisen Spott herauszuhören.
Sein Blick wanderte über die vielen Regale, die sich über zwei Stockwerke erstreckten. Darin standen unzählige Bücher, aber auch einige technische Geräte waren dort untergebracht, vermutlich für Forschungszwecke. Leo erkannte eine Starklichtlampe, einen dieser neumodischen Phonographen sowie eine Apparatur, die an einen großen Fotoapparat erinnerte. Eine frei stehende Wendeltreppe führte nach oben zur Galerie im ersten Stock. Noch weiter oben wölbte sich statt des Dachs eine Glaskuppel, durch die das helle Sonnenlicht fiel.
Auch hier in der Bibliothek standen überall ägyptische Vasen und Götterstatuen, kleine Schakalköpfe aus Basalt dienten als Buchstützen, die Wände waren blau tapeziert und mit zweidimensionalen ägyptischen Zeichnungen versehen. Vorsichtig nahm Leo einen der Schakalköpfe in die Hand und untersuchte ihn.
»Anubis, der Gott der Totenriten und der Mumifizierung«, ertönte eine Stimme von der Galerie. »Er begleitet die Verstorbenen auf ihrer letzten Reise durch die Unterwelt und wiegt auch das Herz der Toten. Ist das Herz zu leicht, wird die Seele der großen Verschlingerin Ammit zum Fraß vorgeworfen.«
Leo blickte nach oben, wo ein Mann mittleren Alters stand. Er trug einen hellen Sommeranzug und dazu einen breiten Hut, als käme er gerade aus dem Garten. Er war hager und braun gebrannt, mit einem Spitzbart, der an einen französischen Maler denken ließ. Der Mann nahm den Hut ab und deutete auf die Abbildungen auf den Tapeten.
»Das hier sind übrigens Auszüge aus dem ägyptischen Totenbuch, die Parallelen zur Bibel sind erstaunlich. Mein Schwiegervater hat sich immer sehr für die ägyptischen Ursprünge des Christentums interessiert.« Der Mann kam langsam und ein wenig schwerfällig die Treppe herunter. Leo sah jetzt, dass er sich auf einen Gehstock stützte.
Durch die untere Tür trat Charlotte Rapoldy mit einem Tablett, auf dem eine Kanne Wasser und ein paar Kristallgläser standen. Ihre Hände zitterten, und die Gläser klirrten leise. Sie lächelte angestrengt.
»Ich habe unserer Haushälterin freigegeben«, sagte sie, »immerhin ist Pfingstsonntag. Aber die Gute will nicht gehen, sie macht sich Sorgen um mich.« Sie stellte das Tablett ab. »Bitte, setzen Sie sich doch. Meinen Mann Clemens haben Sie ja bereits kennengelernt. Er ist Arzt und kann mit derlei schauerlichen Nachrichten sicher besser umgehen als ich.« Sie presste die Lippen zusammen, ihre Wangen waren blass, was sie in Leos Augen noch würdevoller wirken ließ. »Wir können es noch immer nicht fassen, es ist … wie ein schlimmes Märchen. Ich bin nur froh, dass ich Clemens an meiner Seite habe. Wir sind noch nicht lange verheiratet.«
Gemeinsam nahmen sie in einer Sitzgruppe Platz, deren Stühle mit Zebrafellen bezogen waren. Clemens Rapoldy stützte sich auch im Sitzen auf seinen Stock, wobei die rechte Hand beruhigend Charlottes Knie umfasste. Nach einem Moment des Schweigens richtete er das Wort an Leo.
»Der gute Alexander meinte, jeder Irrtum sei ausgeschlossen. Trotzdem werden Sie verstehen, wenn wir selbst uns versichern wollen, dass … dass es stimmt.«
»Natürlich.« Leo nickte. »Sobald das gerichtsmedizinische Institut die Erlaubnis dazu erteilt hat, können Sie die Leiche in Augenschein nehmen. Lassen Sie mich vorweg sagen, dass Dr. Dedekind nicht befugt war, mit Ihnen im Vorfeld zu reden.«
Charlotte Rapoldy seufzte. »Alex ist ein Freund der Familie. Er wollte es uns möglichst schonend beibringen. Aber wie soll man so etwas schonend beibringen? Es ist …« Sie suchte nach Worten. »Absurd! Grauenhaft und absurd. Wie ein böser Traum!«
»Und trotzdem ist es geschehen«, sagte Leo. »Lassen Sie uns kurz zusammentragen, was wir wissen.« Er beugte sich vor, dabei bemerkte er, dass der elfenbeinerne Stockknauf von Clemens Rapoldy ebenso einen Schakalkopf darstellte wie die Buchstützen. Die Rapoldys waren wirklich ein seltsames Paar. »Professor Strössner war ja nicht irgendein Archäologe …«
»Mein Vater war weltweit anerkannt, eine Koryphäe der ägyptischen Archäologie! Sein Spezialgebiet war das sogenannte Neue Reich, das über dreitausend Jahre zurückliegt.« Charlotte Rapoldys rauchige tiefe Stimme hatte etwas Einlullendes. Aus dem Augenwinkel bemerkte Leo, dass die Hietzinger Kleopatra immer noch keine Schuhe trug. »Wohl auch deshalb hat ihn der Wiener Hof mit der Leitung der Gruppe von Deir el-Bahari betraut.« Sie sah Leo und Julia abwechselnd an. »Ist Ihnen der Fund von Deir el-Bahari ein Begriff?«
»Äh, ich muss gestehen, nein«, sagte Leo. »Schließen Sie bitte unsere Bildungslücke.«
»Nun, dann muss ich ein wenig ausholen.« Charlotte goss Wasser in ihre Gläser, es plätscherte leise. »Vor etwa zwanzig Jahren tauchten auf dem ägyptischen Markt immer wieder Antiquitäten aus dubiosen Quellen auf. Die Spuren führten zu einer lokalen Familie namens Abd el-Rasul, die in einem abgelegenen Seitental auf ein Felsengrab von riesigen Ausmaßen gestoßen war, eine sogenannte Cachette. Darin lagen Särge aus diversen Gräbern, die zum Schutz vor Grabräubern vor langer Zeit dort hingebracht worden waren. Die drei Brüder plünderten die Cachette, konnten aber nach einigen Hehlereien gefasst und verhört werden.« Charlotte Rapoldys Augen bekamen einen leuchtenden Glanz, während sie weitersprach.
»Der Fund war einfach unglaublich! Etliche Pharaonen aus der zwanzigsten und einundzwanzigsten Dynastie, darunter so unsterbliche Namen wie Amenophis, Thutmosis oder Ramses, außerdem Schmuck, Kanopengefäße, Figuren … Und das war noch nicht alles! Zehn Jahre später stieß man in dem Tal erneut auf eine Cachette, diesmal enthielt sie die Mumien von mehr als hundertfünfzig Priestern. Hundertfünfzig! Der Fund war so gewaltig, dass die ägyptische Regierung sich entschloss, einen Teil der Funde per Losentscheid an die wichtigsten Museen der Welt zu verteilen.«
»Und eben auch an das Kunsthistorische Museum in Wien«, folgerte Julia, die bislang schweigend zugehört hatte.
Clemens Rapoldy nickte, dann räusperte er sich. »Sarkophage, Uschebti-Statuetten, Kanopen und Kästchen, ein Schatz wie aus Aladins Höhle … Mein Schwiegervater war mit der Leitung der österreichischen Gruppe betraut, die die zugeteilten Fundstücke vor Ort genauer untersuchen und dann nach Wien überführen sollte. Er war über ein Jahr dort.«
»Wer waren denn die anderen Wissenschaftler?«, fragte Leo.
»Die anderen Wissenschaftler?« Clemens Rapoldy schien kurz zu zögern. »Nun, Dr. Adolf Landinger aus Innsbruck und Pater Gregor Mayr von der Grazer Universität. Und dann natürlich Professor Walter Kerfeld aus Wien. Warum fragen Sie?«
»Wäre es möglich, ihre Adressen zu bekommen?« Leo zückte einen Bleistift. »Vielleicht sogar die Telefonnummern der Universitäten, wenn diese schon über Telefonapparate verfügen? Wir würden uns mit diesen Herren gerne mal unterhalten.« Dabei verschwieg er, dass es sich bei den Männern um mögliche Verdächtige handelte. Als führende Ägyptologen waren sie sicher alle drei in der Lage, einen Menschen zu mumifizieren.
Clemens Rapoldy schluckte sichtbar, und auch seine Frau schwieg. »Ich fürchte, das wird … nun ja, in zumindest zwei der drei Fälle nicht mehr möglich sein«, sagte er schließlich. »Dr. Adolf Landinger und Pater Gregor sind leider verstorben.«
»Sie sind was?« Leo fiel fast der Stift aus der Hand. »Jetzt sagen Sie mir bitte nicht, dass die beiden Herren auch mumifiziert wurden.«
»O Gott, nein!« Clemens Rapoldy hob abwehrend die Hand. »Dr. Landinger starb noch in Ägypten an einem Fieber, unglücklicherweise in den letzten Tagen der Reise. Wohl aufgrund einer schlecht verheilten Wunde, die er sich bei den Grabungen zugezogen hatte. Und Pater Gregor Mayr hatte ein schwaches Herz. Er ist erst vor einigen Wochen gestorben, wir haben es vor Kurzem von seiner Fakultät erfahren.«
»Was ist mit diesem …« Leo zögerte und sah in seine Notizen. »Diesem Professor Walter Kerfeld aus Wien? Hatten er und Ihr Schwiegervater später noch Kontakt?«
»Nur gelegentlich«, erwiderte Clemens Rapoldy. »Die beiden konnten sich nicht sonderlich gut leiden. Professor Kerfeld war der stellvertretende Leiter der Expedition, na ja, er wäre wohl gern der Leiter gewesen. Und auch später in Wien hat er es dem Museum übel genommen, dass mein Schwiegervater die Funde im Mumien-Depot dokumentierte und nicht er. Sie hatten den einen oder anderen wissenschaftlichen Disput.«
»Nun, zumindest lebt Professor Kerfeld noch«, warf Leo ein. »Was bei den anderen Herren nicht der Fall ist.«
»Ich weiß jetzt, was Sie denken«, schaltete sich Charlotte Rapoldy ein. »Drei von vier Wissenschaftlern einer ägyptischen Expedition sind tot, das klingt wie ein Fluch …«
»Das haben Sie gesagt«, bemerkte Leo.
»Aber alle drei Männer waren schon alt. Fieber, Herzversagen, das muss nichts bedeuten …«
»Ein mumifizierter Professor aber schon«, warf Julia ein.
Charlotte Rapoldy zuckte zusammen, und Leo sah Julia warnend von der Seite her an.
»Verzeihen Sie, Frau Rapoldy«, sagte er. »Das war ein wenig rüde von meiner Assistentin. Wir wollen ja nur herausfinden, was passiert ist.«
»Um Himmels willen, das wollen wir doch auch!« Charlotte Rapoldy fuhr sich durch die Haare, sie hielt den Kopf gesenkt. »Wie … wie ist das alles möglich? Wir dachten, mein Vater wäre noch immer in Ägypten, und dann das … Natürlich haben wir uns Sorgen gemacht, es kamen keine Briefe mehr und …« Sie schluchzte. Leo bemerkte nicht zum ersten Mal, dass sie schön war, auf eine ganz besondere Weise. So, als stammte sie aus einer längst versunkenen Welt.
»Am besten, wir gehen der Reihe nach vor«, sagte er mit sanfter Stimme. »Haben Sie denn Ihren Vater auf seiner ersten Reise begleitet? Sie sind ja selber Ägyptologin …«
»Wir beide haben die Gruppe letztes Jahr vor Ort besucht«, sprang Clemens Rapoldy seiner schluchzenden Gattin bei. »Es … es war unsere Hochzeitsreise, eine Fahrt auf dem Nil, das hatte Charlotte sich immer gewünscht. Wir hatten uns erst ein paar Monate zuvor in Kairo kennengelernt und gleich Hals über Kopf ineinander verliebt. Nicht wahr, Charlotte?«
Charlotte Rapoldy nickte und putzte sich die Nase, während ihr Mann fortfuhr: »Mein Schwiegervater war ja schon älter, außerdem krank, er hatte Zucker. Diabetes melater, um genau zu sein. Eine pankreative Krankheit, wie sie im Alter öfter vorkommt. Verbunden mit Durst, Müdigkeit, Erschöpfungszuständen und verstärktem Harndrang. Nun, wie auch immer, das ist wohl nur für Mediziner von Belang …« Er winkte ab. »Es war wichtig, dass auf dieser Forschungsreise ab und an jemand nach Alfons sah. Das habe ich dann übernommen, sozusagen als sein Leibarzt. Alles ging gut, bis auf die Sache mit dem armen Dr. Landinger natürlich. Im September letzten Jahres kamen wir alle zusammen zurück. Seitdem war mein Schwiegervater fast nur noch im Museum, Charlotte hat ihm des Öfteren geholfen.« Clemens Rapoldy lächelte matt und streichelte die Hand seiner Frau. »Sie ist die erste Frau in diesem Forschungsgebiet, müssen Sie wissen. Zumindest in Österreich.«
»Meinen Glückwunsch«, sagte Julia. »Das muss Ihren Vater sehr stolz gemacht haben.«
»In der Tat.« Auch Charlotte lächelte jetzt, zumindest ein wenig. »Meine Mutter ist früh gestorben, als Kind hing ich sehr an meinem Vater. Und auch jetzt wohnten wir ja unter einem Dach. Wir waren im letzten Jahr viel unten im Depot des Museums, es … es war wie früher. Besonders ein Fund hatte es Vater angetan …« Sie stockte und warf ihrem Mann einen ängstlichen Blick zu.
»Gibt es da etwas, das wir wissen müssen?«, hakte Leo nach.
Charlotte Rapoldy schwieg. Erst als ihr Mann nickte, fuhr sie fort.
»Ich möchte Sie bitten, das Folgende für sich zu behalten. Der Fund, den ich meine, ist, nun ja … auf nicht ganz legale Weise nach Wien gekommen. Es handelt sich um eine Mumie, die mein Vater, äh … privat hat verschiffen lassen.«
»Ihr Vater hat eine Mumie gestohlen?«, fragte Julia verblüfft.
Clemens Rapoldy hob die Hände. »Das trifft es nicht ganz. Mein Schwiegervater hatte das Grab damals selbst durch Zufall gefunden, als er sich in der Wüste verirrt hatte. Es war sein Fund! Dabei wäre er fast ums Leben gekommen. Die alten Gräber sind tückisch, müssen Sie wissen, jederzeit kann die Decke einbrechen, dann der viele Sand …«
»Er hat also diese eine Mumie heimlich nach Wien kommen lassen?«, hakte Leo nach.
Charlotte Rapoldy nickte. »Mit dem Einverständnis der anderen Forschungsmitglieder. Zum Zeitpunkt des Fundes waren Clemens und ich noch nicht vor Ort, wir haben erst später davon erfahren. Die Mumie lag in einem eigenen Grab, weit weg von den übrigen Gräbern. Außerdem war der Tote kein Priester des Amun, er diente einer viel älteren, dunkleren Gottheit.« Sie senkte die Stimme. »Er war ein Priester des Thot.«
»Der Gott der Magie«, ergänzte Clemens Rapoldy. »Der Priester hieß Ta-bek-en-chon. Wir glauben, dass mein Schwiegervater wegen dieser Mumie noch einmal nach Ägypten gereist ist. Sie ließ ihn nicht mehr los. Er hoffte wohl, vor Ort noch mehr über sie herauszufinden. Das war Anfang Februar dieses Jahres.«
»Und er hat sich nicht von Ihnen verabschiedet?«, fragte Leo ungläubig. »Das ist doch mehr als merkwürdig.«
»Ja, seltsam, nicht wahr?« Charlotte Rapoldys Hand zitterte, als sie zum Wasserglas griff und einen Schluck nahm. »Ich war mit Clemens übers Wochenende verreist, ein Kongress in München. Als wir zurückkamen, fanden wir nur einen Brief vor. Mein Vater schrieb darin, er nehme den nächsten Zug nach Genua und von dort aus das Schiff nach Kairo. Er werde uns bei seiner Rückkehr alles erklären.«
»Kann ich den Brief einmal sehen?«
»Natürlich.« Clemens Rapoldy stand auf. Auf den Gehstock gestützt hinkte er hinüber zu einem kleinen Arbeitstisch. Er zog eine Schublade auf und holte ein Bündel Briefe hervor.
»Wir haben dann noch eine Reihe weiterer Briefe erhalten«, sagte er, als er Leo das Bündel überreichte. »Doch Ende März brach der Kontakt dann ganz plötzlich ab. Das muss nicht unbedingt etwas bedeuten. In der Wüste verliert man schnell mal die Verbindung zur zivilisierten Welt, das ägyptische Postwesen ist eine Katastrophe … Aber wir begannen allmählich, uns wirklich Sorgen zu machen. Und dann das …«
Leo verglich die Briefe, die er aus dem Museum hatte, mit denen der Rapoldys. Die gleichen warmen, freundlichen Worte, ein paar wissenschaftliche Notizen, die er nicht verstand, aber nichts Besorgniserregendes, zumindest nicht auf den ersten Blick. Auf allen außer dem ersten prangte der Briefstempel aus Kairo. Die Schrift war identisch.
»Und Sie sind sich sicher, dass dies die Handschrift Ihres Vaters ist?«, fragte Leo Charlotte.
Sie nickte. »Hundertprozentig sicher. Daran gibt es keinen Zweifel.«
»Dann erklären Sie mir bitte, wie Ihr Vater in Ägypten Briefe schreiben kann, wenn er nun als Mumie im Wiener Kunsthistorischen Museum liegt. Das ist unmöglich. Dr. Alexander Dedekind hat uns versichert, dass eine solche Mumifizierung über zwei Monate in Anspruch nimmt.«
»Ich weiß es nicht, Herr Inspektor! Ich weiß nur, dass dies mehr als nur mysteriös ist. Es ist Furcht einflößend.« Charlotte Rapoldy schmiegte sich zitternd an ihren Mann. »Glauben Sie mir, wäre ich keine Wissenschaftlerin, ich würde auch an einen Fluch glauben. Helfen Sie uns, dieses schreckliche Rätsel aufzuklären, bitte! Nur so kann mein Vater, können wir alle Frieden finden.«

Kurze Zeit später standen Leo und Julia wieder draußen vor der Villa. Mittlerweile war es Nachmittag, die Sonne stand tiefer, über die Statuen im Garten legten sich erste Schatten. Julia fröstelte und knöpfte ihren viel zu dünnen Sommermantel zu.
»Und?«, fragte Leo. »Was für einen Eindruck hast du von der Sache?«
»Einen ziemlich nebulösen.« Sie versuchte, die beiden Sphingen am Gartentor zu ignorieren, die sie anzustarren schienen. »Zurzeit wissen wir ja nicht mal, auf welche Weise der Professor genau ums Leben kam. Und dann diese Briefe … Aber Charlotte Rapoldy scheint wirklich eine tiefe Beziehung zu ihrem Vater gehabt zu haben. Das spürt man.«
Julia dachte an das Verhältnis zu ihrem eigenen Vater, einem Schmied, Bastler und Erfinder aus dem Innviertel. Er war immer ihr großes Vorbild gewesen. Sie mochte sich nicht vorstellen, wie sie reagiert hätte, wenn ihrem Vater etwas Derartiges passiert wäre. Dafür hatte sich Charlotte Rapoldy eigentlich noch ganz gut gehalten. Trotzdem erschien ihr die Ehe der beiden ein wenig seltsam. Wie die Rapoldys insgesamt merkwürdige Menschen waren, besonders Charlotte Rapoldy. Julia war nicht entgangen, dass Leo die exotische Hausherrin mehr als nur einmal heimlich betrachtet hatte. Ein feiner Stich von Eifersucht durchbohrte sie. Doch im gleichen Moment kam sie sich dabei ziemlich lächerlich vor.
»Wenigstens haben wir jetzt einen ersten Verdächtigen«, unterbrach Leo ihre Überlegungen. »Diesen Professor Walter Kerfeld. Er ist der letzte Überlebende der Expedition, und er hatte einen Disput mit Strössner. Vielleicht wegen dieser Priestermumie mit dem unaussprechlichen Namen? Als Ägyptologe versteht Kerfeld zudem etwas von Mumifizierungen. Ich werde ihm auf alle Fälle mal einen Besuch abstatten.«
»Und du meinst, dieser Kerfeld könnte auch die beiden anderen Expeditionsteilnehmer auf dem Gewissen haben?«, fragte Julia ungläubig. »Aber warum? Außerdem klangen die beiden Todesursachen ja durchaus natürlich. Fieber und Herzversagen …«
»Das lässt sich nachprüfen. Zumindest nach Graz kann ich eine Anfrage stellen, dort habe ich gute Kontakte. Es muss ja einen Totenschein von diesem Pater Gregor geben. Dann sehen wir weiter.« Leo runzelte die Stirn. »Die Rapoldys sind schwerreich. Woher wohl das ganze Geld stammt? Möglicherweise hat Charlottes Vater bei seinen Expeditionen nicht nur diese eine Mumie mitgehen lassen …«
»Vielleicht sind sie auch einfach nur so reich«, erwiderte Julia. »Alter Geldadel eben.« Im gleichen Moment fiel ihr ein, dass sie sich auch Leo gut als nilreisenden Dandy vorstellen konnte. Drinnen in der Villa hatte Julia ohnehin das Gefühl gehabt, dass die drei anderen auf Augenhöhe miteinander parliert hatten, während sie nur Zuschauerin gewesen war.
»Nun, Snobs sind die Rapoldys auf alle Fälle. Allein, wie sie sich kleiden. Und dann dieser ganze ägyptische Krempel …« Leo schmunzelte. »Jedenfalls vielen Dank, dass du mich begleitet hast. Wollen wir jetzt noch in den Schönbrunner Park?«
»Ich weiß nicht, Leo. Irgendwie schlägt mir diese ganze Sache auf den Magen. Ich denke, wir lassen das heute. Außerdem wartet zu Hause sicher schon Sisi …«
»Aber du hast doch gesagt, sie ist in guten Händen. Was also steht dagegen, dass du noch eine Stunde länger wegbleibst?«
»Das verstehst du nicht, Leo. Das ist Frauensache.«
»Offenbar. Und wer soll euch Weiberleute schon verstehen?« Leo hob die Arme und lächelte versöhnlich. »Dann lass uns zumindest den Fiaker zurück nehmen. Damit der Tag nicht in den Schweißausdünstungen sämtlicher Pfingstsonntagsbummler ausklingt.«
Als sie später in einer Kutsche saßen, die sie zurück in die Stadt brachte, schmiegten sie sich aneinander. Doch sie schwiegen, und Julias Hände waren kalt. Es war, als hätte sich dieser mysteriöse Fluch auch über ihrer beider Herzen gelegt.
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			Am Pfingstmontag kam Leo früher als sonst in die Arbeit. Er hatte heute einiges zu tun. Außerdem ließen ihm die Ereignisse des gestrigen Nachmittags keine Ruhe. Erneut hatte er nachts in Professor Strössners Aufzeichnungen geblättert, allerdings nichts gefunden, was seiner Meinung nach für den Fall von Belang gewesen wäre. Die Priestermumie, die Strössner illegal hatte verschiffen lassen, tauchte nirgendwo auf. Doch zumindest fand Leo in den Berichten einige Male den Namen von Strössners Kollegen Walter Kerfeld, der als stellvertretender Leiter der Ägypten-Expedition aufgeführt war. Beide Männer waren offenbar Mitglieder im Verein für Altertumskunde. Hatte Professor Hofmann vom gerichtsmedizinischen Institut nicht davon gesprochen, dass er Strössner dort kennengelernt hatte, ebenso wie Dr. Dedekind, den Leiter der Ägyptischen Sammlung? Dieser Verein schien über einen illustren Kreis von Mitgliedern zu verfügen.
Leo betrat die Polizeidirektion, nickte dem Pförtner zu und ging hinauf in den zweiten Stock. Das Gebäude am Schottenring war ein ehemaliges Hotel aus der Zeit der Weltausstellung von 1873. Die Wände waren dünn wie Pappe, die Treppen knarzten, und in den labyrinthischen Fluren und Gängen hing der Geruch von kaltem Zigarrenrauch, Bohnerwachs und Kohl. Bis heute wusste Leo nicht, über wie viele Zimmer der schlossartige Bau eigentlich verfügte, er entdeckte immer wieder neue Räume. Wegen des Feiertags war nicht sonderlich viel los, was Leo nur recht war.
Mit der Aktentasche in der Hand schlenderte er den Flur entlang, grüßte hier und da und öffnete dann das Zimmer ganz hinten links. Inspektor Erich Loibl, mit dem er das Büro teilte, sah von seiner dampfenden Kaffeetasse hoch. Auf Loibls Tisch lagen eine offene Akte und etliche Fotografien. Schon von Weitem konnte Leo erkennen, dass es sich um die Bilder eines Mordopfers handelte. So lag kein Schlafender auf dem Boden …
»Morgen«, brummte Erich Loibl in seinen Walrossbart. Leo nahm einen leichten Geruch von Alkohol wahr. Hatte sich Loibl etwa schon am Morgen Schnaps in den Kaffee gekippt? Dass sein Bürokollege gerne einen über den Durst trank, war in der Direktion ein offenes Geheimnis. Bislang hatte er seine Trinkerei noch einigermaßen unter Kontrolle, obwohl Leo den Eindruck hatte, dass es in letzter Zeit mehr geworden war.
»Sind das die Bilder vom Mord im zwölften Bezirk?«, fragte Leo und trat an Loibls Tisch.
Erich Loibl zwinkerte ihm zu. »Aha! Hat Ihnen das Fräulein Wolf also schon davon erzählt?«
»Hab sie eben unten vor der Polizeidirektion getroffen«, log Leo. »Wir haben ein paar Worte miteinander gewechselt.«
»Soso, ein paar Worte gewechselt …«
Leo schwieg und ließ Loibls Andeutung mit ungerührter Miene stehen. Ebenso wie Loibls Alkoholsucht war auch Leos Verhältnis zu Julia etwas, worüber nicht offen geredet wurde. Affären im Kollegenkreis waren von höchster Stelle verboten. Außerdem war gestern Abend nichts weiter geschehen. Nach dem Besuch bei den Rapoldys war Julia zu Sisi gefahren, mehr als ein paar schnelle Abschiedsküsse hatte Leo nicht bekommen.
»Die Bilder hat Stukart angefordert«, sagte Loibl schließlich. »Ihr Lämmchen hat sie gerade eben vorbeigebracht. Eine gottverdammte Sauerei ist das! Aber die Dreckschweine kriegen wir. Ich hab unsere Leute schon auf die Strizzis im zwölften Bezirk angesetzt.« Er schob die Fotografien zu Leo hinüber, damit dieser selbst einen Blick darauf werfen konnte.
Leo beugte sich über den Tisch und atmete tief durch. Julia hatte nicht übertrieben. 
Er konnte verstehen, dass sie nach dem Entwickeln solch furchterregender Bilder schlecht schlief. Im ersten Moment wusste er nicht, was schlimmer war: die grauenhafte Verstümmelung im Genitalbereich oder der von Lippenstift verschmierte Mund des Jungen, dessen totenstarres Gesicht wie eine Fratze des Kasperls vom Wurstelprater aussah.
»Und Sie glauben, das ist eine Warnung an andere Strichjungen?«, fragte Leo skeptisch.
»Unsere Befragungen vor Ort werden da sicher bald Klarheit schaffen. Aber ja, das glaube ich. Ich bitte Sie, Herzfeldt!« Loibl lehnte sich zurück und nahm einen Schluck Kaffee, in seinem Bart klebte bräunlicher Milchschaum. »Einem Mann sein Allerheiligstes abschneiden, deutlicher kann die Botschaft ja wohl nicht sein: Lass dein Zumpferl in der Hose, sonst geht’s dir bald genauso. Da hat einer sein Revier markiert.«
»Weiß man denn schon, wer der Junge war?«
»Wie gesagt, die Befragungen laufen noch. Sie können mir gerne bei der Auswertung helfen, Herr Kollege.«
Leo deutete auf eines der Bilder. »Ich sehe keine Hose. Haben die Wachleute sie gefunden? Ebenso wie das, was Sie wienerisch so schön eben Zumpferl nannten … Wo ist es?«
Loibl zuckte die Achseln. »Die haben ihn halt anderswo massakriert und dann dort abgeladen.«
»Und das viele Blut?« Wieder deutete Leo auf die Fotografien, wo das Blut sich schwärzlich vom Boden abhob. »Wie erklären Sie sich das?«
»Himmelherrgott, jetzt reden Sie schon genauso wie die Wolf! Die hat das vorhin auch rausposaunt, ganz so, als wäre sie hier ein Inspektor. Wir müssen wirklich aufpassen, dass uns die Weibsbilder nicht den Schneid abkaufen. Hm …« Nachdenklich schob Loibl die Fotografien auf dem Tisch hin und her. Seine Selbstsicherheit bekam erste Risse. »Warten wir mal ab, was der Herr Professor Hofmann vom gerichtsmedizinischen Institut sagt. Dann sehen wir weiter. Bis dahin …«
Er stockte, als sich die Tür mit einem Rums öffnete. Paul Leinkirchner betrat das Büro, er hatte eindeutig schlechte Laune. Leo fand, dass er noch griesgrämiger aussah als sonst, und das hieß etwas. Leinkirchners Zigarre glühte in seiner Visage wie ein drittes Auge.
»Einen wunderschönen guten Morgen, Herr Oberinspektor«, sagte Leo mit einem Lächeln. »Wie war’s gestern im Tiergarten? Die Affen gefüttert mit der werten Frau Gemahlin?«
»Ihren Spott können Sie sich sparen, Herzfeldt«, erwiderte Leinkirchner, ohne die Zigarre aus dem Mund zu nehmen. Er wandte sich Loibl zu. »Und, Erich? Was Neues aus dem Zwölften?«
Die beiden Inspektoren kannten sich seit vielen Jahren. Leinkirchner behandelte Loibl oft wie seinen Botenjungen, und dieser ließ es sich gefallen. Erich Loibl war kein schlechter Polizeiagent, aber er tat eben nur genau das, was man ihm auftrug, eines nach dem anderen. Und wenn er zu viel getrunken hatte, ließ er auch schon mal das eine oder eben andere unter den Tisch fallen.
»Wir sind dran, Paul«, sagte er. »Ich warte noch die Berichte von der Wache aus dem Bezirk ab.«
»Diese Strizzis werden wirklich immer frecher. Totschlag, Erpressung, und jetzt auch noch das! Wir werden da wohl bald hart durchgreifen müssen.« Leinkirchner seufzte. »Na ja, zumindest ein handfester Fall, der sich hoffentlich bald aufklärt.« Er drehte sich zu Leo um. »Sie kommen mal eben rüber zu mir, Herzfeldt. Wir zwei haben was zu besprechen.«
Unter Loibls neugierigen Blicken ging Leo mit Leinkirchner hinüber in dessen Büro. Es befand sich auf der anderen Seite des Flurs und war größer und luxuriöser eingerichtet, ja, sogar mit einem eigenen Telefonapparat versehen. Außerdem stank es noch mehr nach Zigarrenrauch als die anderen Büroräume, wenn das überhaupt möglich war.
»Und, was haben Sie bei den Rapoldys herausgefunden?«, fragte Leinkirchner ohne Umschweife, als sie beide auf den harten sperrigen Stühlen Platz genommen hatten.
Leo berichtete ihm von seinem gestrigen Besuch, wobei er verschwieg, dass Julia dabei gewesen war. Auch den Gang zum Zentralfriedhof erwähnte er nicht, wohl aber seine Vermutung, dass nur ein Fachmann für Mumifizierung als Täter infrage kam. Leinkirchner hörte aufmerksam zu und kaute dabei an seiner mittlerweile erkalteten Zigarre.
»Hm, noch immer alles ziemlich mysteriös«, brummte er schließlich. Er kratzte sich die Narbe an seiner Wange, wie immer, wenn er nachdachte. »Aber wenigstens haben wir mit diesem Professor Kerfeld einen ersten Verdächtigen, wenn Sie mit Ihrer Theorie recht haben. Ein Streit unter Gelehrten, der aus dem Ruder gelaufen ist. Das wäre immerhin ein Motiv. Was ist denn das für ein Kerl, dieser Kerfeld? Vermutlich auch so ein aufgeblasener Akademiker.«
»Den Aufzeichnungen des Museums zufolge ist Professor Walter Kerfeld ein ebenso anerkannter Ägyptologe, wie Strössner es war«, erklärte Leo. »Die beiden kannten sich wohl schon seit vielen Jahren. Ich wollte mich heute ein wenig über Walter Kerfeld schlaumachen und ihm dann einen Besuch abstatten.«
»Und Sie glauben, dieser Ägyptologe hat auch die anderen Expeditionsteilnehmer auf dem Gewissen?« Leinkirchner wischte ein paar Tabakkrümel aus seinem Backenbart. »Eine ziemlich verwegene Hypothese, wenn Sie mich fragen.«
Leo zuckte die Achseln. »Ich gebe zu, das ist alles noch ziemlich unausgegoren. Aber vielleicht finden wir ja noch was anderes. Es könnte auch um Geld gehen. Professor Alfons Strössner war ziemlich reich. Vielleicht stammt sein Vermögen ja aus früheren nicht dokumentierten Funden, so wie diese Priester-Mumie.«
»Dieser Ta-bek-irgendwas. Hm … Verdammt, Sie könnten recht haben.« Leinkirchner nickte nachdenklich. »Vielleicht war es gar keine so schlechte Idee, dass Stukart auch Sie mit dem Fall betraut hat, Herzfeldt.« Der Oberinspektor grinste plötzlich. »Ihre Leute kennen sich mit Ägyptern und Flüchen doch bestens aus.«
»Meine Leute?« Leo richtete sich im Stuhl auf. »Wie darf ich das verstehen?«
»Na ja, immerhin haben die Ägypter euch Juden versklavt. Und hat Gott euch nicht mit zehn Flüchen später geholfen, Ägypten zu verlassen? Wasser zu Blut, Frösche regnen vom Himmel … So Zeugs eben.« Es war offensichtlich, dass Leinkirchner Leo provozieren wollte. Doch dieser ging nicht darauf ein.
»Die Villa in Hietzing ist jedenfalls ein Palast«, sagte Leo stattdessen betont ruhig. »Da steckt gehörig Geld drin. Und wenn ich eines über Verbrechen weiß, dann ist es dieser eine Satz …«
»Folge der Spur des Geldes, es bringt dich oft zum Täter.« Leinkirchner fasste sich an die Glatze und überlegte. »In Ordnung, haken Sie nach«, sagte er schließlich. »Auch was diese beiden anderen toten Wissenschaftler angeht. Und erstatten Sie mir laufend Bericht! Dafür übernehme ich die Putzfrau im Untersuchungsgefängnis. Ich werde dafür sorgen, dass sie noch ein Weilchen einsitzt, bevor sie die ganze Angelegenheit ausplaudert. Wenn sie es nicht eh schon einem der Wachmänner gesteckt hat.«
Auch Leo zündete sich jetzt eine Zigarette an, und Leinkirchner gab ihm Feuer. Es war seltsam. Eben erst hatte er Leo mit seinen jüdischen Wurzeln aufgezogen, nun war er wieder ganz der professionelle Inspektor, der ihn zu respektieren, ja, zu schätzen schien. Leo dachte daran, dass Leinkirchner ihm sogar einmal das Leben gerettet hatte, und ihre gemeinsame Arbeit konnte richtiggehend befruchtend sein. Doch kaum hatte Leo sich an die reibungslose Zusammenarbeit gewöhnt, kam schon die nächste Breitseite. Warum nur dieser Hass auf alles Jüdische? Noch immer verstand Leo nicht, weshalb ihn Leinkirchner überhaupt in seine Abteilung geholt hatte. Vielleicht aus einem ganz einfachen Grund.
Ein guter Polizist erkennt einen anderen guten Polizisten … 
Der Oberinspektor kaute weiter nachdenklich auf seiner Zigarre herum. »Dem Polizeipräsidenten ist der Fall sehr wichtig. Diese Rapoldys sind nicht nur sehr vermögend, sondern auch sehr einflussreich. Ihre Kontakte reichen offenbar bis hin zu Erzherzog Rainer Ferdinand von Österreich, immerhin ein enger Vertrauter und Verwandter des Kaisers und wohl auch so ein Ägypten-Narr. Wenn wir Pech haben, schaltet sich noch der Hof ein. Das würde uns gerade noch fehlen! Also kein Wort zu niemandem, auch nicht zu Loibl.« Leinkirchner trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Wann wird sich Professor Hofmann die Leiche denn genauer angesehen haben?«
»Ich denke, spätestens morgen. Die Rapoldys sollen ja auch noch einen Blick auf den Leichnam werfen. Schon allein wegen der Identifizierung.«
»Das wäre natürlich am allerbesten.« Leinkirchner grinste. »Frau Rapoldy identifiziert die Mumie als irgendeinen Ramses oder Dingsbums-Pharao, und ihr Vater kommt mit dem nächsten Schiff aus Kairo. Aber irgendwie glaube ich da nicht recht dran.«
»Ich leider auch nicht, Herr Oberinspektor.«
Es klingelte, ein metallisches Schellen, an das sich Leo noch nicht recht gewöhnt hatte. Leinkirchner griff zum Telefonapparat auf seinem Tisch, einer Art kleiner schwarzer Lampenständer mit einem Sprechtrichter und einer Muschel fürs Ohr. »Ja, was gibt es?«
Er schwieg eine Weile, dann bellte er in den Trichter: »Und warum kommen Sie damit zu mir?« Wieder Schweigen. »Hm, verstehe. Also gut, ich schicke Ihnen jemand vorbei.«
Als er aufgelegt hatte, sah er Leo nachdenklich an.
»Die Welt ist manchmal ein Dorf, finden Sie nicht, Herzfeldt?«
»Herr Oberinspektor …?«
Leinkirchner kratzte sich erneut die Glatze. »Ich war doch gestern mit meiner Frau im neuen Tiergarten am Prater, auch am Löwengehege. Ein stattliches Exemplar haben die dort, so groß wie ein Kalb. Was soll ich sagen?« Er saugte nervös an seiner kalten Zigarre. »Das Vieh hat letzte Nacht einen Wärter zerfleischt.«
»Und offenbar war es kein Unfall«, sagte Leo. »Sonst hätte nicht eben jemand hier im Sicherheitsbüro angerufen.«
»Scharf kombiniert, Herr Kollege. Gehört das etwa auch zu Ihrer neuen modernen Kriminalistik?« Leinkirchner zerdrückte den Stumpen in einem übervollen Aschenbecher und griff erneut zum Hörer. »Ich werde gleich mal unser hübsches Fräulein Fotografin da hinschicken, zusammen mit einem Kollegen. Und denken Sie gar nicht erst dran, dass Sie das sein könnten, Herzfeldt. Tiergärten werden ohnehin überschätzt.«

Aus China erreicht uns die seltsame Kunde, dass die Menschen dort ihre verstorbenen Angehörigen in hängenden Särgen beerdigen. Diese stehen aufrecht in einer Felswand und … 
Augustin Rothmayer kaute an seinem Bleiweißstift und streckte stöhnend den Rücken durch. Die morgendliche Maisonne fiel durch das Fenster seiner kleinen Hütte, was seine Laune nicht wesentlich verbesserte. Was die Leute nur immer mit dem Wonnemonat Mai hatten? Wobei im Mai tatsächlich weniger gestorben wurde. Als wollten die Sterbenden noch ein letztes Mal den Sommer erleben …
Er schrieb im Stehen an seinem geliebten Pult, denn das Sitzen bereitete ihm schon seit längerer Zeit Schmerzen. Augustin schätzte, dass er in seinem Leben bereits weit über tausend Gräber ausgehoben hatte, manche von ihnen in frostharter Erde, andere in glühender Sonne oder im strömenden Regen – da machte das Kreuz irgendwann nicht mehr mit. 
Heute Morgen war es wieder besonders arg gewesen. Sie hatten ihm gestern am späten Nachmittag des Pfingstsonntags noch drei unangekündigte Leichen gebracht, dabei hatte er das Schachtgrab in der Sektion 23 erst kurz vorher wieder zugeschüttet. Verflucht, er wurde wirklich alt! 
Nachdenklich setzte er erneut den Stift an.
Diese stehen aufrecht in einer Felswand und … 
Hinter ihm ertönte ein melodisches Summen, ein Stuhl quietschte, der Kater fauchte …
»Ja, Himmelherrgott, ist jetzt einmal eine Ruh hier!« Augustin drehte sich erbost um. »Wie soll ein Mensch da konzentriert arbeiten, hä?«
»’tschuldigung Herr Rothmayer.« Anna zog eine Schnute. Sie saß am Tisch bei Kaffee und Honigsemmeln und wischte sich die Krümel von den Lippen. An den viel zu kurzen Kleiderärmeln klebte der Honig, im letzten halben Jahr war sie gehörig gewachsen. »Aber der Luzie hat sich den Schwanz eingeklemmt und …«
»Ich will jetzt nichts mehr hören! Keine Ausreden, kein Fauchen und auch kein vermaledeites Gejaule. Was war das überhaupt, was du da so falsch gesummt hast?«
»Das Lied, das du mir gestern Abend zum Einschlafen vorgespielt hast, Herr Rothmayer. Das von diesem Schubert mit der Forelle. Das gefällt mir!«
»Soso, die Forelle«, brummte Augustin, nun schon ein wenig besänftigt. Anna nannte ihn immer noch Herr Rothmayer, dafür duzte sie ihn, als wäre er irgendein ferner Onkel. Und für die Friedhofsverwaltung und die Fürsorge war er das ja auch. Bis irgendjemand mal genauer nachfragte.
Und Augustin würde alles tun, um das zu verhindern.
»Magst du mir nicht was vorspielen?«, bat Anna. Sie war mittlerweile um die  zwölf, so genau wusste das keiner. Aber wenn sie was von Augustin wollte, konnte sie quengeln wie eine Sechsjährige. »Es ist so ruhig hier, wie … wie …«
»Wie auf einem Friedhof, möchtest du sagen, ja?« Augustin musterte sie streng und hob den Finger. »Mein liebes Maderl, das hier ist ein Friedhof. Wennst mit deinesgleichen Murmel spielen möchtest, geh rüber nach Simmering.«
»Aber ich bin ja gern hier bei dir, Herr Rothmayer. Ich will doch nur ein bisserl Musik. Bitte!«
Anna sah ihn mit diesem Blick an, dem Augustin nur schwer widerstehen konnte. Er mochte bissig und knurrig sein und sie anbellen und ausschimpfen, sie wusste doch, dass er sie im Grunde seines Herzens mochte – mehr noch, er … liebte sie. Auch wenn er das niemals zugeben würde.
Wie meine eigene Tochter … 
Es war lange her, dass er dies zu jemand gesagt hatte.
Ob er Anna je erzählen würde, dass er mal ein Kind im gleichen Alter gehabt hatte, mit dem gleichen Vornamen?
Seufzend legte er den Stift weg. Er konnte sich ohnehin gerade nur schwer konzentrieren. Im Grunde schon seit gestern nicht, als dieser schnöselige Inspektor Piefke mal wieder da gewesen war und ihm von der Mumie erzählt hatte. Ein wirklich interessanter Fall. Er ging Augustin nicht mehr aus dem Kopf. Die Geschichte würde hervorragend in sein neues Buch passen. Erst letztes Jahr hatte Augustin seinen »Almanach der Totengräberei« geschrieben, von dem er hoffte, dass es mal ein Klassiker wurde. Niemand kannte sich so gut aus mit der Totengräberei wie er, das hatte ihm auch Professor Hofmann bestätigt, der das Buch sogar verlegt hatte – mit einer höchstpersönlichen Widmung vorne! Das Schreiben verschaffte Augustin Ruhe und Kontemplation, nur eben nicht heute.
»Also gut«, grummelte er. »Ein Lied, nur eines! Aber dann gehst du raus zum Spielen, ja? Und denk dran, dass wir bis Mittag die Knochen aus den alten Schachtgräbern in Sektion 22 räumen müssen. Da brauch ich deine Hilfe. Und später säen wir Chrysanthemen im Gewächshaus.«
Anna nickte eifrig. Ihre Mutter war in Sektion 22 beerdigt, manchmal ging sie zum Grab und sprach mit ihr. Einmal hatte Augustin sie dabei belauscht. Sie hatte der Mutter gesagt, dass sie bei einem komischen Mann lebte, der gerne schimpfte, auch wenn er das nicht so meinte. Und sie hatte gesagt, dass sie glücklich sei. Augustin war leise davongestapft und hatte sich heimlich ein paar Tränen aus den Augen gewischt.
»Ich spiel dir was von Schubert. Aber summ bloß nicht wieder so falsch mit.« Er stand auf und ging hinüber zum Herrgottswinkel, wo die Geige hing. Ihr Holz glänzte matt, sie hatte ein paar Kratzer an der Seite, aber ihr Klang war immer noch unübertroffen. Augustin stimmte das Instrument, dann strich er mit dem Bogen über die Saiten. Eine klagende, sehnsüchtige Melodie ertönte. Anna schloss die Augen und lächelte verzückt. Sie liebte Musik über alles. Es war für sie wie eine Sprache. Anfangs, als sie bei Augustin eingezogen war, hatte sie nicht gesprochen, kein Wort. Erst durch die Musik hatte sie wieder Zugang zur Welt gefunden. Durch die Musik sprachen sie und Augustin miteinander.
Als er geendet hatte, sah sie ihn sehnsüchtig an.
»Wie heißt das Lied?«
»Oh, es heißt ›Der Lindenbaum‹. Es geht darin um Erinnerungen, die dir niemand nehmen kann. Sie bleiben immer in deinem Kopf. Ein alter Lindenbaum, ein schöner Brunnen oder eben ein geliebter Mensch.«
Sie nickte ernst. »Das gefällt mir.« Plötzlich stand sie von ihrem Platz auf, sodass der Kater maunzend von ihrem Schoß sprang. »Darf ich auch mal auf der Geige spielen?«
»Bist wahnsinnig, Maderl?« Er hängte die Geige wieder an den Haken. »Das ist kein Spielzeug! Ich hab sie geschenkt bekommen, vor langer Zeit hat sie mal einem berühmten Mann gehört.«
»Wem denn?«, wollte Anna wissen.
»Jetzt frag ned so neugierig. Ein Lied war ausgemacht, basta!« Er deutete zur Tür. »Raus jetzt. Ich mach dir einen Vorschlag. Du suchst das Grab vom Schubert. Wennst es findest, spiel ich dir noch was von ihm vor, vielleicht das Lied vom Wandern. Aber die nächste Stunde will ich dich hier nicht mehr sehen.«
Anna griff sich noch eine geschmierte Honigsemmel, dann lief sie nach draußen ins Freie.
»He, zieh dir eine Jacke an, Mädchen!«, rief Augustin ihr hinterher. »Du holst dir noch den Tod.«
Doch sie hörte ihn schon nicht mehr oder wollte es nicht.
Leise schimpfend ging Augustin zum Stehpult zurück. Vielleicht schaffte er in der einen Stunde ja wenigstens den Eintrag über die hängenden Särge. Er blieb immer wieder am gleichen Satz kleben! Wenn er doch nur …
Sein Blick fiel auf Navilles Werk über Ägyptologie, das mit den anderen Büchern im Regal stand. Er zögerte. Da war etwas, das ihn seit gestern nicht mehr losließ. Etwas, das der Inspektor nur nebenbei erwähnt hatte. Hastig blätterte Augustin durch die Seiten, bis er schließlich auf den gesuchten Eintrag stieß.
Schau an … 
Er hatte recht gehabt.
Ein Grinsen erschien auf seinem Gesicht. Noch heute Vormittag würde er hinüber in die Friedhofsverwaltung gehen und von dort Professor Hofmann vom gerichtsmedizinischen Institut anrufen. Dieser Mumienfall war wirklich hochinteressant, auch aus Gründen, die bislang noch keiner beachtet hatte.
Augustin nahm sich ein paar frische Seiten, tauchte die Feder in das Tintenfass und begann konzentriert zu schreiben. Die chinesischen Totenkulte würde er morgen vervollständigen.
Die ägyptischen Begräbniszeremonien waren allemal ein eigenes Kapitel wert.

Als Julia an diesem Vormittag zusammen mit Inspektor Loibl aus dem Fiaker stieg, sah sie schon von Weitem den Eingang des neuen Tiergartens. Der Zoo lag am Rande des Praters, genau dort, wo sich früher der alte Tiergarten am Schüttel befunden hatte. Vor dem Kassenhäuschen hatte sich eine lange Schlange Menschen gebildet. Erst gestern, am Pfingstsonntag, hatte die neueste Wiener Attraktion ihre Pforten geöffnet, und auch heute war der Zoo mehr als gut besucht.
»Hab mit diesen Tierschauen nie so recht was anfangen können«, brummelte Loibl, während sie die Laufbergergasse hinüber zum Eingangsportal gingen. »Die Viecher schlafen doch ohnehin den ganzen Tag. Ab und zu kratzt sich so ein Affe, oder ein Löwe gähnt – das war’s. Und dann dieser Gestank!«
Tatsächlich wehte von den Tiergehegen ein scharfer Geruch zu ihnen herüber. Julia verschwieg Loibl, dass auch von ihm eine strenge Note ausging, von kaltem Tabakrauch und ausgeschwitztem Schnaps. Sie bedauerte sich selbst dafür, dass sie nach der Sache im zwölften Bezirk mit dem hageren Griesgram nun schon wieder einen Tatort aufsuchen musste.
Oberinspektor Leinkirchner hatte erst vor einer Stunde im Blauen Dragoner angerufen. Glücklicherweise wusste in der Polizeidirektion keiner, dass sich hinter dem Telefonanschluss ein Bordell verbarg. Er hatte Julia als Fotografin einbestellt und sie dann mit Loibl zum neuen Tiergarten geschickt – ein Auftrag, den der Kollege nur äußerst widerwillig übernommen hatte.
»Weiß überhaupt nicht, was wir hier sollen«, maulte der Inspektor, als sie schließlich vor dem Eingang des Tiergartens standen, einem Torbogen, der von zwei Türmchenmit steinernen Löwen  flankiert wurde. »Ein zerfleischter Tierwärter … Irgendein Depp wird halt das Gatter offen gelassen haben, und so ein Löwe ist eben kein Kuscheltier. Und jetzt wollen die in der Direktion auch noch Aufnahmen vom Tatort. Tatort … Wenn ich das schon höre!« Er verdrehte die Augen. »Was denn für ein Tatort?«
»Oberinspektor Leinkirchner meinte, es gäbe Hinweise, dass jemand dabei seine Finger im Spiel hatte, mit Absicht«, sagte Julia, die ihren schweren Kamerakoffer schleppte. Wenigstens das Stativ hatte ihr Loibl abgenommen. »Außerdem hat der Tiergarten erst gestern eröffnet, mit großem Brimborium und einer ganzen Reihe von Honoratioren. Da will man sich keinen Fauxpas leisten.«
»Sogar der Polizeipräsident war hier, und auch der werte Kollege Leinkirchner, ich weiß.« Loibl nickte. »Und jetzt müssen wir Männchen machen. Als ob wir nichts Besseres zu tun hätten!«
Julia war froh um jeden Auftrag, auch wenn sie dafür Sisi den halben Tag allein ließ. Doch auch sie hielt Leinkirchners Vorgehen für ein wenig übertrieben. Außerdem hatte sie in den letzten Tagen schon genug Blut gesehen.
Ungeduldig schob sich Loibl an der Schlange vorbei und zeigte vorne am Kassenhäuschen seine Marke.
»Derf jetzt die Kieberei umsonst nei?«, schimpfte hinter ihnen ein älterer Wiener in der Schlange. »Und a no vordrängeln! Sie, i bin Veteran von Königgrätz und zahl trotzdem meine zehn Kreuzer!«
Loibl beachtete ihn nicht weiter und betrat mit Julia das Gelände.
»Aha, und die werte Frau Gemahlin a no«, moserte der Alte hinter ihnen weiter. »Wos is denn in dem Koffer? Pralinen für den Herrn Zoodirektor? Na, wenn des der Kaiser wüsste!«
Offenbar wurden sie schon erwartet. Ein Mann um die fünfzig kam ihnen entgegen, er trug einen leicht fleckigen Kittel und hohe, dreckverschmierte Lederstiefel. Unter dem Kittel konnte Julia eine Weste mit Silberknöpfen, ein eng geknöpftes Hemd und einen Schlips erkennen, das lange schwarze Haar war nach hinten gekämmt, der Schnauzer akkurat gestutzt. Der Mann sah aus wie ein Kaufmann aus der Wiener Oberschicht, der sich als Bauer kostümiert hatte.
»Die, äh … Herrschaften von der Polizei?« Sein irritierter Blick blieb an Julia hängen.
»Das Fräulein macht ein paar Fotografien, muss jetzt neuerdings so sein«, sagte Loibl und zeigte erneut seine Marke. »Und Sie sind …?«
»Dr. Friedrich Carl Knauer, der Direktor des Tiergartens.« Der Herr im Kittel senkte seine Stimme und sah sich nervös nach einigen Besuchern um, die eben an ihnen vorbeidrängelten. »Bitte folgen Sie mir, wir wollen kein Aufsehen erregen.«
Dr. Knauer ging voraus, und sie passierten einige Gehege und Volieren. Julia fiel auf, wie prächtig der neue Tiergarten gestaltet war. Es gab Kinderspielplätze, kleine Parks, in denen Pfaue stolzierten, einen mittelalterlich anmutenden Bärenzwinger und sogar die Kulisse einer Burgruine, durch die die Besucher wanderten, vorbei an Giraffen, Zebras, Dromedaren und Käfigen mit schnatternden Papageien und brüllenden Affen. Weiter hinten erhob sich ein Pavillon, aus dem das Trompeten eines Elefanten zu hören war. Julia beschloss, demnächst auch mal mit Sisi den neuen Tiergarten zu besuchen. Das war allemal besser als die schmierigen Buden auf dem Wurstelprater nebenan.
»Wirklich hübsch hier«, sagte sie im Gehen zu Friedrich Knauer.
Der Direktor nickte, wobei er mit den Gedanken woanders zu sein schien. »Sie sollten erst mal unsere Schaustellungsarena sehen, wo die Völkerschauen stattfinden. Da glauben Sie wirklich, Sie sind irgendwo in Afrika. Und jetzt das!« Er seufzte. »Wenn die Öffentlichkeit von diesem Unfall erfährt, können wir gleich wieder zusperren. Und das so kurz nach der Eröffnung!«
»Dann glauben Sie also auch, dass es ein Unfall war?«, fragte Julia.
»Das lassen Sie mal uns Polizeiagenten herausfinden, Fräulein Wolf«, entgegnete Loibl neben ihr. »Sie machen hier nur die Bilder.« Er wandte sich an Knauer. »Wer ist denn der Tote?«
»Ein junger Hilfswärter, Peter Moser sein Name, keine zwanzig. Die Familie ist schon benachrichtigt.« Knauer tupfte sich mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn. »Wirklich überaus tragisch die ganze Angelegenheit.«
Sie hatten mittlerweile einen breiten gekiesten Weg erreicht, der mit einem Band versperrt war. Ein Wärter hielt daneben Stellung. Das Schild, das an dem Band baumelte, wies darauf hin, dass das Löwengehege eben renoviert werde. Loibl lachte trocken.
»Renovierung? Einen Tag nach der Eröffnung … Wer soll das bitte schön glauben?«
»Umso wichtiger, dass wir das Gehege schon bald wieder freigeben können.«
Knauer nickte dem Wärter zu, dann schlüpfte er unter dem Band durch. Gemeinsam betraten sie einen großen Pavillon, der einer indischen Pagode nachgebildet war. Im Inneren erstreckte sich eine halbkreisförmige Arena mit steinernen Sitzbänken, in deren Mitte sich ein fast fünf Schritt hohes und ebenso breites vergittertes Gehege befand. Der hintere Teil des großen Käfigs war wie eine Felswand gestaltet, vorne lagen einige Baumstämme und Felsbrocken.
Schon von Weitem erblickte Julia zwischen den Felsen die Blutlache.
»Wo ist denn die Leiche?«, fragte Loibl.
»Der Leichenwagen ist bereits vor einer Stunde gekommen und hat sie abgeholt«, erwiderte Knauer. »Wir wollten den Kollegen den Anblick ersparen. Außerdem …«
»Sie wollten den Kollegen den Anblick ersparen? Verflucht, und warum sind wir dann hier?« Loibl trat so heftig gegen das Gitter, dass es schepperte. »Damit wir das Blut aufwischen? Hat Ihnen denn keiner gesagt, dass ein möglicher Tatort nicht angerührt werden darf?«
»Verzeihung, das … äh, wusste ich nicht. Aber was soll da schon groß zu sehen gewesen sein? Ich meine, der arme Junge war ja …« Knauer zögerte. »Nun, es war nicht mehr viel von ihm übrig. Wenn Sie verstehen, was ich meine.«
Loibl schwieg und ließ seinen Blick über das Gehege schweifen. »Und warum glauben Sie nun, dass es vielleicht kein Unfall gewesen ist?«, fragte er schließlich.
»Das glaube nicht ich, sondern einer meiner Oberwärter. Eugen Lenz ist einer unserer erfahrensten Mitarbeiter und bei uns für die Raubtiere zuständig, also auch für Nathan.«
»Nathan?« Loibl runzelte die Stirn.
»Der Löwe. Nun, der Herr Lenz, er … er hat da einen Verdacht.«
»Soso, einen Verdacht. Dann soll der Herr Lenz mal schleunigst hier auftauchen und uns von seinem Verdacht erzählen, bevor wir weiter nur unsere Zeit vergeuden.«
»Er sollte schon längst da sein … Herr Lenz!« Direktor Knauer formte die Hände vor seinem Mund zu einem Trichter, sodass seine Stimme in der Pagode hallte. »Herr Lenz! Sind Sie hier irgendwo?«
Etwas knarrte und quietschte, dann öffnete sich im hinteren Teil des Geheges eine Schiebetür, die bislang in der Felswand verborgen gewesen war. Heraus trat ein kleinerer, ausgezehrt wirkender Mann mit einem Schrubber und einem Eimer in den Händen, der sie misstrauisch musterte. Er trug einen schmalen Schnauzer, der Julia an eine haarige Raupe erinnerte. Seine dünnen schwarzen Haare waren zur Seite gekämmt.
»Herr Lenz, die Polizei ist da«, sagte Knauer. »Bitte erzählen Sie doch, was Ihnen aufgefallen ist. Ich möchte vorausschicken, dass ich selbst nach wie vor an einen Unfall glaube. Aber Herr Lenz besteht nun mal auf seinem Verdacht.«
Mit krummem Rücken kam der Tierwärter nach vorne geschlurft und sperrte ein Gatter an der Seite auf. »Na, kommen S’ rein«, sagte er mürrisch. »Aber patschen S’ bitt schön ned ins Blut, ich muss noch aufwischen. Der arme Nathan!«
»Der arme Nathan?« Julia betrat mit ihrem Koffer das Gehege. Dabei versuchte sie, nicht daran zu denken, was hier letzte Nacht vorgefallen war. Die eingetrocknete Blutlache schillerte im Licht der Vormittagssonne, die durch die grünlichen Dachfenster fiel. »Sie meinen wohl, der arme Bub, den der Löwe gerissen hat.«
»Ja, der natürlich auch.« Eugen Lenz schlurfte voraus. »Der Peter war ein guter Junge. War seine erste Anstellung als Tierpfleger, ein hübscher, freundlicher Kerl und sehr zuverlässig. Na ja, jetzt sind beide verratzt. Der Peter und der Nathan. Was für eine Vergeudung!«
Dr. Knauer räusperte sich. »Wir mussten Nathan leider erschießen. Sie verstehen, nach so einem Vorfall … Wir haben ihn gleich zur Tierkörperverwertung gebracht.«
»Na wunderbar«, brummte Loibl. »Opfer und Mörder tot, und die Leichname verschwunden. Ich frag mich immer mehr, was wir hier noch untersuchen sollen.«
»Warum glauben Sie denn nun, dass es Mord war?«, wandte sich Julia an den Tierwärter.
»Na, weil der Peter eben ein ganz ein Zuverlässiger war! Und deppert war der auch nicht. Der hätte nie das Gatter offen lassen, des is auch gar ned möglich. Schauen Sie, ich zeig’s Ihnen.«
Eugen Lenz ging nach hinten zu der Schiebetür in der Felswand, die sich beim Näherkommen als bemalter Gips herausstellte. Julia bemerkte einen Flaschenzug, mit dem die Tür nach oben und unten bewegt werden konnte. Dahinter lag ein kleinerer Raum, in dem es ekelhaft nach Verwesung roch. Eine Wolke Fliegen umschwirrte ein paar große abgenagte Knochen, vermutlich von einem Rind oder Schaf. Weiter hinten gab es eine weitere kleine Tür, die nach draußen führte.
»Des hier ist die Futterkammer«, erklärte Lenz. Er deutete auf die Kette neben der Schiebetür. »Der Raum ist zu den Besuchszeiten immer abgeschlossen. Der Wärter betritt ihn zur Fütterung durch die kleine Tür hinten, schmeißt einen halben Hammel rein, dann geht er wieder raus, sperrt ab und öffnet von außen die Schiebetür zum Gehege.« Der Wärter zeigte auf das große Vorhängeschloss, das außen neben dem Gehege angebracht war und die Kette des Flaschenzugs arretierte. »Der Nathan geht in die Futterkammer, Schiebetür zu, dann kann der Wärter vorne putzen. Eigentlich eine ganz sichere Sach.«
»Aber diesmal war die Schiebetür auf«, vermutete Julia.
»Hören S’, so deppert kann man gar ned sein. Man macht die Schiebetür immer zu, wirklich immer! Des Anzige, was i mir denken kann, is, dass jemand die Schiebetür von außen wieder öffnet, während der Wärter vorne im Gehege ist.«
»Das heißt, der Junge sperrt den Löwen hinten ein, putzt vorne im Gehege ahnungslos, und jemand macht von außen die Schiebetür wieder auf. Hm …« Loibl dachte nach. »Braucht man denn keinen Schlüssel, um den Flaschenzug zu bedienen? Das Schloss macht einen ziemlich sicheren Eindruck.«
»Na ja …« Lenz wirkte ein wenig verlegen. »Den Schlüssel lassen wir schon mal draußen stecken. Ich mein, wer rechnet schon damit, dass da so eine Drecksau kommt und das Tor öffnet? Es war ja nach Schließung des Tiergartens, da treiben sich hier keine Besucher mehr rum.«
»Und wo ist der Schlüssel jetzt?«, fragte Loibl.
»Äh, wir konnten ihn nicht finden«, gab Direktor Knauer zu. »Das ist tatsächlich seltsam. Im Schloss war er jedenfalls nicht mehr.«
»Und Sie glauben zu wissen, wer sich an dem Gatter zu schaffen gemacht hat?«, wandte sich Julia erneut an Eugen Lenz.
»Na freilich.« Der Tierwärter nickte eifrig. »Ich glaub, des war der Negerhäuptling.«
»Wer bitte?« Loibl hob die Augenbraue. »Sind Sie besoffen, oder was?«
Dr. Knauer trat näher. »Äh, Herr Lenz meint wohl Häuptling Saidrovuni. Wir haben zurzeit eine Völkerkundeschau hier im Tiergarten. Der Afrikareisende Dr. Meyer war so freundlich, uns Vertreter eines Stammes der Matabele zur Verfügung zu stellen. Eingeborene aus Ostafrika. Saidrovuni ist ihr Anführer.«
»Und warum sollte gerade dieser … dieser Saidrodingsbums einen jungen Tierwärter umbringen wollen?«, fragte Loibl. Er kratzte sich am Kopf, die Sache gestaltete sich komplizierter, als er es offensichtlich erwartet hatte.
»Wollt der ja gar nicht …« Tierwärter Lenz senkte verschwörerisch die Stimme. »Ich denk, der hat gar ned den Peter abkrageln wollen, sondern mich! Dieser Neger und ich, wir hatten einen Wickel …«
»Die beiden haben sich wohl vor ein paar Tagen heftig gestritten«, erklärte Direktor Knauer. »Ich wurde hinzugerufen, um den Häuptling zu beruhigen. Herr Lenz hat ein paar unschöne Dinge gesagt.«
»Des ist a Neger, und der führt sich hier wie da Kaiser auf!«, empörte sich Lenz. »Wollte für seine Leute eine bessere Verpflegung, dabei geht’s denen hier schon viel zu gut. Ich bitte Sie! Des sind doch keine richtigen Menschen …«
»Herr Lenz, mäßigen Sie sich!«, fuhr Dr. Knauer dazwischen. »Selbstverständlich sind das Menschen. Wilde vielleicht, aber ebenso Gottes Kinder wie wir.«
»Na, wie auch immer«, knurrte Lenz. »Jedenfalls hat der Wuide Ärger gemacht, und da hab ich ihm halt a bissel was an den Kopf geworfen, nix Schlimmes. Aber der schwarze Wappler ist gleich an die Decke gegangen, hat mi angeschrien in seiner Sprach … Des klang wia a Fluch, ich schwör’s, wia a Fluch!«
»Und Sie denken, dieser Häuptling hat Sie und den Peter verwechselt?«, fragte Loibl skeptisch. »Wie soll das gehen? Ein junger Bursche und Sie …«
»Na, hören S’, so alt bin i a ned! Außerdem füttern wir die Löwen immer nach Sonnenuntergang, es war also dunkel. Und wer soll es sonst gewesen sein? War ja sonst keiner mehr im Zoo bis auf die Neger. A Aff war des ned!«
Julia stutzte. »Die Eingeborenen leben hier?«
»In der Tat.« Knauer nickte. »In ihren Hütten in der Schaustellungsarena, so wie eben auch in ihrer Heimat.«
So wie Tiere, dachte Julia.
»Na, dann werden wir diesem Häuptling Saidrodings wohl mal einen Besuch abstatten«, sagte Loibl. Er wandte sich an Julia. »Fotografien werden Sie ja hier wohl keine machen, Fräulein Wolf, oder?« Er grunzte. »Von was denn? Von einem leeren Gehege?«
Julia schwieg. Im Grunde war sie froh, dass die Leiche bereits weggeschafft worden war. Zwei junge zerfleischte Burschen in nur drei Tagen waren einfach zu viel.
»Sie können ja ein paar Bilder von diesen Wilden machen. Die verkaufen Sie dann der Presse. Die mögen so was. Der Hauch des Exotischen.« Loibl strich sich über seinen Walrossschnauzer und schritt voraus. »Na, dann gehen wir mal auf Hottentottenjagd.«

Zusammen mit Tierwärter Lenz und dem Direktor des Tiergartens verließen Julia und Loibl das Löwengehege. Nachdem sie eine Weile über schmale Pfade durch weitere Teile des Tiergartens gegangen waren, kamen sie schließlich an eine haushohe Voliere. Netze umspannten große Bereiche, in denen die exotischsten Vögel tschilpten, gurrten, pfiffen und tirilierten. Julia sah rote und blaue Papageien, winzige Kolibris, aber auch räudige Geier, die zusammengesunken auf Ästen saßen oder an irgendwelchen unkenntlichen Kadavern pickten. Es roch intensiv nach Fäulnis und Feuchtigkeit. So stellte sich Julia den Dschungel vor. Nur die Marschmusik einer Blaskapelle, die vom Prater herüberwehte, wollte nicht so recht ins Bild passen.
Direktor Friedrich Carl Knauer führte sie an den Besuchern vorbei durch eine mannshohe Röhre aus Netzen. An ihrem Ende öffnete sich der Tunnel auf einen weiten, offenen Platz, der mit Erde und Sägespänen bestreut war. An den Netzen, die in schwindelerregender Höhe gespannt waren, kletterten kleinere Affen, Vögel flatterten kreischend durch das Blattwerk. Ebenso wie im Löwengehege verliefen entlang des kreisrunden Geländes Sitzbänke, nur dass hier sicherlich mehrere Hundert Menschen Platz fanden.
»Unsere Schaustellungsarena«, sagte Friedrich Knauer sichtlich stolz. »Das Herzstück des neuen Wiener Tiergartens. Diese Konstruktion sucht ihresgleichen in Europa!« Er deutete auf die Mitte der Arena, wo etwa ein Dutzend ärmliche, mit Lehm verputzte und mit Schilf bedeckte Holzhütten standen. Ein paar schwarze Kinder, nur mit Lendenschurz bekleidet, spielten mit einem kleinen, zottigen Hund. In der Mitte des Platzes kokelte ein Feuer, um das ein paar Frauen mit grünen Kopftüchern und Umhängen saßen und in Holzschüsseln rührten. Einige der Frauen sangen eine fremdartige Melodie.
»Der Kraal der Matabele«, verkündete der Zoodirektor. »Wir haben ihn detailgetreu nachgebaut.«
Als die Kinder die Besucher sahen, rannten sie schreiend zu ihren Müttern. Die Frauen erhoben sich hastig und verschwanden mit den Kindern zusammen in den Hütten.
»Warum rennen sie vor uns weg?«, fragte Loibl. »Haben sie was zu verbergen?«
»Sie haben heute ihren Ruhetag. Gestern bei der Eröffnung war ja hier die Hölle los, eine Vorstellung nach der anderen.« Knauer schüttelte den Kopf. »Die Wiener sind ganz verrückt nach unseren Matabele. Es gibt Tanz, Gesang, und dann zeigen die Männer ihre Fertigkeiten im Kampf. Im Gefecht gegen die Engländer haben sich die Matabele als würdige Krieger erwiesen, wenn sie auch am Ende den Krieg gegen uns zivilisierte Völker verloren haben. Sie sind sehr geschickt und kräftig und vollführen erstaunliche Kunststücke.«
»So wie Affen«, sagte Julia leise. Es ekelte sie an, dass die Menschen hier wie Tiere vorgeführt wurden. Direktor Friedrich Knauer schien ihren Widerwillen zu bemerken.
»Diese Menschen sind alle freiwillig da«, erklärte er. »Es gibt feste Ruhezeiten, Verträge … Der Afrikareisende Dr. Meyer hat die Truppe für uns zusammengestellt. Nach Wien geht es noch nach Berlin und Hamburg und dann mit dem Schiff wieder zurück.« Knauer nickte und betrachtete den Kraal mit verträumtem Blick. »Wir können viel von diesen Wilden lernen. Sie strahlen eine fast paradiesische Unschuld aus, finden Sie nicht? So muss es einst im Garten Eden gewesen sein.«
»Da haben die Löwen aber noch neben den Lämmern geschlafen, heutzutage fressen Löwen Tierwärter«, sagte Loibl. »Wo ist denn jetzt dieser Häuptling?«
Tierwärter Lenz lachte höhnisch. »Wahrscheinlich liegt der irgendwo faul auf der Haut und lässt seine Negerweiber für sich arbeiten. Diese Wuiden dürfen ja alle mehrere …«
»Nun halten Sie aber mal den Mund, ja?«, fuhr der Direktor Lenz an. »Sie brauchen sich nicht wundern, wenn Herr Saidrovuni Sie nicht ausstehen kann! Kümmern Sie sich lieber um die Raubtiere, Lenz, das können Sie. Aber lassen Sie mir die Matabele in Ruhe!«
Lenz, der vom Zornesausbruch des Direktors sichtlich überrascht war, schwieg, und Knauer wandte sich an Loibl und Julia. »Wir werden dem Häuptling einen höflichen Besuch abstatten. Höflich!« Er sah Lenz scharf an. »Keine weiteren Rüpeleien, ja? Folgen Sie mir bitte.«
Gemeinsam gingen sie zum Kraal. Die Eingänge der Hütten waren mit Fellen verhängt, dahinter hörte man Murmeln und auch gelegentliches Singen, ein paar kleine Kinder weinten. Friedrich Knauer näherte sich der größten Hütte und blieb davor stehen.
»Herr Saidrovuni«, sagte er laut. »Ich bin es, Dr. Friedrich Carl Knauer, der Direktor des Tiergartens. Dürften wir Sie einen Augenblick sprechen?«
»Können diese Kerle denn unsere Sprache?«, raunte Loibl.
»Na ja, a Papagei lernt auch so allerhand«, flüsterte Lenz so leise, dass ihn Knauer nicht hören konnte.
Es dauerte eine Weile, dann trat ein schlanker, groß gewachsener Mann vor den Eingang. Seine Haut war pechschwarz, er trug einen Fellschurz, in seine schulterlangen Haare waren grüne Vogelfedern geflochten. Erst auf den zweiten Blick erkannte Julia, dass es sich bei dem Kopfschmuck um eine Perücke handelte, vermutlich aus Pferdehaar. Julia hatte einen alten Mann erwartet, eher einen Greis, doch Häuptling Saidrovuni war sehr jung, noch keine dreißig. Er war groß und muskulös und überragte den Direktor um mindestens einen Kopf. Kurz sah er hinüber zu Eugen Lenz, und eine Zornesfalte erschien auf seiner Stirn. Julia sah, wie sich seine Fäuste ballten. Dann klärte sich sein Gesicht, und er wandte sich wieder Knauer zu.
»Herr Direktor, wie kann ich helfen?« Saidrovunis Deutsch war einfach, er sprach mit einem fremdartigen Akzent, doch nahezu fehlerfrei. Julia fragte sich, wie lange sie wohl brauchen würde, um die Sprache der Matabele zu lernen.
»Nun, äh … vielleicht haben Sie ja schon davon gehört. Es gab einen Unfall …«
Saidrovuni nickte. »Der junge Tierwärter, ja. Wir haben davon gehört. Sehr traurig.«
»Ha, traurig!«, rief Eugen Lenz, der sich hinter dem Direktor verschanzt hatte. »Mich hat der Löwe fressen sollen. Gib’s ruhig zu, dass du des Gitter hochgefahren hast, Bürscherl!«
Der Häuptling schwieg, er sah den Direktor ausdruckslos an.
»Ich bin von der Polizei, das verstehst du, ja?«, meldete sich nun Loibl. »Es gibt Hinweise, dass du dich an dem Tierwärter Lenz rächen wolltest. Ihr habt gestritten, ist das richtig?«
»Der Mann hat böse Dinge über uns gesagt. Er hat uns nicht unser Essen gegeben.«
»So ein Schmarren!«, schimpfte Lenz. »Der Kollege Müller ist schon länger krank, also hab ich euch das Mittagessen an dem Tag bringen müssen. Schweinswürstel in der Semmel, mit Senf und Kraut. Bitt schön, was Besseres gibt’s ned!«
Julia sah Lenz verblüfft an. »Sie haben denen Würstel gegeben? Warum nicht gleich noch einen Schoppen Weißgipfler dazu?«
»Es musste schnell gehen, also hab ich eben was vom Wurstelprater kommen lassen. Ist billig und viel. Die Burschen essen ja wie die Nilpferde.« Lenz zuckte die Achseln. »Aber das Essen war dem Herrn Häuptling nicht fein genug.«
»Ein Missverständnis«, schaltete sich Direktor Knauer ein. »Normalerweise bekommen die Matabele Erdäpfel, Gemüse, Getreidemus, Rindfleisch, solche Sachen … Aber Wärter Müller ist eben seit Längerem krank, der Herr Lenz ist für ihn eingesprungen. Wir werden das sicher nicht mehr so machen …«
»Er hat böse Dinge gesagt«, wiederholte Saidrovuni stoisch. »Wir können nicht verzeihen.«
»Ha, sag ich’s doch!«, rief Lenz. »Verflucht hat er mich, und dann wollte er, dass mich der Löwe zerfleischt.«
»Himmelherrgott, Ruhe alle zusammen!« Inspektor Loibl wuchs die Angelegenheit sichtlich über den Kopf. Er trat einen Schritt vor. »Als Erstes werden wir jetzt mal diese Hütte hier untersuchen.«
»Und was glauben Sie, dort zu finden?«, fragte Julia mit spöttischem Ton. »Ein handgeschriebenes Geständnis?«
Loibl starrte sie böse an, dann wandte er sich an Saidrovuni. »Zur Seite!«
Der Häuptling blieb stehen.
»Zur Seite, hab ich gesagt!«, wiederholte Loibl.
Als sich Saidrovuni immer noch nicht rührte, schob sich Loibl kurzerhand an ihm vorbei. Mit einem entschuldigenden Achselzucken folgte ihm Julia, und dann auch Knauer und Lenz.
Das Innere der Hütte überraschte Julia. Es gab eine Feuerstelle in der Mitte, an der eine jüngere und eine ältere Frau saßen. Die jüngere hielt einen Säugling in den Armen, beide Frauen sahen die Eindringlinge furchtsam an. Die weitere Einrichtung war durchaus europäisch geprägt, mit einem fleckigen Spiegel, der auf einem Bord in der Ecke stand, und einem Kleiderständer. Gleich drei Taschenuhren hingen an silbernen Ketten daran, außerdem befanden sich zwei große Reisetruhen in der Hütte, beide beklebt mit Etiketten verschiedener Schiffs- und Zuggesellschaften. Es war, als wäre der Raum zwischen zwei Welten gefangen.
»Was ist da drin?«, fragte Inspektor Loibl und wandte sich einer der Truhen zu.
Saidrovuni schwieg, und Loibl begann, in der Truhe herumzuwühlen. Er zog einzelne Kleidungsstücke hervor, von denen etliche ebenfalls europäisch anmuteten – eine Leinenhose, Röcke, ein paar weite Hemden … Als er nichts Verdächtiges fand, knöpfte sich Loibl die zweite Truhe vor. Erstaunt hielt er inne.
»Was haben wir denn hier?« Er präsentierte eine blaue Schirmmütze, wie sie bei Tierwärtern üblich war. Ein paar dünne schwarze Haare hingen daran.
»Meine Kappn!«, rief Lenz. »Des darf doch ned wahr sein, die such ich seit Tagen. Der Kerl hat meine Kappn!«
»Interessanter ist, was unter der Kappe lag.« Loibls Finger spielten mit einem Schlüsselbund. Der Inspektor sah Knauer fragend an. »Ist das der Schlüssel zum Löwengehege?«
Direktor Friedrich Carl Knauer blieb vor Staunen der Mund offen stehen. »Das … das ist er!«, sagte er schließlich. »Mein Gott, tatsächlich …« Er wandte sich an Saidrovuni. »Gibt es dafür eine Erklärung?«
Noch immer schwieg Saidrovuni, die muskulösen Arme vor der Brust verschränkt. Die Frauen in der Hütte begannen zu jammern, der Säugling greinte.
»Na, dann haben wir wohl den Täter.« Loibl wandte sich an Julia. »Fräulein Wolf, lassen Sie uns den grünen Heinrich holen und diesen Burschen hier einlochen. Ich denke, das wird ein schneller Prozess werden. Der Fall ist gelöst.«
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			Aus »Totenkulte der Völker« von Augustin Rothmayer, geschrieben zu Wien 1894

Aus Ostindien ist uns einer der seltsamsten Totenkulte überliefert. Das Bergvolk der Toraja balsamiert seine Leichen, holt sie aber alle drei Jahre aus ihren Särgen hervor. Dann werden die Leichen geputzt, gekämmt, neu eingekleidet und dürfen für zehn Tage am Alltag der Lebenden teilhaben. Unter den Familien herrscht ein Wettstreit, welcher Leichnam noch am frischesten aussieht. So lernen die Menschen ihren Ururgroßvater und ihre Urgroßmutter kennen, fast so, als würden diese immer noch bei ihnen am Tisch sitzen. Erst wenn die Leichen auseinanderzufallen drohen, verbleiben sie in ihren Särgen.

Leo trat durch die große Tür der Wiener Universität und fühlte sich sofort um Jahre zurückversetzt. Studenten kamen ihm lachend entgegen, in den Händen Packen von Büchern, manche von ihnen noch im Gehen in einen wissenschaftlichen Aufsatz vertieft, andere mit den Gedanken schon im nächsten Weinkeller bei ihrer Liebsten. Obwohl es Pfingstmontag war, herrschte reger Betrieb. Es waren ausschließlich junge Männer, die an der »Alma Mater Rudolphina«, einer der ältesten Universitäten Europas, studierten, Frauen waren an der Wiener Universität nicht zugelassen. In Frankreich und England, ja, sogar in der Schweiz war man da schon weiter. Dabei war das neue Hauptgebäude am Ring erst vor zehn Jahren eingeweiht worden.
Noch am Vormittag hatte sich Leo ein wenig über Professor Walter Kerfeld erkundigt. Der Professor tauchte in keiner polizeilichen Akte auf, aber er hatte bereits einen Telefonanschluss im neunten Bezirk, wo er jedoch nicht erreichbar war. Leo vermutete, dass er auch am Feiertag an der Universität arbeitete. Also war Leo die wenigen Meter von der Direktion dorthin geeilt. Doch von da an gestaltete sich alles ein wenig schwieriger. Vom Pförtner erfuhr er, dass etliche Fakultäten ausgelagert waren. So waren die Ägyptologen Teil der Altphilologie, die wiederum zur philosophischen Fakultät gehörte. Nachdem er sich dorthin durchgefragt hatte, erfuhr Leo schließlich, dass Professor Kerfeld wohl zurzeit in der Universitätsbibliothek weilte, welche wiederum im Hauptgebäude untergebracht war. Während er so von Pontius zu Pilatus hatschte, fluchte er leise. Wie klein und gemütlich war dagegen die Grazer Universität gewesen!
Als er schließlich die große Universitätsbibliothek im ersten Stock erreichte, taten ihm die Füße weh. Er betrat den Lesesaal, einen klassizistischen Tempel der Wissenschaft, der ihn an die Bibliothek der Rapoldys erinnerte, nur eben viel, viel größer. Der Saal, ausgestattet mit einer milchig gläsernen Decke, Säulen und pompösem Stuck, erstreckte sich über zwei Stockwerke. An den vielen Tischen brüteten die Studenten unter niedrigen Gaslampen über ihren Büchern. Leo wandte sich an einen der Bibliothekare, der mit Ärmelschonern und grauem Gesicht an den Regalen entlangschlurfte und in den Händen einen Turm von Büchern balancierte.
»Verzeihung, ich wüsste gerne …«, begann Leo. Der Bibliothekar sah ihn böse an, und Leo wurde bewusst, dass er zu laut sprach.
»Ich wüsste gerne, wo ich Professor Walter Kerfeld finde«, fuhr Leo flüsternd fort.
»Den Ägyptologen?« Der Bibliothekar musterte ihn streng, vermutlich konnte er Leo nicht recht einordnen. Für einen Studenten war der Besucher zu alt und für einen Lehrer zu jung. »Na, vermutlich in Raum III A, dort, wo die altphilologischen Werke stehen.«
»Und wo ist das?«
Die Hände weiter um die Bücher geklammert, deutete der Bibliothekar mit der Nase die Richtung an. Leo bedankte sich leise und ging hinüber in einen angrenzenden kleineren Saal, wo es wesentlich leerer war. Nur wenige Studenten saßen an den Tischen, in der Ecke tickte eine uralte Standuhr. An einem Regal stand mit dem Rücken zu Leo ein älterer hagerer Herr mit langen grauen Haaren, ungezähmt wie eine Löwenmähne. Leo näherte sich und räusperte sich vernehmlich.
»Herr Professor Walter Kerfeld?«, fragte er aufs Geratewohl.
»Wer will das wissen?« Der Mann drehte sich nicht um. »Wenn Sie eine Frage zum Rigorosum haben, kommen Sie gefälligst in meine Sprechstunde.«
»Inspektor Leopold von Herzfeldt vom Wiener Sicherheitsbüro«, stellte sich Leo vor. »Ich hätte ein paar Fragen an Sie.«
»Wenn ich denn Professor Kerfeld bin …« Noch immer wandte ihm der Mann den Rücken zu. Er zog ein Buch aus dem Regal und blätterte darin. »Die Frage ist ja noch gar nicht beantwortet, der Beweis nicht erbracht. Quod erit demonstrandum.«
»Sind Sie es denn nun oder nicht?«, gab Leo leicht verärgert zurück. Der Kerl regte ihn jetzt schon auf.
»Natürlich bin ich es. Was für eine Frage!« Der ältere Herr stellte das Buch zurück und drehte sich um. Er trug einen Zwicker, hatte buschige Augenbrauen und einen absurd großen Schnauzer. In dem fleckigen Frack und dem eng geknöpften Vatermörder glich er ein wenig Friedrich Nietzsche, diesem verrückten deutschen Philosophen, der in Gelehrtenkreisen gerade en vogue war.
»Was wollen Sie von mir?«, fragte Professor Kerfeld im leichten Wiener Singsang. »Vermutlich keine Abschlussnote. Dafür sehen Sie dann doch ein wenig zu alt aus.«
»Ich würde mich mit Ihnen gerne über Ihren geschätzten Kollegen Professor Alfons Strössner unterhalten.«
»Strössner?« Die buschige Augenbraue ging in die Höhe, und Leo versuchte, eine Regung in Kerfelds Gesicht auszumachen. Es kam ihm vor, als hätte er ein nervöses Blinzeln hinter dem Zwicker gesehen. »Was geht mich Strössner an?«
»Was ich Ihnen zu sagen habe, besprechen wir besser unter vier Augen«, sagte Leo. »Können wir uns irgendwohin zurückziehen?«
Kerfeld schwieg, und kurz glaubte Leo, der Professor würde sich einfach umdrehen und grußlos weggehen. Doch dann nickte er.
»In den Kartenraum, da stört uns keiner. Kommen Sie mit.«
Sie gingen durch eine kleine Seitentür. Dahinter lag ein muffig riechender Raum, in dessen Regalen Hunderte Kartenrollen vor sich hin staubten. Ein paar der Rollen lagen ausgebreitet auf einem Tisch in der Mitte. Leo bemerkte, dass es alte Karten von Ägypten waren, der Nil war als blaues Band gut zu erkennen, und auch die längst untergegangenen Städte Memphis und Theben. Kerfeld wischte die Karten zur Seite, und sie setzten sich gegenüber.
»Was ist mit Alfons Strössner?«, fragte Walter Kerfeld. »Ich denke, er ist noch immer in Ägypten. Das ist zumindest das, was man sich erzählt.«
»Ihr Kollege ist tot. Ich dachte, das würde Sie interessieren.«
Leo studierte Kerfelds Miene, doch der Professor starrte ihn nur ausdruckslos an. »Was ist passiert?«, erkundigte sich Kerfeld schließlich.
»Die Sache ist ziemlich, nun ja … bizarr. Ich muss Sie bitten, die Einzelheiten vorerst für sich zu behalten.« Leo begann zu erzählen, und noch immer regte sich nichts in Kerfelds Miene, als wäre es völlig normal, dass ein Kollege und Konkurrent plötzlich als Mumie im Kunsthistorischen Museum auftauchte.
»Wir tappen noch völlig im Dunklen«, endete Leo seinen Bericht. »Zurzeit wissen wir noch nicht mal, auf welche Weise Strössner genau ums Leben kam. Wann haben Sie Ihren Kollegen denn das letzte Mal gesehen?«
Professor Kerfeld zwirbelte seinen gewaltigen Schnauzer. »Sie verdächtigen mich, etwas mit der Sache zu tun zu haben?«
»Wir gehen nur allen Hinweisen nach. Also, wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?«
Kerfeld überlegte. »Das muss so vor drei Monaten gewesen sein. Ja, genau, im Februar. Im Palais Seiner Exzellenz, des Erzherzogs Rainer. Also kurz bevor er so überstürzt wieder nach Ägypten gereist ist.«
»Erzherzog Rainer?« Leo stutzte. Von einer Verbindung Strössners und seiner Familie zum Erzherzog hatte ihm auch schon Oberinspektor Leinkirchner erzählt. »Sie waren bei einem Mitglied des Kaiserhofs eingeladen?«
»Nun, nicht nur ich und Strössner, sondern der gesamte Vorstand des Vereins für Altertumskunde, um genau zu sein. Seine Exzellenz ist ja sehr an der Ägyptologie interessiert. Der Erzherzog hat vor einigen Jahren den Kauf etlicher Papyrusrollen im ägyptischen Fayum ermöglicht. Es ist die wohl bedeutendste Papyrussammlung der Welt.«
»Sie waren also beim Erzherzog eingeladen«, bemühte sich Leo, auf den Punkt zu kommen.
»Ja, die ganze Gruppe. Also Strössner und ich, die Rapoldys, Dr. Alexander Dedekind vom Kunsthistorischen Museum …«
»Wie ich hörte, ist auch Professor Hofmann vom gerichtsmedizinischen Institut Mitglied in diesem illustren Kreis«, unterbrach ihn Leo.
Kerfeld lächelte schmal. »Sie sind gut informiert, Herr Inspektor. Wir sind in der Tat ein ziemlich illustrer Klub.«
Und auch ein ziemlich verschwiegener, dachte Leo. Er fragte sich, wer wohl noch alles Mitglied des exklusiven Vereins war.
»Strössner ist also kurz nach diesem Empfang erneut nach Ägypten aufgebrochen«, hakte Leo nach. »Hat er Ihnen bei diesem letzten Treffen davon berichtet, seine Abreise angekündigt?«
»O nein! Ich war ebenso überrascht wie alle anderen, als er plötzlich verreist war. Kein Wort davon. Auch nicht, was er dort wollte.«
»Verhielt sich Strössner denn irgendwie anders bei diesem letzten Treffen?«
»Warum sollte er?« Kerfeld schüttelte den Kopf. Seine langen Haare raschelten, und Leo bemerkte etliche Schuppen auf dem abgetragenen Anzug. »Alfons war genauso aufgeblasen und selbstgerecht wie sonst auch. Vermutlich sogar ein wenig mehr. Immerhin hatte ihm der Erzherzog höchstpersönlich das Kuratorium der ägyptischen Schenkung angetragen.«
»Etwas, was Sie auch gerne gemacht hätten«, bemerkte Leo.
»Wer nicht? Die Funde von Deir el-Bahari sind die größte archäologische Schenkung, die dieses Land je erhalten hat. Sie zu katalogisieren und daraus eine Ausstellung zu konzipieren, ist eine Ehre für jeden Wissenschaftler. Aber der Erzherzog hat sich eben mal wieder für den Lautesten unter uns entschieden.« Kerfelds Lippen wurden schmal. »Einmal mehr.«
»Was man so hört, wären Sie auch gerne der Leiter der ägyptischen Expedition gewesen«, bohrte Leo weiter.
Professor Kerfeld zögerte kurz, dann winkte er ab. »Schauen Sie, Herr Inspektor, wir wollen nicht drum herumreden. Alfons Strössner und ich konnten uns nicht leiden. Er kommt aus einer reichen Familie, mit Kontakten bis nach ganz oben. Ich hingegen bin der Sohn eines Klagenfurter Dorflehrers. Aber was die Qualifikation angeht, brauche ich mich nicht zu verstecken, im Gegenteil! Ebenso übrigens wie alle anderen Teilnehmer der österreichischen Expedition.«
»Von denen jetzt nur noch Sie leben, Herr Professor. Ich denke, Sie haben vom Verscheiden Pater Gregor Mayrs in Graz gehört.« Leo beugte sich über die Karten und musterte Kerfeld eingehend. »Was ist damals in Ägypten geschehen?«
»Nun, die Rapoldys haben es Ihnen ja bereits erzählt.«
»Ich will es aber aus Ihrem Mund hören, Herr Professor«, entgegnete Leo.
Kerfeld schwieg eine ganze Weile. »Wir hätten das nicht tun dürfen«, sagte er schließlich. »Ich könnte mich noch immer dafür geißeln, dass ich damals mitgemacht habe. Es war ein Verbrechen!«
»Sie meinen den Diebstahl der Mumie«, ergänzte Leo.
Kerfeld nickte. »Nach dem Fund der zweiten Cachette machten die Ägypter schnell klar, dass sie zwar etliche Stücke an die Museen der Welt geben würden, aber eben keine einzige Mumie. Doch Strössner war der Meinung, Ta-bek-en-chon sei seine Mumie.« Kerfeld lachte. »Seine! Als könnte man einen Toten besitzen wie ein Haus oder einen Pfandbrief. Nun gut, er hatte sie gefunden, in irgendeinem abgelegenen Tal, in das er sich verirrt hatte. Aber das gab ihm nicht das Recht, allein darüber zu verfügen. Die Mumie stammte aus einem Einzelgrab abseits der anderen Gräber. Alfons war ganz verrückt nach ihr! Hat sie auch in Wien später immer wieder untersucht. Und als wir dann beim Empfang des Erzherzogs …« Er stockte.
»Was ist?«, fragte Leo.
»Nichts.« Kerfeld schüttelte den Kopf. »Ich vermute, dass Alfons wegen Ta-bek-en-chon wieder nach Ägypten gereist ist. Was dort geschah oder warum er später dann selbst als Mumie im Kunsthistorischen Museum auftaucht – darüber kann ich Ihnen nichts sagen.«
»Professor Alfons Strössner ist nicht der Einzige Ihrer Gruppe, der überraschend starb.«
»Wenn Sie auf die seltsame Koinzidenz anspielen, dass gleich drei der vier Teilnehmer dieser Expedition nicht mehr am Leben sind …« Kerfeld zögerte. Er schien über etwas nachzudenken. »Dr. Adolf Landinger starb an einem Fieber vor Ort. So was kommt schon mal vor in heißen Ländern, zumal Landinger nicht mehr der Jüngste war. Und Pater Gregor Mayr …«
»Hat einen Herzinfarkt erlitten, ich weiß«, unterbrach ihn Leo. »Dem gehen wir bereits nach. Trotzdem wüsste ich gerne genauer, was vor zwei Jahren in Ägypten passiert ist. Gab es Streit? Vielleicht, weil Sie eben nicht damit einverstanden waren, dass man die Mumie stahl? Oder wegen etwas anderem?«
»Streit gibt es unter Wissenschaftlern mehr als unter zänkischen Weibsbildern.« Kerfelds Blick wanderte über die Karte am Tisch, als würde er im Geiste eben nach Ägypten zurückreisen. Eine Weile herrschte Schweigen.
»Haben Sie sich eigentlich mal gefragt, woher die feinen Strössners und Rapoldys ihr ganzes Geld haben?«, sagte Walter Kerfeld schließlich. »Man geht davon aus, dass damals in Deir el-Bahari etliche Fundstücke verschwunden sind, nicht nur diese Mumie. Auch schon früher ist es immer wieder vorgekommen, dass Grabräuber wertvolle Gegenstände an Hehler verhökerten. Goldene Masken, Juwelen, Skarabäen … Vieles davon landete in den Villen reicher Europäer.«
»Wollen Sie damit andeuten, dass Alfons Strössner sich an den Schätzen von Pharaonen bereicherte?«
Professor Walter Kerfeld lächelte böse, und kurz sah er selbst aus wie eine alte ausgemergelte Mumie. »Das haben Sie gesagt, Herr Inspektor. Ich finde nur, falls es wirklich einen Fluch geben sollte, dann hat es mit Alfons Strössner genau den Richtigen getroffen.«
»Und Sie haben keine Angst, dass auch Sie dieser Fluch treffen könnte?«, fragte Leo. »Immerhin sind Sie aus Ihrer Gruppe der letzte noch Lebende.«
»Ehrlich gesagt fürchte ich etwas ganz anderes. Und nun entschuldigen Sie mich, Herr Inspektor. Meine Studenten warten.« Ohne ein weiteres Wort erhob sich Walter Kerfeld und ließ Leo in dem muffig riechenden Raum allein.
Zwischen all den ägyptischen Karten kam Leo sich vor wie in einer Grabkammer.

Einige Stunden und zwei Absinthgläser später gelang es Leo zum ersten Mal an diesem Tag, die Arbeit zu vergessen. Es war bereits nach neun Uhr abends, die mollig samtenen Töne eines leicht verstimmten Klaviers drangen an sein Ohr, er zog genüsslich an einer seiner geliebten Yenidzes und spürte, wie die Anspannung langsam von ihm abfiel. Müde streckte er die Beine aus, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und betrachtete Julia, die an das Klavier gelehnt eben ein französisches Chanson sang. Es war Leo immer noch ein Rätsel, wie Julia so perfekt in Französisch, aber auch in Italienisch oder Spanisch singen konnte, ohne diese Sprachen auch nur ansatzweise zu beherrschen. Er selbst sprach zwar fließend Englisch und Französisch, aber singen konnte er nicht einmal auf Deutsch.
Sie befanden sich in der Kaverne in Neulerchenfeld, einem kleinen Kellerlokal in der Nähe des Blauen Dragoner, welches tatsächlich ein wenig an eine Höhle erinnerte. Der Fetten Elli gehörten beide Etablissements, Bordell und Lokal, wobei die Kaverne ein typischer Tanz- und Animierschuppen war. Später gingen die Damen mit ihren Freiern dann hinüber ins Bordell – und Elli kassierte auf diese Weise gleich zweimal ab. Mehrmals die Woche sang Julia hier bis spät in die Nacht. Sie bekam nicht viel Geld dafür, aber Singen und Tanzen waren nun mal ihre großen Leidenschaften. Leo wusste, dass dies der eigentliche Grund gewesen war, warum Julia nach Wien gekommen war. Sie hatte von einer Karriere als Sängerin geträumt.
Und jetzt fotografiert sie Mordopfer, dachte Leo.
Nun, man konnte es schlimmer treffen. Die meisten Mädchen, die mit großen Träumen in Wien strandeten, arbeiteten kurz darauf für einen Hungerlohn als Dienstmagd oder verdienten ihr Geld auf dem Strich. Oder sie wurden zu so bemitleidenswerten Kreaturen, wie Julia sie fotografierte.
»Un fiacre allait, trottinant … Derrièr’ les stores baissés, on entendait des baisers …«
Julia hatte eine rauchige Stimme, die Leo jedes Mal aufs Neue erregte. Mit stiller Eifersucht blickte er sich nach den anderen Männern im Lokal um, die die Sängerin mit dem engen blauen Kleid und der Pelzstola mit lüsternen Blicken anstierten. Das war genau der Grund, warum Leo es nicht mochte, wenn Julia hier sang. Er vermied es, bei ihren Konzerten in der Kaverne zu sein. Heute war zwar Julias freier Abend, doch ein paar Stammgäste hatten sie gebeten, trotzdem ein kleines Ständchen zu geben, und sie hatte eingewilligt. Irgendwie hatte Leo den Eindruck, dass ihre Gegenwehr nicht sonderlich stark gewesen war. Vielleicht, weil der Auftritt sie von den Ereignissen der letzten Tage ablenkte. Julia hatte ihm gerade von dem Vorfall im Tiergarten erzählt, als die Gäste das Lied gefordert hatten.
Die Musik endete, die Gäste klatschten, und Julia kam zu ihm zurück an den Tisch. Sie deutete auf sein leeres Glas. »Du hast es heute wohl nötig.«
»Vielleicht trink ich mir ja den Abend hier schön«, entgegnete Leo.
»Wie meinst du das?«
Er hatte ein böses Wort auf den Lippen, doch dann winkte er ab. »Du weißt nicht, was heute los gewesen ist!«, stöhnte er stattdessen.
Tatsächlich fühlte er sich, als hätte er eine Doppelschicht hinter sich. Nach dem Treffen mit Professor Walter Kerfeld in der Universitätsbibliothek war er zurückgegangen in die Polizeidirektion, wo ihn Leinkirchner ausgehorcht hatte. Am liebsten wäre es dem Oberinspektor wohl gewesen, sie hätten Kerfeld gleich als Hauptverdächtigen festnehmen können. Doch was hatten sie gegen ihn in der Hand? Nicht mehr als ein schwaches Motiv. Es gab ja nicht mal einen Tatzeitpunkt, aufgrund dessen sie Kerfelds Alibi überprüfen konnten. Doch Leinkirchner drängte auf Ergebnisse.
Auch in Graz war Leo nicht weitergekommen. Weil Pater Gregor Mayr offiziell einen Herzinfarkt erlitten hatte, war der Fall nicht polizeilich untersucht worden. Bis zum Abend hatte Leo telefonisch verschiedene Grazer Krankenhäuser abgeklappert, um den Arzt, der die Leichenschau vorgenommen hatte, an den Apparat zu bekommen. Doch ohne Erfolg, über Empfangsdamen und Krankenschwestern war er nicht hinausgekommen. Als wenn eine Mumie in Wien nicht schon reichen würde, musste er sich jetzt auch noch mit der Grazer Krankenhausbürokratie herumschlagen!
»Dieser Professor Kerfeld ist ein seltsamer Kauz, irgendwie durchschaue ich ihn nicht«, sagte Leo, nachdem er Julia das Treffen heute Mittag in der Universität kurz geschildert hatte. »Aus seiner Abneigung gegenüber Strössner und den Rapoldys macht er jedenfalls keinen Hehl.« Er trank von dem Absinth, der nach Anis und Kräutern schmeckte. »Und dann diese Andeutung, Strössner könnte für den Diebstahl von etlichen antiken Schätzen verantwortlich sein. Wobei ich zugeben muss, dass in der Villa Theben wirklich eine Menge Geld steckt. Ich möchte nicht wissen, woher allein die vielen Kunstwerke kommen, die im Garten stehen. Ob Charlotte Rapoldy sie irgendwo auf Antiquitätenmärkten besorgt?«
»Charlotte Rapoldy scheint es dir ja durchaus angetan zu haben«, bemerkte Julia trocken.
Er runzelte die Stirn. »Wie kommst du denn darauf?«
»Eine Frau sieht so was. Zumindest habt ihr zwei euch glänzend unterhalten, ganz auf Augenhöhe.« Sie lächelte schmal. »Lassen wir das.« Sie schwiegen beide, tranken und rauchten. »Was war denn das für eine Priestermumie, die Strössner am Ende so interessiert hat?«, fragte Julia schließlich. »Vielleicht solltest du da mal ein wenig nachhaken.«
»Dieser Ta-bek-en-chon. Was für ein komischer Name! Scheint der Priester von irgendeinem ägyptischen Gott der Magie zu sein. In Strössners Unterlagen stand davon jedenfalls nichts.« Leo lachte auf. »Wenn man es nicht besser wüsste, könnte man meinen, dieser Ta-bek-en-chon ist für den Tod der drei Forschungsmitglieder verantwortlich. Sozusagen aus Rache, weil sie ihn aus seinem Grab gerissen und ins kühle Wien verfrachtet haben.«
»Und jetzt spukt er hier herum.« Julia grinste. »Du siehst ja schon Gespenster.«
Leo wurde wieder ernst. »Zumindest hat Kerfeld am Ende davon gesprochen, dass er vor irgendwas Angst hat. Ich frage mich, vor was?«
»Lassen wir doch die Mumien mal eine Weile ruhen.« Sie stand vom Tisch auf. »Bevor du dir dein drittes Glas Absinth bestellst und nicht mehr geradeaus laufen kannst, will ich, dass du mit mir tanzt.«
Leo hob abwehrend die Hände. »Julia, bitte! Der Tag war lang …«
»Jetzt hab dich nicht so. Sonst frag ich einen der hübschen jungen Herren vom Nachbartisch.« Julia deutete in eine Ecke, wo drei junge Studenten eben die Köpfe zusammensteckten und sichtlich erröteten.
»Julia Wolf, der feuchte Traum aller Primaner«, seufzte Leo. »Also gut, bevor du mir noch mit einem Medizinstudenten im ersten Semester durchbrennst.«
»Wenn er besser tanzen kann …« Sie zwinkerte ihm zu. Dann wandte sie sich zu dem alten Pianisten um. »Bitte, Alfredo, die Habanera. Du weißt schon, den neuen Tanz aus Paris.«
Eine traurige, leicht eckige Melodie erklang. Es war wie ein tongewordenes Sehnen, ein Gruß aus einer fernen, wärmeren Welt. Leo wusste, dass man diese Art von Tanz auch Tango nannte. Alfredo hatte den Stil aus Argentinien mitgebracht, wo er wegen seiner Anrüchigkeit verboten war. Julia liebte den Tango! Sie hatte ihm die Schritte beigebracht. Ihre Körper waren so eng aneinandergepresst, als wären sie eins. Julias Beine schlangen sich um die seinen, sie warf den Kopf in den Nacken. Es war eine Art amouröses Ringen, wie ein Vorspiel, das sich ins Unendliche ausdehnte.
Die Melodie trug sie beide davon. Leo nahm die anderen Tänzer kaum wahr, es gab nur ihn und Julia. Im Tango waren sie sich so nah wie sonst nie. Julia gab sich ihm völlig hin, alles, was sonst zwischen ihnen stand, war für die Dauer von wenigen Minuten erloschen.
Die Melodie verebbte wie eine Welle am Ufer, der Pianist spielte nun einen ruhigen Walzer. Sie drehten sich im Kreis, der Zauber war verflogen, trotzdem waren sie sich immer noch ganz nah. Julia wirkte plötzlich ernst und traurig, fast abwesend.
»Was hast du?«, fragte er.
»Dieser junge Häuptling, dieser Saidrovuni, heute im Tiergarten«, begann sie. »Irgendwie kann ich nicht glauben, dass er wirklich der Mörder von diesem Buben sein soll.«
»Er wollte ja auch nicht den jungen Tierwärter erledigen, sondern den alten«, sagte Leo, während sie sich weiter sacht zur Musik drehten. »Und der muss, wie du sagst, ein echter Drecksack sein. Offenbar spricht alles gegen deinen Häuptling. Er hatte ein Motiv, und man hat den Schlüssel zum Löwengehege bei ihm gefunden.«
»Aber was sollte die Mütze, die Lenz angeblich verloren hat? Und dann ist auch noch die Leiche abtransportiert und der Löwe erschossen worden, als wollte man Beweise vernichten! Irgendwie geht mir das alles zu glatt. Du hättest Saidrovuni sehen sollen, Leo! Dieser aufrechte, ehrliche Blick …«
»Oho, der edle Wilde!« Leo lächelte. »Ist das denn nicht ein wenig zu romantisch gedacht?«
»Loibl hat ihn gleich ins Untersuchungsgefängnis bringen lassen«, sagte Julia, ohne auf Leos Spott einzugehen. »Seine Kinder und Frauen haben geweint …«
»Frauen? Dann stimmt es also, dass diese Wilden mehr Frauen haben dürfen? Ich zieh nach Afrika! He, Julia, warte, das war doch nur ein Spaß!«
Doch Julia hatte sich bereits von ihm losgerissen. Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen und nahm sich eine von Leos Zigaretten. Dumpf starrte sie vor sich hin, noch erhitzt vom Tanz. Leo trat zu ihr und gab ihr Feuer.
»Julia, es tut mir leid«, begann er. »Das war dumm von mir. Ich hab das nicht so gemeint.«
Sie tat einen tiefen Zug und stieß den Rauch aus. »Sie halten sie dort wie Tiere«, sagte sie nach einer Weile des Schweigens. »Wie Tiere! Der Direktor, dieser Knauer, nennt es eine Völkerschau. Aber im Grunde ist es, als würden wir Zebras oder Elefanten begaffen. Wie … wie eine Tierschau. Es ist einfach widerlich!«
»Du hast recht«, lenkte Leo ein. »Lass uns nicht mehr davon sprechen.« Er winkte dem Kellner und ließ zwei weitere Gläser Absinth kommen. Nachdenklich legte er die Zuckerwürfel auf den Absinthlöffel und goss Wasser darauf. Im Glas bildete sich ein weißlich-grüner Nebel.
»Nun, zumindest sind das handfeste Fälle«, sagte Leo, nahm sein Glas und betrachtete den Nebel darin. »Ein erstochener Stricher, eine blutige Rache im Tiergarten … Ich hingegen …«
Leo stockte, als er Julias Blick bemerkte. Sie starrte hinüber zu einem Paar, das vorhin neben ihnen getanzt hatte. Die junge Frau hatte einen kleinen Taschenspiegel aufgeklappt. Mit einem dieser neuen Lippenstifte malte sie ihre Lippen nach.
Leo verdrehte die Augen. »Sag nur nicht, dass du diese neue Mode jetzt auch mitmachen möchtest. Irgendwann schminkt ihr euch alle wie die Theaterdiven und …«
»Der Lippenstift«, murmelte Julia. »Jetzt weiß ich, was mir aufgefallen ist.«
Leo stutzte. »Was meinst du?«
»Der tote Junge im zwölften Bezirk. Er trug Lippenstift!«
»Das sagtest du bereits. Na und? Die Schwulen machen das wohl jetzt auch ganz gerne. Es ist der neueste Schrei aus Paris.«
»Der Strich war nicht fein nachgezogen, sondern ganz breit, einfach hässlich. Der Junge hätte sich nie so geschminkt.«
Leo zuckte die Achseln und griff zum Glas. »Dann war er halt einfach verwischt.«
»Er war nicht verwischt, Leo! Jemand hat dem Jungen den Lippenstift nachträglich aufgemalt, und dieser Jemand hat sich keine besondere Mühe damit gegeben. Vermutlich hatte er nicht viel Zeit dafür.«
»Aber warum sollte jemand so was tun? Warum …«, begann Leo. Dann stockte er und ließ das Glas sinken. Er gab sich selbst die Antwort. »Weil jemand wollte, dass es wie ein Strichermord aussieht … Der Bub war gar kein Stricher. Und er ist wohl auch wegen etwas anderem ermordet worden. Verdammt, du könntest tatsächlich recht haben.«
Der Pianist spielte eine weitere Habanera. Diesmal war es Leo, der aufstand und Julia die Hand reichte.
»Lass uns tanzen«, sagte er. »Bevor uns all diese unheimlichen Fälle noch den Abend kaputtmachen.«
Während des Tanzes schmiegte sie sich mit geschlossenen Augen an ihn, doch er spürte, dass sie in Gedanken noch immer bei dem armen toten Jungen mit dem verschmierten Lippenstift war.
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			Als Leo am nächsten Morgen müde ins Büro kam, saß Erich Loibl mit einem Glas Weinbrand am Tisch. Kurz schien der Kollege den Schnaps noch verstecken zu wollen, doch dann prostete er Leo stattdessen triumphierend zu.
»Zum Wohl«, sagte Leo. »Gibt’s was zum Feiern?«
»Na, ich denke schon.« Loibl grinste. »So schnell ist wohl schon lange kein Mordfall mehr aufgeklärt worden.«
»Doch nicht etwa der Mord an dem Jungen im Zwölften?«
»Nein, der leider nicht.« Loibls Grinsen verschwand, er ließ das Glas sinken. »Na ja, zumindest wissen wir jetzt, wie der Junge hieß. Ein gewisser Jakob Markowitz, wohl ein Gelegenheitsstricher aus Ottakring. Trieb sich gerne in den einschlägigen Etablissements herum. Er war gerade mal siebzehn, seine Schwester hatte ihn als vermisst gemeldet und auf den Tatortbildern erkannt.«
»Aus Ottakring? Das ist der sechzehnte Bezirk. Was macht seine Leiche dann in Meidling, im zwölften Bezirk? Das ist ein ganzes Stück entfernt.«
»Vielleicht hat er ja einen Freund besucht oder eines der geheimen Schwuchtellokale dort? Ich hab ja gleich gesagt, dass der Kerl im falschen Revier gewildert hat.« Loibl hob das Glas erneut. »Nein, ich rede von dem zerfleischten Wärter im Tiergarten. Ein klassischer Fall von Rache. Der Täter ist ein Hottentotte! Einer von den Wilden aus der Völkerschau.«
»Ach so, der Fall.« Leo ließ sich erschöpft in seinen Stuhl fallen. »Davon hab ich schon gehört.«
»Und ich denke, ich weiß auch, von wem«, entgegnete Loibl mit einem Augenzwinkern. »Ist wohl gestern noch später geworden, hm? Man sieht’s.« Er kippte den Cognac auf ex und stellte das leere Glas zurück in die Schreibtischschublade.
Vom Geruch des Weinbrands wurde Leo übel. Sein Kopf war noch schwer vom gestrigen Absinthtrinken. Doch wenigstens hatte er mit Julia einen schönen Abend verbracht. Sie hatten bis spät in die Nacht getanzt und waren danach noch zu ihr gegangen. Die Ereignisse der letzten Tage, die während ihres Besuchs in der Kaverne noch schwer auf ihnen gelastet hatten, waren für kurze Zeit verschwunden gewesen. Sisi hatte glücklicherweise schon tief und fest geschlafen, Leos und Julias Schlaf war dafür nur kurz gewesen, immer wieder unterbrochen von zarten Liebkosungen und leidenschaftlichen Momenten. Solche Nächte hatten sie viel zu selten, was auch daran lag, dass die Fette Elli es nicht gerne sah, wenn Leo bei Julia über Nacht blieb. Er nahm sich vor, zumindest wieder öfter mit Julia auszugehen, wenn auch vielleicht nicht in so schäbige Kaschemmen wie die Kaverne. Es gab genügend schöne Etablissements und kleine Theater in Wien – mehr als in den meisten anderen Städten Europas. Gleich heute wollte er die Programme in den Zeitungen studieren.
Trotz oder gerade wegen der erfüllten Nacht fühlte Leo sich ziemlich zerschlagen. Er war heute früh gleich von Neulerchenfeld hierhergekommen und hatte nicht einmal das Hemd gewechselt, geschweige denn, sich rasiert. Nicht einmal einen Kaffee hatte er auf die Schnelle getrunken. Dementsprechend müde und gereizt war er.
Erich Loibl hob väterlich den Finger.
»Mir ist es ja egal, was Sie so nachts treiben und mit wem, Herzfeldt. Und das Fräulein Wolf ist wirklich ein possierliches Ding. Nur passen Sie auf, dass der Kollege Leinkirchner nichts davon erfährt. Oder noch schlimmer, der liebe Herrgott höchstpersönlich, Oberpolizeirat Stukart! Sie wissen, Seine Exzellenz mag keine Affären im Haus. Bringt nur Ärger.« Loibl rülpste leise in seine Hand. »Da geb ich dem Herrn Oberpolizeirat übrigens recht. Ich finde ohnehin, dass Weibsbilder in der Polizeidirektion nichts verloren haben. Das ist wie auf einem Schiff, da bringen sie auch nur Unglück. Und unser Lämmlein kann ganz schön bockig sein, da kann sie noch so schöne Dutteln haben …«
»Was erlauben Sie sich …«, brauste Leo auf. Er wollte eben von seinem Stuhl aufspringen, da betrat Paul Leinkirchner das Büro. Glücklicherweise schien er von dem Gespräch der beiden Kollegen nichts mitbekommen zu haben.
»Da sind Sie ja, Herzfeldt«, brummte Leinkirchner. »Ziemlich spät. Hab Sie vorhin schon gesucht.« Dabei musterte er Leo von oben bis unten. »Wie sehen Sie denn überhaupt aus? So kenn ich Sie ja gar nicht.« Der Oberinspektor schnupperte. »Und dieser Geruch. Haben Sie etwa eine Fahne?«
Leo schwieg, und Leinkirchner wandte sich an Erich Loibl, der plötzlich sehr beschäftigt aussah. »Was Neues aus dem Zwölften, Erich?«
»Na ja, ich hab erst den Bericht vom Tiergarten fertig machen müssen. Hexen kann ich auch nicht. Und ich denk, dass ich bei dem toten Tierwärter ja wirklich schnell …«
»Jaja, ich weiß, gute Arbeit, Erich«, fiel ihm Leinkirchner ins Wort. »Aber das war gestern. Heute geht es wieder um den Strichermord. Unser Mordopfer, dieser Markowitz, kam aus Ottakring. Es muss sich doch rausfinden lassen, was er in Meidling gemacht hat, wen er dort kannte … Wir müssen das endlich abschließen, ich brauche hier jeden Mann!«
»Was diesen Strichermord angeht, da habe ich vielleicht etwas Neues«, sagte Leo. »Es betrifft die Aufnahmen, die das Fräulein Wolf gemacht hat.« Er ging hinüber zu Loibls Tisch, wo die Fotografien achtlos auf einem Haufen lagen. Auf einigen Bildern zeigten sich frische Branntweinflecken und Ränder von Gläsern. Nach kurzem Suchen hatte Leo das Bild gefunden, das Julia gemeint hatte.
»Sehen Sie sich den Lippenstift an.« Er hielt Leinkirchner die Fotografie vor die Nase und deutete auf das verschmierte Gesicht des Toten. »Keine klare Linie, jedes Kind könnte das besser. Ich denke, der Lippenstift ist erst im Nachhinein aufgetragen worden, und zwar ziemlich hektisch. Vielleicht hat man den Jungen ja erst zum Stricher gemacht, um vom eigentlichen Motiv abzulenken?«
»Im Nachhinein?« Leinkirchner grunzte. »Wie wollen Sie das beurteilen, Herzfeldt? Oder tragen Sie jetzt seit Neuestem Lippenstift und Frauenkleider?«
Leo zögerte. Leinkirchner hatte recht. Als Mann war er kaum in der Lage, die nötigen Schlüsse zu ziehen. »Das Fräulein Wolf hat es mir gesagt«, erwiderte er schließlich. »Ich habe sie gestern noch kurz getroffen. Sie ist sich ziemlich sicher. Auch dass Penis und Hoden des Opfers nirgendwo auffindbar sind, bleibt merkwürdig.«
»Das hat er auch von der Wolf«, knurrte Loibl von seinem Platz aus. »Die hat wegen der Sache gestern schon Rabatz gemacht. Ich finde, dass die Wolf in letzter Zeit ein bisschen viel den Mund aufmacht und sich in Dinge einmischt, die sie nichts angehen. Ich misch mich ja auch nicht in anderer Leute Angelegenheiten ein. Jedenfalls bis jetzt nicht …« Er sah Leo warnend an.
»Fräulein Wolf ist hier im Haus Fotografin und sonst nichts«, sagte Leinkirchner. »Ich gebe Erich recht. Aus den polizeilichen Ermittlungen soll das Fräulein sich gefälligst raushalten. Wegen mir bräuchte es den ganzen Bilderkram ohnehin nicht. Unsere Archive quellen bereits jetzt schon über. Für was hat uns der Herr zwei Augen zum Sehen gegeben? Aber deshalb bin ich nicht hier.« Er gab Leo das Bild zurück. »Ich will, dass Sie hinüber ins gerichtsmedizinische Institut gehen, Herzfeldt. Professor Hofmann hat vorhin anrufen lassen. Er hat den toten Stricher mittlerweile untersucht. Und auch jemand anderen«, fügte er so leise hinzu, dass Loibl es nicht hörte. Er sah Leo eindringlich an.
»Verstanden.« Leo nickte. »Dann mache ich mich mal auf den Weg.«
»Wenn Sie an einem Wasserhahn vorbeikommen, halten Sie Ihren Kopf drunter«, schlug Leinkirchner vor, jetzt wieder im lauten Tonfall. »Sie sehen aus wie gespiebn. Und kotzen Sie mir nicht auf die Leiche.«
»Danke für den Hinweis«, murmelte Leo.
Hinter ihnen räusperte sich Erich Loibl. »Soll ich den Kollegen nicht begleiten, Paul? Ich meine, das ist immerhin mein Fall und …«
»Das schafft der Kollege schon allein. Du findest in der Zwischenzeit heraus, was unser Mordopfer in Meidling wollte. Ich möchte heute Abend noch einen Bericht.« Leinkirchner rümpfte angewidert die Nase. »Und mach um Himmels willen mal das Fenster auf! Hier stinkt es wie in einer Schnapsbrennerei.«

Als Leo kurze Zeit später vom Ring kommend in die Lazarettgasse einbog, ging es ihm schon viel besser. Er hatte sich in einer der vielen Buden ein Kipferl gekauft und dazu einen bitteren Kaffee getrunken, den der grimmige Inhaber aus einer dampfenden Blechkanne ausschenkte. Leos Haare waren gekämmt, der Hemdkragen einigermaßen gerichtet.
Beim Schlürfen des brandheißen Getränks wurde Leo noch einmal bewusst, dass Leinkirchner ihn nicht so sehr wegen des toten Strichers ins gerichtsmedizinische Institut geschickt hatte, sondern wegen der Mumie von Professor Strössner. Nichts von dem unheimlichen Vorfall sollte nach außen dringen, deshalb auch die Geheimniskrämerei vorhin im Büro. Vermutlich hatte Hofmann in der Polizeidirektion direkt bei Oberpolizeirat Stukart angerufen, um mitzuteilen, dass die Obduktion Strössners abgeschlossen war. Ob Erich Loibl gemerkt hatte, dass ihn Leinkirchner ganz bewusst nicht mitgeschickt hatte? Leo grinste. Vermutlich war Loibl ganz froh, dass er mit seinem Gläschen Weinbrand im Büro hocken bleiben durfte und ein anderer die Drecksarbeit übernahm.
Am Eingang zum Institut sah Leo ein ihm vertrautes Paar. Es waren die Rapoldys. Sie schienen ihn noch nicht erkannt zu haben. Spontan beschloss er, die Straßenseite zu wechseln und sie ein wenig zu beobachten. Vermutlich waren die beiden eben erst bei Professor Hofmann gewesen, um den Leichnam zu identifizieren. Aus dem Augenwinkel betrachtete Leo das Paar, das sich zwischen den vielen Passanten, Droschken und Handkarren seinen Weg suchte. Anders als in ihrer Villa trug Charlotte Rapoldy diesmal Schuhe und auch kein Reformkleid, sondern ein elegantes Kostüm.
Leo dachte daran, wie Julia ihn gestern damit aufgezogen hatte, Charlotte würde ihm gefallen. Nun, er konnte nicht verhehlen, dass von der großen, vornehmen Frau eine eigenartige Faszination ausging. Sie hatte wirklich etwas von Kleopatra, sogar die ausdrucksvolle Nase passte … Er sah deutlich, dass Charlotte Rapoldy weinte. Ihr Mann, gekleidet in einen hellen, jedoch leicht zerknitterten Sommeranzug, hielt ihr ein Taschentuch hin. Sie wischte sich die Tränen aus dem blassen Gesicht, er legte den Arm um ihre Schulter und tröstete sie. Auch Clemens Rapoldy wirkte sichtlich mitgenommen, müde stützte er sich auf seinen Stock.
Mit einem Mal kam sich Leo in seiner Rolle als heimlicher Voyeur schrecklich schäbig vor. Was hatte er eigentlich erwartet? Diese beiden Menschen hatten eben einen toten Angehörigen in Augenschein nehmen müssen, noch dazu in einem albtraumhaften Zustand. Natürlich waren sie aufgewühlt. Hatte er wirklich gedacht, dass Charlotte Rapoldy sich hier als eiskalter Engel präsentierte, vielleicht sogar als Mörderin, mit ihrem Mann als Mitwisser? Was Leo stattdessen sah, waren zwei gebrochene Menschen.
Er wartete noch eine Weile, bis die Rapoldys in einen Fiaker gestiegen waren, dann begab er sich selbst ins gerichtsmedizinische Institut. Wie auch bei seinen letzten Besuchen roch es im Inneren des Gebäudes nach diversen chemischen Flüssigkeiten, lärmende Medizinstudenten in weißen Kitteln strömten eben aus dem benachbarten Hörsaal. In den letzten Monaten war Leo fast wöchentlich hier gewesen. Gemordet wurde in Wien, einer der größten und auch gefährlichsten Städte Europas, immer – und viele Mordopfer landeten auf dem Tisch von Professor Hofmann.
Leo ging den vertrauten schmalen Gang entlang, der zu einer geschlossenen Tür führte. Schon glaubte er, durch die Ritzen den Leichengeruch wahrzunehmen. Er holte noch einmal tief Luft, dann klopfte er an.
»Hereinspaziert, wenn’s kein Bettelstudent ist«, ertönte Professor Hofmanns vertraute Stimme.
Eben wollte Leo die Klinke drücken, als sich die Tür wie von Zauberhand öffnete. Leo seufzte, als er sah, wer ihn dahinter erwartete. Irgendwie hatte er schon fast damit gerechnet.
»Herr Rothmayer. So sieht man sich also wieder.«
Der Totengräber trug wie so oft seinen schwarzen Mantel, dessen Schöße dreckverkrustet waren. Wenigstens hatte er keinen Schlapphut auf, außerdem schien er sich für den Besuch im Institut rasiert und gewaschen zu haben. Wobei Leo unsicher war, ob der Leichengeruch, der durch den Sektionssaal waberte, nicht auch teilweise von Rothmayer stammte.
Augustin Rothmayer grinste bis über beide Ohren, er wirkte kein bisschen verlegen. »Der Herr Professor war so freundlich, mich einzuladen. Zu gütigst …«
»Nachdem Sie ihn mit Ihren Fragen am Telefon gelöchert haben, nehme ich an«, spottete Leo.
»Herr Rothmayer hatte wie so oft nicht nur Fragen, sondern auch gute Antworten«, meldete sich Professor Hofmann, der ein Stück entfernt an einem von drei Sektionstischen stand. Über seinem schwarzen, altertümlich geschnittenen Anzug trug der Professor einen weißen, blutbefleckten Kittel. Die Hemdsärmel waren hochgekrempelt. »Ich hatte Ihnen ja gesagt, dass es sich lohnt, mit ihm zu reden, Herr Inspektor. Und, habe ich recht gehabt?«
»Ich bin für jeden Hinweis dankbar, egal, woher er stammt. Und sei es vom Friedhof.« Leo trat näher, wobei seine Füße durch frische Sägespäne wateten. Der lang gezogene Saal war in das warme Licht des Vormittags getaucht, welches gedämpft durch die mit Talkum eingeriebenen Fenster fiel. Leo deutete auf den Tisch, wo ein Körper unter einem Leichentuch lag. »Ist das unsere Mumie?«
»Nein, der gute Alfons liegt nebenan. Die Rapoldys waren eben da und haben die Identität der Leiche bestätigt. Da wollte ich ein wenig mehr Ruhe und Diskretion.«
»Ah, deshalb der Totengräber?«, fragte Leo missgelaunt.
»Herr Rothmayer hat sich derweil in meiner Privatbibliothek umgesehen. Sie wissen schon, sein neues Werk …« Hofmann wandte sich an Augustin Rothmayer. »Haben Sie denn etwas Passendes für Ihre Recherche gefunden?«
»Wenn es sich einrichten lässt, Herr Professor, würd ich gern des neue Wörterbuch der klinischen Kunstausdrücke mit nach Haus nehmen. Da gibt es ein Kapitel über Verbrennungen, das …«
»Wenn die Herrschaften so freundlich wären, Ihre sicher sehr wichtige Konversation auf später zu verschieben«, unterbrach ihn Leo. »Ich habe heute noch ein paar Mörder zu fangen.«
»Sicher, verzeihen Sie, Herr Inspektor. Wir alle sind viel beschäftigt. Apropos Mörder …« Hofmann zog das Tuch vom Tisch. »Das hier ist die zweite Leiche, die Sie interessieren dürfte. Man hat sie mir schon Samstagnacht gebracht, aber ich bin erst jetzt zur Obduktion gekommen. Sie wissen ja selbst, was zurzeit alles los ist. Allein die vielen Gassuizide …« Der Professor seufzte. »Sind Sie mit dem Fall des Strichermords im zwölften Bezirk vertraut, ja?«
»Bin ich.« Leo blickte hinunter auf den Leichnam, den er bereits von Julias Aufnahmen her kannte. Der Brustkorb des Jungen war aufgeschnitten und wieder vernäht worden, wie bei einer mit Äpfeln gefüllten Gans. Noch immer war die schreckliche Wunde im Lendenbereich gut zu erkennen, außerdem die vielen Messerstiche. Die Schminke im Gesicht hingegen war abgewaschen.
»Es sieht schlimmer aus, als es ist«, sagte der Professor, als sprächen sie über eine kaputte Uhr. »Zumindest hat der Bub nicht viel gespürt.«
»Aber die vielen Stiche«, warf Leo ein. »Und dann auch noch sein, äh … Heiligstes …«
»Sein Heiligstes, wie Sie es nennen, ist ihm erst nach dem Tod abgeschnitten worden. Penis und Skrotum. Ein sauberer Schnitt, fast wie von einem Mediziner. Respekt, das hätte ich nicht besser machen können! Die vielen Stiche hingegen sind dilettantisch, und sie haben auch nicht zum Tod geführt, denn sie kamen ebenfalls post mortem dazu. Es war ein einzelner Stich ins Herz, der tödlich war. Hier.« Hofmann zeigte auf einen schmalen Einschnitt knapp unterhalb des Brustkorbs. »Alles deutet darauf hin, dass dies der erste Stich war, schräg von unten nach oben. Vermutlich ein langer Dolch. Das Opfer war sofort tot.«
»Das heißt, dieser erste Stich war nicht dilettantisch, so wie die übrigen?«, hakte Leo nach. Sein Interesse war plötzlich geweckt.
»Das sagte ich doch bereits. Der Stich wurde äußerst akkurat ausgeführt. Durch die Herzbeuteltamponade wird die Blutzufuhr schnell unterbrochen. Man verliert augenblicklich das Bewusstsein. Die alten Römer haben auf diese Weise auch Hinrichtungen durchgeführt.«
Leo runzelte die Stirn. »Aber warum dann noch dieses Gemetzel danach? Um von etwas abzulenken? Hm …« Er dachte an den verschmierten Lippenstift. Auch die Schminke war offenbar vorsätzlich angebracht worden, so wie die Stiche.
»Das herauszufinden, ist Aufgabe der Polizei«, sagte Hofmann achselzuckend. »Meine Arbeit ist getan.« Als würde er einen Vorhang schließen, deckte er die Leiche wieder zu. »Wenn Sie mir jetzt bitte nach nebenan folgen würden, Herr Inspektor. Der andere Fall ist wesentlich interessanter.«
Zusammen mit Augustin Rothmayer gingen sie in einen benachbarten kleineren Raum, der nur über einen einzelnen Leichentisch aus blank poliertem Stahl verfügte. Es gab ein vergittertes Fenster mit Fensterbrett, auf dem ein paar vertrocknete Blumen in einer Vase standen, ein schlichtes Holzkreuz hing an der Decke.
»Unsere, äh … Aufbahrungshalle«, erklärte Hofmann. »Wenn Angehörige kommen. Es soll ein bisschen weniger steril wirken. Mehr … heimelig.«
»Das ist Ihnen ja hervorragend gelungen.« Leo musterte den vertrockneten Strauß Rosen, von dem sich eben ein weiteres Blatt löste und zu Boden segelte. Dann fiel sein Blick auf den Tisch mit der ihm schon bekannten Mumie Strössners. Im Tageslicht sah der Leichnam nicht ganz so erschreckend aus, eher wie ein verhutzeltes Zwetschgenmännchen. Außerdem fehlten die unheimlichen Schmuckaugen. Die Binden waren entfernt worden, der Leichnam war bis zur Hälfte mit einem Tuch bedeckt. Es gab eine frische Naht, die vertikal über den Brustkorb verlief, und einen längeren Einschnitt an der Seite. Etwas fiel Leo erst nach längerem Hinsehen auf: Bis auf das Haupthaar fand sich kein Härchen mehr am Körper, die Leiche war glatt wie Papier.
»Die Mumifizierungstechnik der alten Ägypter ist wirklich faszinierend!«, schwärmte Professor Hofmann. Er drehte sich zu Rothmayer um. »Finden Sie nicht? Die Technik, die hier angewandt wurde, entspricht genau dem, wie es Herodot um 500 vor unserer Zeitrechnung beschrieben hat! Der Körper wird enthaart, das Hirn durch das linke Nasenloch entfernt. Durch einen seitlichen Schnitt von zwölf Zentimetern Länge entledigt man sich der inneren Organe. Nur das Herz kommt später wieder zurück.«
»Das Herz kommt wieder zurück?«, fragte Leo erstaunt.
»Des Herz is dem Ägypter seine Seele«, ließ sich Rothmayer vernehmen, der ein wenig im Hintergrund stand, wie ein lebender Schatten. »Das braucht der Verstorbene am Eingang vom Totenreich, weil es dort gewogen wird. Ist das Herz schwerer als eine Feder, ist die Reise gleich wieder zu Ende. Dann kommt die große Verschlingerin mit Krokodilkopf und dem Rumpf eines Löwen und frisst den armen Sünder mit Haut und Haar.«
»Die große Verschlingerin, soso … eine ziemlich plastische Vorstellung vom Jenseits«, sagte Leo, der sich nicht weiter wunderte, dass der Totengräber auch in ägyptischer Mythologie bewandert war. Dafür kannte er Augustin Rothmayer nun doch schon zu lange. Der Tod war sein Steckenpferd, egal in welchem Jahrtausend.
»Auch nicht viel plastischer als ein Jüngstes Gericht, wo die Sünder den grausamsten Martern unterzogen werden und eine Hölle mit neun Kreisen droht, kochendes Öl und piksende Teufel inklusive«, bemerkte Professor Hofmann. »Sie glauben gar nicht, wie viel Ägypten in unserem ach so aufgeklärten Christentum steckt! Bis hin zur Jungfrau Maria und dem Jesuskindlein auf ihrem Schoß.«
»Dann ist das also hier das Werk von jemandem, der wirklich was von seinem Handwerk versteht?«, hakte Leo nach.
»Absolut.« Hofmann nickte. »Ein Einbalsamierer vor dreitausend Jahren hätte es nicht besser gemacht. Wenn Sie mich allerdings nach Todesursache und Todeszeitpunkt fragen, muss ich passen. Zumindest habe ich keinen Schädelbruch, kein Einschussloch oder dergleichen finden können. Für eine genauere Untersuchung ist die Leiche in einem zu schlechten Zustand. Und die Eingeweide sind ja bis auf das Herz ohnehin verschwunden.«
»Hm, zu ärgerlich …« Leos Blick wanderte erneut über den vertrockneten Leichnam. »Und was ist mit diesen Smaragdaugen, lässt sich darüber etwas sagen? Warum fehlen sie überhaupt?« Er sah sich um. »Ich kann sie nirgendwo entdecken.«
Plötzlich herrschte ein fast spürbares Schweigen. »Die Augen …«, begann Hofmann und putzte nervös seine Brille. »Tja, also … da Sie von den Augen sprechen. Das ist wirklich das Allerseltsamste …«
»Nun reden Sie schon! Was ist damit?«
»Vielleicht hätte ich es Ihnen schon am Samstag im Museum sagen sollen. Ich … ich war mir nicht sicher. Es war Herr Rothmayer, der meine Zweifel am Ende dann zerstreut hat …«
Leo trat ungeduldig näher. »Herr Professor, ich bitte Sie … Kommen Sie endlich zur Sache!«
»Man nennt sie die ›Augen des Horus‹«, mischte sich Augustin Rothmayer nun ein. »Ein mächtiger ägyptischer Gott. So was wia da Zeus bei die Griechen. Also, der Horus hat an Wickel gehabt mit an anderem Gott, dem Seth. Und der hat ihm dann a Auge ausgerissen und …«
»Herr Rothmayer, wenn ich an Sagen interessiert bin, lese ich abends ein Buch oder gehe ins Theater«, unterbrach ihn Leo. »Was, in Gottes Namen, wollen Sie mir sagen?«
Der Totengräber und der Professor wechselten verstohlene Blicke. Erst dann fuhr Rothmayer fort: »Ja, also es ist so … Die beiden Smaragdaugen sind sehr wertvolle Schmuckstücke, Herr Inspektor. Dergleichen wird oft bei Mumien gefunden, des is so was wia a Schutzamulett. Wie … wie …« Er suchte einen Vergleich. »Wie a Rosenkranz oder a Kreuz. Aber wie Sie mir davon erzählt haben, hab i mir glei gedacht, da kann was nicht stimmen. Denn es gibt immer nur ein Auge des Horus, niemals zwei. Es ist immer das linke.«
Professor Hofmann nickte bestätigend. »Ich habe noch mal in der Fachliteratur nachgesehen. Es gibt keinen einzigen Fall, bei dem an einer Mumie zwei Augen gefunden wurden.«
»Niemals zwei«, murmelte Leo. Er erinnerte sich daran, dass die Augen leicht geschielt hatten, als er sie nachts im Museum das erste Mal betrachtet hatte.
Weil es sich um zwei linke Augen gehandelt hatte …
»Ja, und dann ist mir eingefallen, dass mir der Herr Professor vor einiger Zeit mal von so einem Auge erzählt hat«, fuhr Rothmayer fort und sah dabei Hofmann ein weiteres Mal durchdringend an. »Nicht wahr, Herr Professor?«
Professor Hofmann räusperte sich. Dann ging er hinüber zur Vase, nahm die verblühten Rosen heraus und drehte das Gefäß um. Es klimperte, als die beiden Smaragdaugen auf das Fensterbrett rollten. Im Licht der Sonne strahlten sie fast überirdisch hell.
»Ich habe die Amulette kurzzeitig hier versteckt«, sagte Hofmann verlegen. »Sie … sie sind wirklich sehr wertvoll. Und, äh … zumindest eines von ihnen habe ich wohl schon einmal gesehen.«
»Wann war das?«, fragte Leo.
»Auf dem Empfang beim Erzherzog, von dem ich Ihnen ja bereits erzählt hatte. Vor etwa drei Monaten. Es gab da einen Vorfall, über den ich nur sehr ungern spreche …« Der Professor rang sichtlich mit den Worten, dann gab er sich einen Ruck. »Seine Exzellenz hatte über Kontakte in Ägypten eine Mumie erworben, äh … vermutlich auf nicht ganz legale Weise. An diesem Abend, als der Verein für Altertumskunde bei ihm zu Gast war, zogen wir uns mit der Mumie in ein Separee zurück. Wir bekamen die Erlaubnis, sie gemeinsam auszuwickeln und … und auf Schmuckstücke zu untersuchen.«
»Sie meinen, der Erzherzog gab Ihnen die Erlaubnis, eine Mumie zu plündern?«, sagte Leo verdutzt. »So wie die Putzfrau im Museum es mit Strössners Mumie getan hat?«
»Plündern … Ich bitte Sie!« Entrüstet hob Hofmann die Hand. »Wir haben die Schmuckstücke natürlich alle wieder zurückgegeben. Es war eine Art Spiel. Ein dummes Spiel, das wohl auch öfter in England gespielt wird. Reiche Adlige kaufen sich eine Mumie, laden Freunde zu einer Party ein, und dann wickelt man gemeinsam die Mumie aus. Dabei kommt es immer wieder zu Überraschungen.«
»Und zu was für einer … Überraschung kam es im Palast des Erzherzogs?«
»Nun, zunächst einmal wurde mir schnell klar, dass es eine weibliche Mumie war. Wohl eine hochgestellte Prinzessin, so etwas ist eher selten.« Hofmann zuckte die Achseln. »Es gab ein paar hübsche Preziosen. Kleine Amulette, Skarabäen, mit Schutzformeln beschriebene Papyrusfetzen, nichts Besonderes … Dann war Alfons Strössner an der Reihe. Er fand unter den Binden das Auge des Horus. Ich bin mir sehr sicher, dass es eines dieser beiden Augen hier war. Das Schmuckstück ist ja wirklich unverkennbar. Aber das war nicht das Seltsame …«
»Sondern?«
Hofmann schluckte. »Nun, es … es wirkte so, als würde Strössner das Auge kennen. Er war sichtlich aufgeregt und hat den Empfang schnell verlassen. Später stellte sich heraus, dass er den Smaragd wohl mitgenommen hatte. Zum Ärger Seiner Exzellenz. Aber immerhin hatte der Erzherzog Professor Strössner ja zuvor das Kuratorium der Sammlung übertragen. Wir gingen also davon aus, dass Strössner das Auge näher untersuchen wollte und später wieder zurückbringen würde.«
»Und kurz darauf verschwindet er spurlos«, murmelte Leo. Er musterte Hofmann streng. »Das hätten Sie mir früher sagen müssen, Herr Professor.«
»Ich war mir ja nicht sicher. Und der gute Alexander bat mich inständig, es nicht zu erwähnen.«
»Dr. Alexander Dedekind, der Leiter der Ägyptisch-Orientalischen Sammlung. Er bat Sie, diesen Vorfall nicht zu erwähnen?« Leo dachte daran, dass Dedekind trotz Leinkirchners Verbot die Rapoldys aufgesucht hatte. Was ging hier vor?
Er nahm die beiden Schmucksteine vom Fensterbord und wandte sich zum Gehen.
»Was haben Sie vor?«, fragte Hofmann.
»Nun, ich werde Ihrem lieben Freund Alexander einen weiteren Besuch im Museum abstatten. Vielleicht ist sein Gedächtnis ja tagsüber besser als nachts. Die Steine sind hiermit konfisziert.«
»Aber, Sie können doch nicht …«, begann Hofmann. Er stockte, als er Leos entschlossenen Blick sah.
Mit grimmiger Miene steckte Leo die zwei Smaragdaugen in seine Westentasche und eilte hinaus in die große Leichenhalle, vorbei an dem toten Jungen unter dem Leichentuch und auf den Ausgang zu.
Er hatte ein paar ziemlich brennende Fragen.

Leo war so wütend, dass ihm erst draußen vor dem Institut auffiel, dass ihm Augustin Rothmayer gefolgt war. Im Laufen drehte er sich zu ihm um. »Was wollen Sie denn noch?«
»Hören Sie, Herr Inspektor, Sie sollten mit diesen Augen vorsichtig sein. Ihrem letzten Besitzer haben sie nicht eben Glück gebracht.«
Abrupt blieb Leo stehen. »Wie meinen Sie das?«
Verlegen knetete Rothmayer seine langen, schwieligen Finger. »Ich glaub ja nicht an Flüche, Herr Inspektor. Aber woran ich glaub, ist, dass der Tod von diesem Professor mit den Augen des Horus zusammenhängt.«
»Das glaube ich auch, und deshalb werde ich Dr. Dedekind jetzt ein wenig auf den Zahn fühlen.«
Rothmayer scharrte mit den Füßen, was ihn ein wenig wie einen tollpatschigen Raben wirken ließ. »Wäre es vermessen, zu bitten, Sie begleiten zu dürfen, Herr Inspektor?«
»Sie wollen mich begleiten?«
»Verstehen S’, die Recherche für das Buch … Es soll ja auch um Flüche gehen, und da gibt’s halt nur sehr wenig Material darüber.«
»Sie haben doch eben selber gesagt, Sie glauben nicht an Flüche?«, bemerkte Leo spöttisch.
»Tu ich auch nicht. Ich glaub auch nicht an die große Verschlingerin mit Krokodilkopf und Löwenrumpf, oder dass das Herz eines jeden Menschen am Eingang vom Totenreich gewogen wird. Aber das sind halt alles Totenkulte, und darüber schreib ich. Bitte, Herr Inspektor, Sie würden mir eine große Freude machen!«
Leo wollte bereits Nein sagen, doch dann dachte er daran, dass ihn Augustin Rothmayer erst auf diese Spur gebracht hatte. Und er sah heute auch nicht ganz so ungewaschen und zerzaust aus wie sonst. Schon fast wie ein normaler Mensch, wenn vielleicht auch nicht wie ein normaler Museumsbesucher. Nun, warum sollte man Dr. Dedekind nicht auch mal einen kleinen Schrecken einjagen? Verdient hatte er es.
»Also gut«, brummte Leo. »Aber halten Sie sich im Hintergrund. Ich stelle die Fragen.«
Rothmayer nickte dankbar, und gemeinsam gingen sie hinüber zum Ring und von dort weiter zu den Museen, die in südlicher Richtung lagen.
»Haben Sie dem werten Fräulein Wolf meine Grüße ausgerichtet?«, versuchte sich der Totengräber in Konversation. Als Leo schweigend nickte, fuhr er fort: »Und sie denkt an die Unterwäsche für die Anna?«
»Sie denkt an die Unterwäsche, ja. Lassen Sie uns jetzt lieber nachdenken, warum Dr. Dedekind mir nichts von den zwei Smaragdaugen erzählt hat. Schließlich muss ihm das ebenso aufgefallen sein wie Professor Hofmann. Er war ja auch auf dem Empfang des Erzherzogs.«
»Ich hab da so meine Vermutung, Herr Inspektor. Na ja, das sehen wir ja gleich.« Augustin Rothmayer klatschte vergnügt in die Hände. »Ich war übrigens noch nie im Kunsthistorischen Museum.«
Vermutlich, weil Sie im Totengräbergewand keiner reingelassen hat, wollte Leo schon sagen. Doch dann verkniff er sich den Kommentar. Im Grunde mochte er den Kauz ja. Und er war ihm eine große Hilfe, auch diesmal wieder. Trotzdem konnte er sich einfach nicht an Rothmayers seltsames Gebaren gewöhnen, vor allem nicht hier auf dem belebten prächtigen Ring. Es war, als ginge man mit dem leibhaftigen Tod spazieren.
Zwischen den elegant gekleideten Menschen mit ihren Zylindern, Fräcken, silbernen Gehstöcken, ihren Röcken und Hüten mit Blumenschmuck stolzierte Augustin Rothmayer so selbstbewusst, als würde er bereits jetzt schon für die jeweilige Sarggröße Maß nehmen. Leo hatte den Eindruck, dass sie als ungleiches Paar bisweilen verstohlen gemustert wurden. Was mochten die Menschen wohl in ihnen sehen? Er musste unwillkürlich schmunzeln.
Der Dandy und sein Tod … 
Schließlich hatten sie den Maria-Theresien-Platz mit den zwei Museen erreicht. Leo eilte auf das weiter entfernt stehende Gebäude zu und zeigte an der Kasse seine Marke.
»Zu Dr. Dedekind will ich«, sagte er kurz angebunden. »Dem Leiter der Ägyptisch-Orientalischen Sammlung.«
Der Pförtner zuckte die Achseln. »Der Herr Doktor ist irgendwo im Museum unterwegs. Am besten, Sie kommen nachmittags wieder. Dann ist er sicher wieder im Büro.«
»So lange kann ich nicht warten.« Leo ging am Kassenhäuschen vorbei ins Innere.
»He, und was ist mit dem anderen da?«, rief ihm der Pförtner hinterher. Er zeigte auf Augustin Rothmayer, der eben den aushängenden Plan mit den Ausstellungsräumen studierte.
»Ein, äh … Kollege. Entschuldigen Sie uns jetzt bitte. Wir haben es eilig.«
Leo zerrte Rothmayer mit sich. Zusammen betraten sie die große Eingangshalle und wandten sich nach rechts. Das Museum war gut besucht, der Eingang zur Ägyptisch-Orientalischen Sammlung stand offen. Besucher kamen ihnen entgegen, die angesichts der hageren Erscheinung in Mantel und Grabstiefeln ein wenig irritiert wirkten.
»Wenn Dedekind nicht in seinem Büro ist, dann treibt er sich vermutlich irgendwo hier in der Ägyptisch-Orientalischen Sammlung herum, oder er ist im Mumiendepot«, erklärte Leo, während sie durch die Säle eilten, vorbei an aufrecht stehenden Sarkophagen und steinernen Artefakten. Immer wieder musste Leo Augustin Rothmayer von irgendwelchen Ausstellungsstücken loseisen.
»Haben Sie eben diese schwarze mumifizierte Hand gesehen?«, sagte Rothmayer. »Sehr interessant! Das Verwesungsstadium ist …«
»Sie können gerne ein andermal wiederkommen und Ihre Recherchen über Totenkulte vervollständigen«, unterbrach ihn Leo. »Jetzt habe ich erst mal ein paar Fragen an die Lebenden.«
Er musste nicht lange suchen. Dr. Dedekind stand neben einer Glasvitrine mit Statuetten und Tonvasen. Umgeben war er von einer Gruppe vornehm wirkender älterer Herren, denen er offenbar gerade einen kleinen Vortrag hielt.
»… ist diese Kanope eine der ältesten, die je gefunden wurden«, referierte Dedekind eben. »Wir gehen davon aus, dass sie bereits aus dem Alten Reich stammt, das würde bedeuten …«
»Dr. Dedekind«, raunte Leo, der jetzt direkt hinter ihm stand. »Wir müssen reden!«
Dedekind zuckte zusammen und drehte sich um. »Aber Sie sehen doch selbst, dass ich mitten in einem Vortrag bin!«, zischte er.
»Oh, ich kann den Herrschaften gerne auch einen Vortrag halten. Über das Auge des Horus, vielmehr über die zwei Augen des Horus …«
Der Leiter der Ägyptischen Sammlung erblasste schlagartig. Er wandte sich lächelnd an seine Zuhörer. »Äh, meine Herren, Sie entschuldigen mich bitte. Ein kleines, schnell zu klärendes Missverständnis. Wir treffen uns später in Raum III wieder. Genießen Sie so lange unsere Ausstellungsstücke.« Leo flüsterte er zu: »Folgen Sie mir in mein Büro, dort können wir über alles reden.«
Den Weg dorthin schwiegen sie beide. Dedekind schaute nur kurz irritiert, als er bemerkte, dass ihnen Rothmayer folgte.
»Mein Assistent«, erklärte Leo knapp. »Keine Angst, ich stelle die Fragen. Der Kollege greift nur ein, wenn wir … nun ja, wenn wir nicht mehr weiterkommen. Die beiden Wachmänner habe ich übrigens aus Diskretionsgründen draußen beim Arrestwagen gelassen.«
»Wachmänner … Arrestwagen …?« Dr. Dedekind erblasste noch mehr, und Leo fand langsam Gefallen an dem Spiel. Sollte sich der eitle Geck ruhig ein wenig in die Hosen machen.
Dedekinds Büro quoll über vor Büchern, Folianten und angestaubten Fundstücken jeglicher Größe, es wirkte wie eine antike Rumpelkammer. Nervös wischte der Doktor ein paar Notizblätter vom Tisch und bot ihnen einen Platz an.
»Sie … Sie haben es also herausgefunden«, sagte er, als sie alle saßen.
»Was?« Leo musterte sein Gegenüber streng. »Dass zumindest eines der Augen von einer weiblichen Mumie stammt? Einer Prinzessin, die Sie mit den anderen feinen Herren des Vereins für Altertumskunde geplündert haben wie ehrlose Leichenfledderer? Und das im Palais des Erzherzogs.«
Dedekind hob die Hände. »Bedenken Sie doch! Wir hatten die ausdrückliche Erlaubnis Seiner Exzellenz, er war selbst anwesend! Und die Mumie kam ja später hierher ins Depot.«
»Trotzdem hätten Sie mir davon erzählen müssen. Außerdem haben Sie die Rapoldys aufgesucht, obwohl wir es Ihnen ausdrücklich verboten hatten! Warum? Um sie vor meinem Besuch zu warnen?«
»O Gott, nein! Ich … ich … nun, wir kennen uns schon so lange. Die arme Charlotte … Ich wollte einfach nicht, dass … dass …«
»Irgendein Kieberer kommt und Staub aufwirbelt«, unterbrach ihn Leo. Er griff in seine Westentasche und legte die beiden Smaragdsteine auf den Tisch. »Professor Hofmann meinte, Strössner sei nach dem Abend beim Erzherzog sehr aufgeregt gewesen. Auch Professor Walter Kerfeld kann das bestätigen.«
»Den haben Sie also auch schon aufgesucht«, murmelte Dedekind. »Dann wissen Sie vermutlich auch vom Tod der zwei anderen Expeditionsteilnehmer.«
»Das wissen wir. Und ich glaube auch zu wissen, woher das zweite Auge stammt.« Leo schob die Schmuckstücke wie Spielsteine über den Tisch. »Professor Alfons Strössner hat sich vor seiner plötzlichen Abreise vor allem mit einer ganz speziellen Mumie beschäftigt. Sie wissen, welche ich meine? Es ist jene, wegen der der Professor vermutlich erneut nach Ägypten reiste. Ist es nicht so? Die Mumie, die die österreichische Forschungsgruppe auf illegale Weise hierher nach Wien brachte.«
»Ta-bek-en-chon …« Dedekinds Stimme war leise, fast nicht hörbar, so als fürchtete er, dass allein das Nennen des Namens Unglück brachte. »Ein Priester des Thot …«
»Gott der Weisheit, der Schrift und Magie«, meldete sich Augustin Rothmayer zum ersten Mal. Er nickte wissend. »Die Griechen haben ihn später Hermes genannt, und unsere Zauberer und Hexen haben getanzt und gesungen vor einem Burschen namens Hermes Trismegistos. Alles der gleiche Gott. Sehr alt und sehr mächtig. Er war der Schreiber im ägyptischen Totenreich, der Herr Protokollant sozusagen.«
Dedekind blickte kurz irritiert auf. »Ihr Assistent kennt sich ja erstaunlich gut aus.«
»Er ist Spezialist für, äh … Unterwelten«, sagte Leo. »Aber fahren Sie fort, Doktor. Das zweite Auge stammt von der Mumie dieses Ta-bek-en-chon, nicht wahr?«
Dedekind nickte. Wie hypnotisiert starrte er auf die beiden Steine auf dem Tisch. »Alfons hat mir kurz vor seinem Verschwinden noch davon erzählt. Ta-bek-en-chon war sein ganz persönlicher Fund, er ließ da keinen anderen ran.« Der Leiter der Ägyptischen Sammlung schluckte. »Sehen Sie, es ist sehr, sehr ungewöhnlich, dass zwei dieser Steine identisch sind. Und dann noch so kostbare! Normalerweise wurden sie nur als Einzelstück hergestellt. Eben als das eine linke Auge des Horus. Alfons und ich hatten deshalb eine Vermutung.«
»Und die wäre?«, bohrte Leo nach.
»Nun, so wie Eheleute sich heutzutage zur Trauung identische Ringe anstecken, könnte es auch hier gewesen sein. Ein … ein Liebesbeweis sozusagen.«
»Sie glauben, dieser Priester Ta-bek-en-chon und die ägyptische Prinzessin, deren Mumien nun beide in Wien sind, waren mal ein Liebespaar?« Leo runzelte die Stirn. »Ich dachte, diese Steine sind Schutzamulette, keine Eheringe.«
»Das schon. Aber sie sind auch ein Symbol für die Ewigkeit. Eben für die Ewigkeit der Liebe. Eine Liebe … die … die …« Dedekind rang sichtlich nach Worten. »Die über den Tod hinausgeht.« Er seufzte tief. »Wir hätten die Mumie im Palais des Erzherzogs niemals auf diese Weise enthüllen sollen! Als … hätten wir sie nackt ausgezogen. Eine abscheuliche Schändung! Er wird uns das nie verzeihen.«
»Er?« Leo stutzte. »Sie meinen doch nicht etwa diesen toten Priester?« Er lachte laut auf. »Sie glauben also, dieser Priester ist aus dem Totenreich zurückgekommen und hat sich an Strössner gerächt, weil dieser die Leiche seiner Geliebten geschändet hat? Ich bitte Sie! Das ist doch Humbug!«
»Ich wünschte, es wäre so! Schauen Sie, Herr Inspektor, ich bin ein rational denkender Mensch. Aber es sind einfach Dinge passiert, die … die nicht geschehen können. Jedenfalls nicht auf rationale Weise.« Dedekind schüttelte den Kopf. »Warum verschwindet Alfons Strössner, schreibt Briefe aus Ägypten und taucht dann plötzlich als Mumie hier im Museum auf? Warum stirbt mit ihm jetzt schon der dritte Teilnehmer der Forschungsexpedition? Und warum kommt der Erzherzog mit just dieser zweiten Mumie nach Wien? Fast so, als wäre die Prinzessin ihrem Liebsten hinterhergereist!«
»Um all das herauszufinden, bin ich hier zur Befragung, und zwar mit polizeilichen Methoden«, sagte Leo. »Nicht mit Gläserrücken und anderem Mummenschanz.« Seine Stimme klang nur halb so selbstbewusst und sicher, wie sie klingen sollte. »Vielleicht wäre es ja ein guter nächster Schritt, diese beiden Mumien noch einmal näher zu untersuchen.«
»Sehen Sie, Herr Inspektor, da kommen wir schon zum nächsten Rätsel. Zu einem weiteren Ereignis, das sich mit Vernunft nicht erklären lässt.« Dr. Dedekind beugte sich über den Tisch, seine Stimme war jetzt nur noch ein Hauchen. »Beide Mumien sind verschwunden!«
Leo stutzte. »Was meinen Sie mit ›verschwunden‹?«
»Sie sind nicht mehr hier im Museum! Strafen Sie mich einen Lügner, aber es scheint fast so, als wären beide irgendwo dort draußen in den Straßen Wiens unterwegs. Auf der rastlosen Suche nach all jenen, die ihre Ruhe gestört haben!«
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Mumia (auch Mumia vera aegyptiaca, Mumiya, Mumienpulver): In vielen Apotheken wird dieses Pulver aus gemahlenen Mumien als Allheilmittel verkauft. Manchmal kommen die Mumien auch in Stücken, wobei dann noch Knochen und Arterien zu sehen sind. In diesem Fall werden sie frisch vor Ort zerrieben.
Mumia hilft bei Husten, Halsweh, Schwindel, Gichtbrüchigkeit, Herzweh, Zittern, Nierensucht und Kopfschmerzen. Allerdings kommt es immer wieder zu dreisten Fälschungen, für die neuere Leichen gedörrt werden. Bei der Belagerung Wiens durch die Türken haben kaiserliche Soldaten ihre Gefangenen gelegentlich massakriert, gehäutet, getrocknet und dann als echte ägyptische Mumien verkauft. Auch Moorleichen werden gerne als ägyptisch ausgegeben. Inwieweit die Wirkung die gleiche ist, vermag ich nicht zu beurteilen.

Julia knöpfte den obersten Knopf ihrer Bluse zu, ordnete das Haar und betrat die Eingangshalle des Wiener Landesgerichts. Der dreistöckige, im Renaissancestil gehaltene Bau in der Landesgerichtsstraße flößte ihr jedes Mal wieder aufs Neue Respekt ein. Das hatte vermutlich auch damit zu tun, dass im Gefängnishof die Hinrichtungen mit dem Würgegalgen stattfanden. Im Gegensatz zum Polizeigefangenenhaus in der Theobaldgasse, wo auch mal krakeelende Vagabunden oder betrunkene Bettler in die Ausnüchterungszelle kamen, ging es hier wesentlich ernster zu – der Staat zeigte seine ganze Macht.
Ihre Schritte hallten, als sie an den zwei uniformierten Wachmännern vorbei zum Empfang ging. Zu ihrer Erleichterung bemerkte sie, dass sie den diensthabenden Pförtner kannte. Julia hatte ihn bereits öfter hier angetroffen, wenn sie Fotografien vorbeibrachte, die für einen Prozess benötigt wurden. Sie setzte ihr liebstes Lächeln auf und räusperte sich. »Alois, nicht wahr?«
Der Mann schaute von seinen Akten auf und erwiderte das Lächeln. »Ach, das Fräulein Wolf, habe die Ehre! Na, haben S’ wieder ein paar Buidl für die Herren Richter? Hat’s mal wieder a Schießerei oder a Messerstecherei drüben im Fünften geb’n?«
»Diesmal nicht, Alois«, sagte Julia und hob demonstrativ ihren Kamerakoffer. »Ich bin gekommen, um ein paar Fotografien zu machen. Von einem eurer Häftlinge gibt es noch keine erkennungsdienstlichen Aufnahmen.«
Der Pförtner runzelte die Stirn. »Soso, und warum machts des nicht drüben in der Theobaldgasse? Da steht doch eure Kamera.«
»Es eilt. Außerdem …« Julia senkte die Stimme. »Ehrlich gesagt möchte ich ein paar Bilder mehr machen als nötig. Geschieht ja nicht so oft, dass man einen Wilden vor die Linse bekommt.«
»Aha, daher weht der Wind!« Der Mann grinste. »Dieser Häuptling aus dem Tiergarten, ja? Hab schon davon gehört. Hat an Tierwärter gefressen, a echter Kannibale is des!«
»Äh, genau. Wie gesagt, es eilt …«
»Na freilich, Fräulein Wolf. Warum sagen Sie des ned gleich? Fesches Kleid haben S’ übrigens an. Meine Verehrung!« Er winkte einen der Wachmänner herbei. »Bring des Fräulein Wolf zum Gefangenentrakt, Schorsch, ja?« Augenzwinkernd wandte er sich an Julia. »Vielleicht macht des Fräulein ja auch für uns a Buidl vom Kannibalen.«
»Ich will sehen, was sich machen lässt«, murmelte Julia.
Zusammen mit dem dicklichen Wachmann ging sie durch die vielen Flure, von denen Treppen und weitere Gänge mit einheitlich rostroten Türen abzweigten, ein unendliches Labyrinth. Beinahe glaubte Julia, in den Mauern des Justizgebäudes die Mühlen der Bürokratie mahlen zu hören.
Bereits heute Morgen, kurz nachdem Leo sie verlassen hatte, hatte Julia den Plan gefasst, Saidrovuni einen inoffiziellen Besuch abzustatten. Die ganze Nacht hatte sie immer wieder an den Häuptling der Matabele denken müssen. Glücklicherweise schien Leo nichts davon bemerkt zu haben. Die Stunden mit ihm waren innig und leidenschaftlich gewesen, ebenso wie das Tanzen in der Kaverne. In solchen Momenten wurde Julia wieder bewusst, wie sehr sie Leo liebte, auch wenn die Fette Elli noch so viel an ihm auszusetzen hatte. Vielleicht passten sie ja doch besser zusammen, als Elli stets behauptete.
Den Vormittag über musste Julia in der Theobaldgasse noch ein paar erkennungsdienstliche Aufnahmen machen, im Anschluss daran war sie kurz nach Hause geeilt, um mit Sisi zu Mittag zu essen. Doch die ganze Zeit über hatte es an ihr genagt. Sie mochte einfach nicht glauben, dass der Tiergartenfall so klar war, wie Inspektor Loibl behauptete. Ja doch, Saidrovuni hatte die Mütze des Tierwärters und den Schlüssel zum Löwengehege in seinem Besitz gehabt, allem Anschein nach war er der Täter – doch irgendetwas sagte Julia, dass das nicht die ganze Wahrheit war. Vielleicht war es Saidrovunis Blick gewesen, seine aufrechte Haltung, auch später bei der Verhaftung. Erhobenen Hauptes war er in den Arrestwagen gestiegen, nicht bedrückt wie ein überführter Übeltäter. Julia konnte nur hoffen, dass niemand wegen der heutigen Fotografien nachfragte. Wenn doch, konnte sie sich immer noch darauf hinausreden, dass sie auf eigene Faust ein paar exotische Bilder hatte knipsen wollen.
Mittlerweile hatten sie den Gefängnistrakt erreicht. Die rot gestrichenen Türen waren allesamt mit Eisen verstärkt und wiesen Luken für die Essensausgabe sowie kleine Gucklöcher auf. Der Wachmann blieb vor einer der Türen stehen und warf einen prüfenden Blick durch das Guckloch. Als Julia es ihm gleichtat, schrak sie zurück.
»Sie haben den armen Kerl ja angekettet wie ein Tier!«
»Anordnung vom zuständigen Untersuchungsrichter«, erwiderte der Wachmann mit monotoner Stimme. Er war ziemlich beleibt, dazu picklig und noch recht jung. Trotzdem beherrschte er den Amtsjargon schon wie ein alter Hase. »Der Mann hat bei der Verbringung in die Zelle Widerstand geleistet.«
»Und jetzt haben Sie Angst, dass er wegfliegt, ja?«, spottete Julia. »Wie ein Papagei.«
Der Wärter schwieg und öffnete stattdessen mit seinem Schlüsselbund die Zellentür. »Ich werde vor der Tür warten«, sagte er. »Wie lange brauchen Sie für die Aufnahmen?«
Julia überlegte kurz, dann schlug sie sich gegen die Stirn. »Ich bin ja so dumm! Nun hab ich das Stativ doch glatt unten an der Pforte vergessen. Wären Sie so freundlich, es mir zu holen?« Sie lächelte aufreizend. »Dann hab ich vielleicht auch ein Bild vom Wilden für Sie …«
Der picklige Wärter zögerte, schließlich nickte er. »Also gut. Der Kerl ist ja angekettet, da kann eigentlich nichts passieren. Aber seien Sie vorsichtig, ja? Die sind wie die Tiere.«
Mit diesen Worten schloss er hinter Julia die Zellentür und schlurfte den Gang zurück. Julia schätzte, dass er in wenigen Minuten wieder zurückkam, vielleicht einer Viertelstunde, wenn er noch für ein Schwätzchen beim Pförtner hängen blieb. Nicht viel Zeit, um ungestört mit dem Häftling zu reden.
Häuptling Saidrovuni sah sie mit ausdruckslosem Gesicht an. Er saß auf einem schmalen, fest verschraubten Metallbett, die einzige Einrichtung neben einem Eimer für die Notdurft und einem ebenso verschraubten Tisch mit Schemel. Beide Hände waren an das Bettgitter gekettet, sodass der Gefangene sich nicht hinlegen konnte. Stattdessen lehnte er mit dem Rücken an der feuchten kalten Wand, direkt unterhalb eines kleinen vergitterten Fensters, durch das die Nachmittagssonne fiel. Wenigstens hatte man ihm eine Decke um den nackten Oberkörper gehängt. Julia fragte sich, wie lange der Häuptling hier schon so saß. Seit gestern? Ein paar Schrammen im Gesicht deuteten zudem darauf hin, dass er geschlagen worden war.
Möchte mal wissen, wer hier die Tiere sind, ging ihr durch den Kopf.
»Erkennen Sie mich wieder?«, sagte Julia und stellte den Kamerakoffer ab. »Ich war mit dem Herrn Inspektor zusammen im Tiergarten. Ich bin Fotografin.« Sie deutete auf den Koffer. »Das heißt, ich mache mit diesem kleinen Kasten hier Bilder, die …«
»Ich weiß, was ein Fotograf ist«, unterbrach sie Saidrovuni. »Ich bin nicht so ungebildet, wie Sie denken.«
»Verzeihung. Das … das war dumm von mir.« Julia presste die Lippen zusammen.
»Ich bin seit drei Jahren mit der Meyer’schen Völkerschau unterwegs. Ich war in Paris und London. Sogar auf der Weltausstellung in Chicago. Waren Sie schon mal in Amerika?«
»Nein, das war ich nicht …«
»Dort gibt es Kästen, in denen sieht man Bilder, die laufen. Sehr interessant.«
»Herr … Saidrovuni, wir haben nicht viel Zeit. Ich bin gekommen, weil ich nicht glaube, dass Sie den jungen Tierwärter getötet haben. Ich möchte Ihnen helfen.«
Zum ersten Mal sah der Häuptling sie direkt an. Er wirkte überrascht. »Warum wollen Sie mir helfen?«
»Weil ich es nicht richtig finde, was man mit Ihnen macht. Dass man Sie wie … wie ein Tier behandelt! Vielleicht kann ich Sie hier rausholen. Aber dafür müssen Sie meine Fragen ehrlich beantworten. Haben Sie den Tierwärter getötet?«
»Nein. Aber ich weiß, wer es getan hat.«
»Sie … Sie wissen, wer es getan hat?« Julia hielt kurz den Atem an. »Wer?«
»Der Asan-Bosam. Ein böser Geist.«
Julia seufzte. Das war nicht die Antwort, die sie erhofft hatte. »Ein böser Geist also. Nun ja …«
»Sie verstehen nicht, Fräulein. Der Asan-Bosam ist kein erfundener Geist, um kleine Kinder zu erschrecken. Es gibt ihn wirklich. Er ist ein Dämon! Unser Volk glaubt an ihn. Und ich habe ihn gesehen. Er hat Zähne aus Eisen. Damit hat er den armen Jungen zerfleischt. Ich habe es selbst gesehen!«
»Was haben Sie gesehen?« Julia setzte sich auf den Schemel. Sie war jetzt so nah bei ihm, dass er sie trotz der Ketten erreichen konnte. Doch sie hatte keine Angst vor ihm, sondern eher vor dem, was er vielleicht im Tiergarten gesehen hatte.
Saidrovuni schluckte. Dann begann er zu erzählen.
»Ich war in der Nacht noch im Tiergarten spazieren. Das mache ich manchmal, wenn ich nicht schlafen kann. Die Lichter und die vielen Geräusche in eurer Stadt, alles ist so laut, so hell … Als ich hinten bei den Raubtieren war, habe ich ein Geräusch gehört, ein … ein Reißen.«
»Ein Reißen?«, fragte Julia und rückte näher. »Meinen Sie vielleicht ein Quietschen? Das Quietschen des Gatters vom Raubtiergehege?«
»Nein, ein Reißen. Als … als wenn jemand einen Menschen in Stücke reißt. Und dann hab ich ihn gesehen! Der Asan-Bosam hatte sich über den Jungen gebeugt, er hat sein Blut getrunken. Er hat zu mir herübergeschaut. Ich … ich bin weggelaufen.« Saidrovuni atmete tief durch. »Ich war ein Feigling.«
»Und der Löwe?«
»Da war kein Löwe. Der war hinten, wo sie ihn zum Füttern immer hinbringen.«
»Kein Löwe … Und auch kein Quietschen des Gatters …« Julia dachte nach. Bislang waren sie davon ausgegangen, dass der junge Tierwärter den Löwen in der hinteren Kammer eingesperrt und vorne sauber gemacht hatte. Und dann hatte jemand das Gatter von außen wieder aufgezogen. Aber was Saidrovuni erzählte, war etwas völlig anderes: Jemand war vor dem Löwen bei dem Tierwärter gewesen. Als das Tier noch eingesperrt gewesen war. Sein Mörder?
»Aber warum war dann der Schlüssel in der Hütte, wenn Sie nichts damit zu tun haben?«, fragte sie. »Er steckte wohl im Schloss. Haben Sie ihn mitgenommen?«
»Da war kein Schlüssel, ich schwöre es! Vielleicht hat der Asan-Bosam mir den Schlüssel später gegeben, weil er mein Blut trinken will. Dann, wenn mich die Männer hier töten.« Er nickte grimmig. »Denn das werden sie tun. Mich töten. Ich will in einem Kampf sterben, nicht an einem Galgen. Mein Geist wird niemals ruhen, genau wie der Geist des Asan-Bosam.«
»Können Sie diesen … diesen Dämon denn näher beschreiben?«, fragte Julia.
»Dafür war er zu weit weg.« Saidrovuni schüttelte den Kopf. »Aber glauben Sie mir, Fräulein. Es war der Asan-Bosam! Wer sonst soll etwas so Furchtbares tun? Nur ein Dämon kommt ohne Schlüssel in den Käfig.«
»Und die Mütze?«, erkundigte sich Julia hastig. Sie wusste, dass sie nicht mehr viel Zeit hatten. »Was ist mit der Mütze des Tierwärters? Auch die hat man bei Ihnen gefunden.«
Saidrovuni schwieg. Erst nach einer Weile antwortete er: »Wir haben sie gestohlen. Aber schon ein paar Tage zuvor.«
»Gestohlen? Warum, um Himmels willen, stiehlt man eine Mütze? Die ist doch nichts wert!«
»Weil … weil …« Saidrovuni stockte. »Der alte Tierwärter ist nicht gut zu uns. Er hat böse Sachen gesagt. Schlimme Sachen, die wir nicht verzeihen können. Die Frauen wollten einen Zauber weben, ihn bestrafen. Dafür brauchten sie seine Mütze.«
Julia seufzte. »Das war sehr dumm, Herr Saidrovuni. Wie soll man Ihnen glauben, dass Sie nichts mit der Sache zu tun haben, wenn Sie von Zauber und Dämonen sprechen? Wenn Sie …«
Schritte ertönten auf dem Gang. Der Wachmann kam zurück. Der Schlüssel rasselte im Schloss, und die Tür öffnete sich. Prüfend sah der Wärter sich in der Zelle um, dann reichte er Julia das Stativ, das sie absichtlich vorne am Empfang hatte liegen lassen.
»Hat der Wilde Sie angegrapscht?«, fragte er. »Sie beleidigt? Sie schauen so blass aus, Fräulein. Stimmt etwas nicht?«
»Nein, nein, alles in Ordnung. Danke für das Stativ.« Julia lächelte mühsam und baute ihren Apparat auf. »Nun lassen Sie mich nur schnell die Bilder machen. Bevor es in der Zelle zu dunkel wird.«
Der picklige Wärter grinste. »In der Nacht sieht man die Mohren nicht, nicht wahr? Das ist wie mit den Panthern im Dschungel. Da sieht man auch nur ihre Augen.«
Julia schwieg und konzentrierte sich stattdessen ganz auf ihre Arbeit. Aus dem Augenwinkel betrachtete sie Saidrovuni, der wieder starr geradeaus blickte. Mit aufrechtem Rücken saß er da, als würde all der Schmutz von ihm abperlen wie Regenwasser.
Eine Viertelstunde später war Julia mit ihrer Arbeit fertig. In der ganzen Zeit hatte Saidrovuni sich nicht bewegt, ja, nicht einmal mit der Wimper gezuckt. Es war, als hätte sie ein lebendes Standbild fotografiert.
»Was ist jetzt mit dem Bild?«, fragte der dicke Wärter, der während der Aufnahmen ungeduldig an der Zellentür gewartet hatte.
»Die Fotografien müssen erst entwickelt werden«, entgegnete Julia. »Das dauert.«
»Natürlich.« Der Wärter wirkte enttäuscht, aber er wollte sich offenbar auch nicht anmerken lassen, dass er nichts von Technik verstand. »Na dann.« Er klimperte mit dem Schlüssel.
»Können Sie ihm nicht wenigstens eine Jacke geben?«, sagte Julia.
»Die sind doch immer nackt.« Der Wärter zuckte mit den Schultern. »Das macht denen nichts aus, glauben Sie mir. Außerdem könnte da ja jeder …«
»Wollen Sie jetzt das Bild oder nicht?«, unterbrach ihn Julia barsch. »Sie besorgen ihm was zum Anziehen. Dafür hinterlege ich unten an der Pforte später eine Fotografie. Einverstanden?«
»Einverstanden«, brummelte der Dicke.
»Ich prüfe das nach, darauf können Sie sich verlassen.«
Mit einem letzten Blick auf Saidrovuni verließ Julia die Zelle. Die Tür schloss sich, für sie hörte es sich an wie das zufallende Gatter eines Raubtierkäfigs.

»Es ist verdammt noch mal das eingetreten, was ich befürchtet hatte«, schimpfte Leinkirchner und zündete sich noch im Stehen eine seiner dicken Zigarren an.
Leo stand mit dem Oberinspektor in dessen Büro, in das ihn Leinkirchner sofort nach seiner Ankunft im Polizeipräsidium einbestellt hatte. Auch er selbst hatte sich eine Zigarette angesteckt. Nach den Ereignissen heute Vormittag hatte Leo das Nikotin dringend nötig.
Bis jetzt war er noch überhaupt nicht dazu gekommen, zu verarbeiten, was ihm Professor Hofmann und später auch Dr. Dedekind erzählt hatten. Leo hatte Augustin Rothmayer gebeten, ein wenig mehr über ägyptische Flüche und Mumien herauszufinden. Nicht, dass er glaubte, diese Fährte würde sie wirklich weiterbringen, aber so war er den Totengräber zumindest losgeworden. Rothmayer war drauf und dran gewesen, ihn auch noch auf die Wache zu begleiten.
»Der Polizeipräsident hat den Mumienfall zur Chefsache erklärt«, fuhr Leinkirchner barsch fort. »Strössners Verbindungen reichten wohl sehr weit nach oben. Der Verein für Altertumskunde, in dessen Vorstand Strössner saß, ist ein ziemlich einflussreicher Zirkel. Man glaubt gar nicht, wer sich so alles für Archäologie interessiert! Als wären jetzt plötzlich alle Honoratioren unter die Schatzgräber gegangen, bis rauf zum Erzherzog Rainer.« Er schnaubte. »Lange werden wir die Sache nicht mehr geheim halten können.«
»Was ist mit der Putzfrau aus dem Museum?«, erkundigte sich Leo.
»Ich war gestern noch persönlich in der Theobaldgasse. Die Frau bekommt einen Prozess wegen versuchten Diebstahls. Vermutlich steht sie noch diese Woche vor Gericht, das geht zack, zack, das Untersuchungsgefängnis ist sowieso schon überbelegt.«
»Nun, das war zu erwarten«, sagte Leo.
»Verstehen Sie denn nicht, Herzfeldt? Wie blöd sind Sie eigentlich?« Leinkirchner lief rot an. »Wenn es zum Prozess kommt, wird die Frau vor Gericht aussagen! Dann ist die Sache in der Welt. Im Landesgericht lungern die Journalisten herum wie die Aasgeier und warten nur auf irgendeine Geschichte. Mumienprofessor im Museum. Ha, darauf haben die doch nur gewartet! Wir haben also nur noch ein paar Tage.« Er nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarre, was ihn offenbar ein wenig beruhigte. »Also, was haben Sie bislang rausgefunden? Weiß Professor Hofmann etwas über die Todesursache von Strössner? Vielleicht auch was über den Todeszeitpunkt?«
»Weder noch. Ganz so einfach ist es leider nicht«, erwiderte Leo. »Der Fall nimmt eine neue, interessante Wendung. Ich war nach dem gerichtsmedizinischen Institut noch mal im Museum. Der gute Dr. Dedekind hat uns am letzten Samstag nicht die ganze Wahrheit erzählt.«
In kurzen Worten berichtete er Leinkirchner von dem Empfang beim Erzherzog, der Mumienschändung und den beiden Smaragdaugen. Der Oberinspektor hörte schweigend zu, wobei er mit der Zigarre dampfte wie eine Lokomotive.
»Dr. Dedekind meint, dass die beiden Mumien in enger Beziehung stehen«, endete Leo. »Er spricht von einer … einer Art Liebesbeziehung, auf ewig vereint durch die zwei Smaragdaugen.«
»Und beide Mumien sind verschwunden?«, hakte Leinkirchner nach.
Leo nickte. »Sie waren unten im Depot. Die Priestermumie schon seit der Ankunft der Expedition aus Kairo, die Mumie der Prinzessin kam dann vor drei Monaten hinzu. Wohlgemerkt, nachdem die Herren vom Verein für Altertumskunde sie im erzherzoglichen Palais geplündert hatten. In der Aufregung hat Dedekind erst heute nachgesehen. Beide Sarkophage sind leer.«
»Leer, soso … Und jetzt glaubt der Doktor allen Ernstes, diese beiden Mumien stiefeln durch Wien und rächen sich an allen, die an der Schändung beteiligt waren? Das ist doch kompletter Blödsinn!«
»Nun, interessant ist zumindest, dass es bislang nur Menschen getroffen hat, die mit diesen zwei Mumien in Verbindung stehen. Adolf Landinger und Pater Gregor Mayr, die beide an der Expedition beteiligt waren. Und nun auch Strössner … Dedekind fürchtet wohl um sein Leben.«
»Wegen zwei verschwundener Mumien? Der Mann gehört ins Irrenhaus! Ich denke immer noch, dass Professor Kerfeld unser Mann ist. Der Kerl wollte sich rächen, weil er die Leitung der Expedition nicht übertragen bekommen hat. Bestellen Sie ihn ein, Herzfeldt! Wir werden ihn hier in der Direktion ein wenig unter Druck setzen. Kerfeld hat ein Motiv und auch die Kenntnisse, so eine Mumifizierung vorzunehmen. Und fragen Sie noch mal in Graz nach, was es mit dem Tod von diesem Pater Gregor Mayr auf sich hat! Vielleicht hat Kerfeld ja da auch seine Hände mit im Spiel.«
»Das habe ich bereits getan.« Leo seufzte. »Die Mühlen der Bürokratie mahlen eben langsam, auch in Graz. Ich suche noch immer nach dem Arzt, der die Leichenschau vor Ort vorgenommen hat.«
»Ihre Familie kommt doch aus Graz, nicht wahr?«, sagte Leinkirchner. »Ihr Juden habt doch Einfluss. Und vor allem Geld. Ihr Vater soll seine Kontakte spielen lassen, damit es schneller geht. Geld hat noch immer geholfen.«
»Wenn man den Juden braucht, dann ist er gern gelitten«, murmelte Leo tonlos.
»Haben Sie etwas gesagt?«
Leo straffte sich und schwieg. »Ich denke, ich werde auch den Rapoldys heute noch einen Besuch abstatten«, sagte er stattdessen. »Sie haben mir nicht die ganze Wahrheit gesagt und den Empfang beim Erzherzog verschwiegen. Irgendetwas stimmt da nicht.«
»Tun Sie das.« Leinkirchner nickte. »Aber fassen Sie die Rapoldys mit Samthandschuhen an! So wie es aussieht, gehen die beiden weiterhin beim Erzherzog ein und aus. Und nun war Seine Exzellenz auch noch bei diesem seltsamen Mumienspiel zugegen! Sehr peinlich, die ganze Angelegenheit …« Plötzlich schien dem Oberinspektor etwas einzufallen. »Was ist eigentlich mit den beiden Smaragdaugen, von denen Sie gesprochen haben?«
»Ich habe mir erlaubt, sie zu konfiszieren. Immerhin sind sie Beweismittel.«
»Dann bringen Sie die mal schleunigst runter in die Asservatenkammer, bevor hier noch jemand lange Finger bekommt. Die Klunker sind sicher ein Vermögen wert. Ach, und Herzfeldt …« Leinkirchner stocherte mit der Zigarre in Leos Richtung. »Es bleibt dabei, kein Wort zu niemandem! Nicht zu Loibl und auch nicht zu Fräulein Wolf, wenn Sie ihr mal wieder begegnen sollten. Dieser Fall wird im kleinsten Zirkel verhandelt. Verstanden? Im allerkleinsten!«
Leo nickte und schwieg. Er mochte sich nicht ausmalen, was geschehen würde, wenn Leinkirchner von seiner Extratour mit Julia erfahren würde. Und dabei wusste der Oberinspektor noch nicht einmal etwas von dem ermittelnden Totengräber.
Wenn das rauskommt, kann mir Augustin Rothmayer gleich mein Grab schaufeln, dachte Leo. Er tippte sich an den Hut und verließ Leinkirchners Büro, wobei er glaubte, die prüfenden Blicke des Oberinspektors im Rücken zu spüren.

Noch am gleichen Abend machte sich Julia daran, die Bilder aus dem Landesgericht zu entwickeln.
Es gab dafür eigentlich keinen rechten Grund. Die Fotografien waren nur ein Vorwand gewesen, um mit Saidrovuni sprechen zu können. Aber sie hatte dem dicken Wärter und auch dem Pförtner jeweils ein Bild versprochen, und sie fürchtete, dass der Häuptling, wenn die Bilder ausblieben, noch schlechter behandelt würde als ohnehin schon. Wenn sie ehrlich war, gab es aber auch noch einen anderen Grund: Sie war selbst auf die Fotografien gespannt. Es kam selten vor, dass sie Bilder von Lebenden machte, und Saidrovuni stellte in der Tat ein interessantes Motiv dar. Außerdem konnte Julia diese Bilder, anders als die üblichen grausigen Tatortfotografien, im Beisein ihrer dreijährigen Tochter entwickeln.
Gemeinsam mit Sisi stand sie oben im Dachboden des Dragoners vor dem Tisch mit den Entwicklerwannen. Sisi sah ihr neugierig zu, wie sie die Platten hintereinander in die drei Flüssigkeiten tauchte und schließlich in dem Holzgestell arretierte. Dabei sprach Julia laut und deutlich. Ihr war klar, dass Sisi sie nicht hören konnte. Aber sie wusste auch, dass Gehörlose von den Lippen ablasen. Julia beherrschte außerdem ein paar Gesten der Taubstummensprache. Erst gestern hatte sie wieder ein Buch dazu zur Hand genommen. Doch die Sprache galt mittlerweile als Affensprache, in den österreichischen Schulen war sie vor einigen Jahren verboten worden.
Julia wusste, dass es ihre Tochter immer schwer haben würde, vor allem später als Erwachsene. Sie hatte sich geschworen, eine gute Mutter zu sein. Doch es gelang ihr nicht immer.
Nicht, wenn man als alleinerziehende Mutter in Wien um sein täglich Brot kämpfen musste.
»Mama kann zaubern, pass auf«, sagte sie und legte das Bild in die Wanne. »Hokuspokus … Fidibus!« Mit leicht theatralischer Geste nahm sie die zuvor dunkle Platte aus der Flüssigkeit und zeigte sie Sisi. Nun tauchte darauf, wie durch Zauberhand, das Gesicht Saidrovunis auf. Der Häuptling hatte den Kopf seitlich abgewendet. Die Aufnahme war gestochen scharf: die krausen Haare, die dunklen Augen, der in die Ferne gerichtete Blick. Sie zeigte die unverletzte Seite seines Gesichts.
Sisi runzelte die Stirn. Zwar waren auf der Fotoplatte keine Farben zu erkennen, dennoch schien Sisi zu bemerken, dass der Mann auf dem Bild eine andere Hautfarbe besaß als sie selbst. Julia fiel ein, dass ihre Tochter noch nie zuvor einen dunkelhäutigen Menschen gesehen hatte.
»Das ist Herr Saidrovuni«, sagte sie betont deutlich. »Er kommt aus Afrika. Da haben die Menschen alle so eine dunkle Haut. Aber sonst sind sie genauso wie wir.«
Sisis Blick ging jetzt zu den bereits entwickelten Aufnahmen in dem Gestell. Auf einigen von ihnen waren deutlich die Schrammen im Gesicht zu erkennen. Sisi deutete darauf und sah ihre Mutter fragend an.
»Er … er ist hingefallen«, sagte Julia zögernd. Sie brachte es nicht übers Herz, ihrer Tochter zu sagen, dass Saidrovuni geschlagen worden war.
Von Menschen mit weißer Haut … Menschen wie uns … 
Auf einmal kamen ihr die Aufnahmen schmutzig vor. Als hätte sie dem Häuptling mit den Bildern auch ein Stück seiner Seele geraubt. Der Gedanke, dass der picklige Wärter mit einer dieser Fotografien bei seinen Zechkumpanen prahlte, dass sie sich gemeinsam lustig machten über Saidrovunis vermeintliche Wildheit, dass ihre fettigen Finger auf seinem Gesicht herumtappten, verursachte ihr Übelkeit. Hastig stellte sie die letzten entwickelten Bilder zum Trocknen in das Gestell.
»Zeit, ins Bett zu gehen«, sagte sie zu Sisi. »Komm, wenn du brav bist, dann singe ich dir noch was vor.«
Auch wenn Sisi sie nicht hören konnte, so schien sie doch zu spüren, wenn Julia sie in den Schlaf sang. Vielleicht war es aber auch nur das sanfte Wiegen und Schaukeln, wenn sie ihre Tochter dafür auf den Schoß nahm.
Sie ergriff Sisis Hand und wollte eben wieder nach unten gehen, als sie schwere Schritte auf der Stiege hörte. Es klopfte, und die Fette Elli erschien schnaufend in der Tür.
»Glaub bloß nicht, dass ich das öfter mach«, keuchte die Wirtin. »Ich bin ned deine Dienstmagd, hörst?«
»Was ist?«, fragte Julia ängstlich. Es musste schon etwas Besonderes geschehen sein, wenn sich Elli die steile Stiege hochbemühte.
»Die Kieberei hat angerufen«, sagte Elli und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Sie sagen, du musst schleunigst in den sechsten Bezirk kommen. Sollst ein paar Fotografien dort machen. Der Kerl am Telefon lässt ausrichten, es sei wieder so ein Fall wie das letzte Mal.«
»Das letzte Mal …« Instinktiv drückte Julia Sisis Hand so fest, dass ihre Tochter leise aufschrie. »Mein Gott …«
»Du bist ja ganz blass um die Nase, Kind«, sagte Elli, jetzt viel sanfter. »Ist es wieder so ein grausiger Mord, ja? Ich hab dir doch gesagt, du sollst diese Drecksarbeit nicht mehr machen!«
»Es … geht schon, Elli. Kümmerst du dich um Sisi, ja? Ich komme nicht allzu spät zurück.«
Julia drückte ihrer Tochter einen Kuss auf die Wange. »Die Tante Elli bringt dich ins Bett, mein Liebes. Mama ist bald wieder zurück.«
Dann ging sie zu den Entwicklerwannen, wo auch ihre Fotoausrüstung stand. Schweigend packte sie Stativ, Kamera und frische Platten zusammen.
Wie das letzte Mal … 
Es hatte einen neuen Mord gegeben.
Und Julia wusste, was sie am Tatort erwartete.
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			Erst weit nach Einbruch der Dämmerung erreichte Leo Hietzing. Die Gaslaternen wiesen dem Kutscher den Weg, vorbei an den lauschigen Weinlokalen und den gehobenen Etablissements, wo es auch unter der Woche hoch herging. Geigenspiel und Gelächter waren unter den efeuumrankten Vordächern zu hören. Doch Leo wollte woandershin.
»In die Neue Welt, sagten Sie?«, fragte der Kutscher und sah sich nach seinem Fahrgast um. Bislang war er wohl davon ausgegangen, dass Leo in seiner feinen Aufmachung eher dem Casino Dommayer einen Besuch abstatten wollte. »Die Brache, wo vorher der Vergnügungspark war?«
Leo nickte. »Zu den Rapoldys. Es gibt eine eigene Auffahrt, ich zeige sie Ihnen.«
»Wie der Herr wünschen.« Der Kutscher schnalzte mit der Peitsche, und die Pferde bogen von der Hietzinger Hauptstraße in die kleinere Wenzgasse ein. Ein leichter Mairegen hatte eingesetzt, die Gaslaternen waren hier seltener. Trotzdem reichten sie aus, die einzelnen Villen, die sich über das teils noch verwilderte Areal verteilten, in milchigem Schein schimmern zu lassen. In den großen Fenstern brannten Lichter, in manchen Gärten hingen bunte Lampions. Doch dort, wo der Schein der Lampen nicht hinreichte, war es völlig schwarz. Bäume, Büsche und Gestrüpp zeichneten sich wie Scherenschnitte gegen den dunklen, wolkenverhangenen Himmel ab.
Leo hatte die Rapoldys bereits am Nachmittag angerufen, um sich anzukündigen. Charlotte Rapoldy hatte ihn daraufhin zum Abendessen gebeten – eine Einladung, der Leo nach kurzem Zögern zugestimmt hatte. Vielleicht ließ sich in ungezwungener Atmosphäre ja mehr erreichen als bei einer nüchternen Befragung. Außerdem hatte ihn Oberinspektor Leinkirchner eigens darum gebeten, höflich vorzugehen.
Was Professor Walter Kerfeld anging, war Leos Tag erfolglos geblieben. Leinkirchner hatte darauf gedrängt, den Professor als Verdächtigen vorzuladen. Doch Kerfeld war weder zu Hause noch an der Universität anzutreffen gewesen, und das, obwohl er eine Vorlesung gehabt hätte … Leo biss sich auf die Lippen. Hatte er sich vielleicht aus dem Staub gemacht, oder war ihm gar etwas zugestoßen? War doch etwas dran an dem Gerede von dem Fluch?
Auch im Falle des toten Pater Gregor aus Graz war Leo nicht weitergekommen. Keiner schien den Arzt zu kennen, der die Leichenschau des Paters vorgenommen hatte. Fast so, als wären alle Spuren im Nachhinein beseitigt worden. Die ganze Angelegenheit wurde immer mysteriöser.
Reiß dich zusammen! Leo schüttelte sich. Du wirst schon genauso hysterisch wie Dr. Dedekind. Am Ende glaubst du selber noch an diesen Fluch … 
Am Ende der Zufahrt tauchte die Villa der Rapoldys auf. Die Glaskuppel der Bibliothek leuchtete in der Dunkelheit wie ein monströses Auge. Jetzt in der Nacht wirkten die ägyptischen Statuen im Garten plötzlich bedrohlich, so als könnten sie jeden Moment losmarschieren. Die beiden Sphingen am Eingang starrten Leo böse an.
Er gab dem Kutscher ein paar Münzen, stieg aus und zog an der Klingelschnur. Im Gegensatz zu seinem letzten Besuch öffnete diesmal Charlotte Rapoldy persönlich die Haustür. Noch immer regnete es.
»Herr Inspektor, ich hoffe, Sie sind nicht allzu nass geworden.«
»Nicht der Rede wert, Madame. Ich bin mit einem überdachten Fiaker gekommen.« Leo ging die Treppe nach oben und lüftete den Hut. »Danke für die großzügige Einladung. Das wäre wirklich nicht nötig gewesen, ich habe nur ein paar Fragen.«
»Die sich bei einem Souper sicherlich alle gut beantworten lassen. Wir haben heute im Wintergarten gedeckt, zum ersten Mal in diesem Jahr. Ehrlich gesagt hatten wir auf besseres Wetter gehofft und auf eine etwas angenehmere Temperatur. Wenn auch nicht so heiß wie in Ägypten.« Sie lächelte. »Nun, herzlich willkommen in der Villa Theben, Herr von Herzfeldt.«
Charlotte Rapoldy trug ein schlichtes schwarzes Kleid. In ihren Haaren steckte ein wertvoll aussehendes Diadem, in das ein grüner Skarabäus gefasst war. Ihre Miene verdüsterte sich, als sie Leos Blick bemerkte.
»Ich trage dieses Diadem in Erinnerung an meinen Vater. Es gehörte wohl einst einer hochstehenden Ägypterin aus der späten ptolemäischen Epoche. Vater hat es immer sehr gemocht an mir.« Mit einer auffordernden Geste trat sie zur Seite. »Nun kommen Sie schon rein, bevor der Regen Sie noch ganz aufweicht. Es wäre wirklich schade um Ihren schönen Anzug.«
Gemeinsam gingen sie an den Vasen im Gang vorbei und hinüber in den Wintergarten, wo für drei Personen gedeckt war. Das Silberbesteck war auf Hochglanz poliert, die Teller waren von feinstem Meißner Porzellan, die Möbelstücke gediegen, doch nicht allzu protzig.
Tatsächlich war es um diese Uhrzeit schon ziemlich frisch. Der Raum war an drei Seiten fast vollständig verglast, eine große gläserne Flügeltür führte hinaus in den Garten. Überall standen dekorative Blumenkübel mit Rosen und Waldreben, die an kleinen Bambusleitern emporrankten. Leo erinnerte die Einrichtung an den Wintergarten im elterlichen Haus im Grazer Villenviertel Geidorf. Auch die oberflächliche, jedoch freundliche Konversation war ähnlich.
Schon kurz darauf traf auch Clemens Rapoldy ein, gestützt auf seinen Stock. Er sah so aus, als hätte er nur wenig geschlafen, blass und ein wenig unrasiert, was gar nicht zu seiner sonst so eleganten Erscheinung passte. Leo war froh, dass er selbst nach der Arbeit noch in seiner Pension vorbeigefahren war und sich umgezogen hatte. Er trug ein Chesterfield-Jackett und eine schwarze Hose mit glatten Nähten, dazu Weste und Hemd mit Klappkragen – nicht zu vornehm, aber auch nicht zu leger.
Clemens Rapoldy wies Leo seinen Stuhl zu. »Bitte verzeihen Sie, Herr Inspektor, dass wir Sie so spät erst empfangen konnten. Aber meine Frau und ich mussten die Trauerfeier für meinen Schwiegervater arrangieren. Der Leichnam ist ja jetzt freigegeben worden …« Er schluckte schwer. »Wir … wir können es immer noch nicht fassen.«
»Mein Beileid«, sagte Leo und nahm Platz. »Ich will Ihre Gastfreundschaft auch nicht über Gebühr in Anspruch nehmen. Wie gesagt, nur ein paar Fragen.«
Auch die Rapoldys setzten sich jetzt. Wie auf ein geheimes Zeichen hin öffnete sich die Tür zur Küche, und die Dienstmagd, gekleidet mit weißer Schürze und Spitzenhäubchen, servierte die dampfende Suppe. Leo roch, dass es Krebssuppe war. Sie schmeckte köstlich. Nachdem er ein paar Löffel gegessen hatte, brach er das Schweigen.
»Wie ich hörte, sind Sie öfter beim Erzherzog zu Gast«, begann er.
Charlotte Rapoldy nickte. »Das ist richtig. Erzherzog Rainer ist ein großer Freund der Ägyptologie. Wir haben ihm und der kaiserlichen Familie viel zu verdanken.«
»Warum haben Sie mir dann nicht gesagt, dass Sie auch vor drei Monaten bei ihm waren? Zusammen mit Ihrem Herrn Vater und dem gesamten Vorstand des Vereins für Altertumskunde? Und dass es an diesem Abend zu einem, nun ja … unschönen Vorgang kam. Man könnte auch von einer Leichenschändung sprechen.«
Clemens Rapoldy legte klirrend den Silberlöffel zur Seite. »Herr Inspektor, was erlauben Sie sich! Ich muss doch sehr bitten …«
Seine Gattin legte ihm die Hand auf den Arm. »Er hat doch recht, Clemens. Es war ein Fehler, dass wir nichts davon erzählt haben. Überhaupt, wir hätten das niemals zulassen sollen!« Sie seufzte. »Die Idee, die Mumie auszuwickeln, kam von Seiner Exzellenz höchstpersönlich. Da fällt es schwer, Nein zu sagen.«
»Ich weiß von den beiden Smaragdaugen und was Dr. Dedekind befürchtet«, fuhr Leo fort. »Vermutlich hat er Sie auch deshalb noch am Pfingstsonntag aufgesucht, obwohl wir es ihm verboten hatten. Er wollte Sie warnen.« Leo schüttelte den Kopf. »Warnen vor zwei Mumien, die einst ein Liebespaar waren und nun dort draußen als Rächer ihr Unwesen treiben. Er meinte, die beiden Mumien seien auf rätselhafte Weise verschwunden.«
»Das … haben wir auch gehört«, sagte Charlotte Rapoldy zögerlich. »Sagen Sie, Herr Inspektor, was halten Sie eigentlich von der Sache? Ich meine, von … diesem Fluch?«
»Das wollte ich Sie gerade fragen. Gerne hätte ich auch Professor Walter Kerfeld dazu befragt, aber der scheint wie vom Erdboden verschluckt. Zumindest weiß keiner in der Universität, wo er sich zurzeit aufhält.«
»Professor Kerfeld taucht gerne mal für ein paar Tage unter«, sagte Clemens Rapoldy. »Das muss nichts bedeuten. Er ist ziemlich verschroben.«
»Den Eindruck hatte ich auch«, erwiderte Leo. »Und er ist wohl auch ziemlich nachtragend.« Er musterte die Rapoldys eingehend. »Er unterstellt Ihnen, Ihre Familie hätte in Ägypten antike Fundstücke zu Geld gemacht. Wussten Sie das? Er meint, das Vermögen der Rapoldys sei auf Diebstahl gegründet.« Leos Blick ging erneut zu dem wertvollen Diadem in Charlotte Rapoldys Haaren.
»Unsinn!« Clemens Rapoldy lachte rau. »Das behauptet Kerfeld nun seit Jahren. Beweisen konnte er bislang nichts. Und wenn Sie auf die Einrichtung hier anspielen, vieles davon sind nur Kopien, durchaus wertvoll, aber eben nicht echt. Wie übrigens auch der Sarkophag draußen im Garten. Für den Rest können wir Kaufverträge vorweisen. Ebenso für das Diadem meiner Frau, das Sie eben so eingehend betrachten.«
Rapoldy beugte sich vor. »Aber sind Sie deshalb gekommen, Herr Inspektor? Um uns des Diebstahls zu bezichtigen? Für so naiv hätte ich Sie nicht gehalten. Es ist doch ganz offensichtlich, dass Kerfeld nur von sich abzulenken versucht.«
»Ich suche nach wie vor Erklärungen für das, was passiert ist«, sagte Leo. »Das ist alles.«
Eine Weile schwiegen sie und löffelten die erkaltete Suppe. Leo nippte an dem exquisiten trockenen Weißwein, er vermutete, dass es ein Chardonnay aus dem Burgund war, jedenfalls kein österreichischer Wein. Draußen war der Regen mittlerweile stärker geworden, außerdem stürmte es jetzt. Hinter den gläsernen Flügeltüren bogen sich die Bäume leicht im Wind.
»Wann soll denn die Trauerfeier stattfinden?«, fragte Leo schließlich, um die peinliche Stille zu unterbrechen.
»Schon morgen Abend auf dem Zentralfriedhof«, erwiderte Charlotte Rapoldy, offenbar froh um den Themenwechsel. »Wir haben vereinbart, dass wir über die Hintergründe Stillschweigen bewahren. Es wird eine Beerdigung im kleinsten Kreis geben, nach Schließung der Friedhofstore. Nur der Vorstand des Vereins ist geladen. Außer Dr. Dedekind und Professor Hofmann weiß bislang keiner, was passiert ist. Die offizielle Version lautet, dass mein Vater in Kairo schon vor ein paar Wochen an Tropenfieber gestorben ist und seine Leiche jetzt erst überführt wurde.«
Leo nickte. »Das klingt plausibel.«
Mindestens so lange, bis die wahre Geschichte ans Licht kommt, dachte er. Wann werden die Zeitungen davon Wind bekommen?
Er nahm einen weiteren Schluck Wein. »Erzählen Sie mir mehr über Professor Walter Kerfeld. Er selbst sagte, er komme aus ärmlichen Verhältnissen, habe sich allein durch Leistung hochgearbeitet …«
»Jaja, die alte Leier«, brummte Clemens Rapoldy. »Lassen Sie sich davon nicht täuschen. Kerfeld war immer schon skrupellos, wenn es um seine eigene Karriere ging. Hat Arbeiten von anderen kopiert und als seine ausgegeben, hat alte Dokumente gefälscht, auch wenn man ihm nie etwas nachweisen konnte. Und beim Empfang des Erzherzogs war er der Erste, der die Mumie auf Preziosen untersucht hat, er hat sich förmlich vorgedrängelt. Aber er zeigt immer gerne mit dem Finger auf andere und spielt das Unschuldslamm.«
»Trauen Sie ihm diesen Mord denn zu?«, fragte Leo. »Aus Rache? Oder weil Ihr Schwiegervater vielleicht mehr über diese möglichen Dokumentfälschungen wusste, von denen Sie eben sprachen?«
Clemens Rapoldy schwieg. Es war seine Frau, die schließlich mit brüchiger Stimme antwortete: »Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich glauben soll, Herr Inspektor. Ich weiß nur, dass seltsame Dinge vorgehen, die …«
Etwas klirrte, und Leo blickte auf. Der Tisch zitterte leicht, eines der Weingläser war umgefallen, ebenso die Flasche, deren Inhalt sich über die Tischdecke ergoss. Der Wind rüttelte an den Flügeltüren.
»Was zum Teufel …«, begann er.
»Dort!«, hauchte Charlotte Rapoldy und deutete mit zitternden Fingern auf die gläserne Verandatür. »Mein Gott … sehen Sie es?«
Und dann sah es Leo.
Hinten bei den Büschen, gleich neben dem efeuumrankten Sarkophag, bewegte sich eine Gestalt. Sie stand aufrecht vor der kalkweißen Mauer, die Arme in Richtung der Villa ausgestreckt. Sie war größer als jeder Mann, bestimmt weit über zwei Meter. Zuerst hielt Leo sie für nackt. Doch dann bemerkte er die vielen grauen Binden, die die Gestalt einhüllten, auch ihr Gesicht. Nur dort, wo die Augen hätten sein müssen, leuchtete es grünlich.
Grün wie zwei Smaragde.
»Das … das ist unmöglich«, flüsterte Clemens Rapoldy, die Finger fest um seinen Stock gekrallt. »Unmöglich …«
Leo war für einen Moment wie erstarrt. Dann sprang er von seinem Stuhl auf.
»Sie bleiben hier, keiner verlässt den Raum!« Er rannte zur Verandatür und rüttelte an der Klinke. Die Tür war abgesperrt. »Verflucht, wo ist der Schlüssel!«
Charlotte zitterte jetzt am ganzen Leib, auch ihr Mann schien nicht in der Lage zu antworten. Geistesgegenwärtig warf sich Leo gegen die Tür, das Holz splitterte, eine der großen Scheiben zersprang. Endlich ging die Tür krachend auf. Leo lief hinaus in den Garten.
»Herr Inspektor!«, rief ihm Charlotte hinterher. Ihre Stimme war im brausenden Wind kaum zu verstehen. »Tun Sie das nicht, bleiben Sie hier!«
Doch Leo war bereits an den ägyptischen Statuen und der kleinen Pyramide vorbeigeeilt und rannte auf die Mauer zu. Es regnete in Strömen, die Wiese war weich und matschig, der Sturm zerrte wie ein wahnsinniger Gott an den Bäumen. Dort an der Wand, genau neben dem Sarkophag, stand noch immer die riesige Mumie und streckte ihm die Hände entgegen. Leo glaubte, ein Heulen zu hören. Oder war das nur der Wind? Eine einzelne Gaslaterne, die auf der anderen Seite der Mauer stand, spendete trübes Licht. Die Mumie leuchtete grünlich, sie schien sich auf ihn zuzubewegen … Leo hatte keine Pistole dabei. Stattdessen griff er sich einen Ast und ging in Stellung.
»Keinen Schritt weiter!«, schrie er. »Polizei! Dieser Mummenschanz hat jetzt ein Ende, bevor …«
Ganz plötzlich war die Spukgestalt verschwunden.
Leo stutzte. Eben noch hatte sie vor der Wand gestanden, nun war sie weg. Wie war das möglich? Er ließ den Ast fallen, hastete zur Mauer, tastete die mit weißem Kalk verputzte Wand ab, doch da war nichts. Keine Tür, kein Schlupfloch … Er kniete nieder und untersuchte im Licht der Gaslaterne den nassen Boden.
Er fand keine Spuren.
Das konnte nicht sein! Wenn die Mumie dort gestanden hatte, musste es Spuren geben, zumindest Abdrücke im nassen …
Etwas blitzte, und ein unerträglicher Schmerz fuhr durch seinen Kopf.
Noch während er nach vorne in die nasse Wiese kippte, überrollte ihn die Dunkelheit.

Als Leo wieder aufwachte, blickte er in das Gesicht von Charlotte Rapoldy. Sie hielt einen nassen Lappen in der Hand, mit dem sie ihm wohl über die Stirn gewischt hatte.
»Was … was ist passiert?«, keuchte er.
»Dem Himmel sei Dank, Sie kommen zu sich! Ich habe es schon mit Eis und Riechsalz versucht, aber nichts hat geholfen. Wir befürchteten das Schlimmste …«
Er versuchte, sich aufzurichten, doch sofort schoss wieder der Schmerz durch seine Stirn.
»Bleiben Sie liegen, Herr Inspektor«, redete Charlotte beruhigend auf ihn ein. »Jemand hat Sie niedergeschlagen. Sie haben eine böse Beule abbekommen …«
»Die … die Mumie«, versuchte es Leo erneut. »Was ist … damit?«
»Clemens hat eben noch mit der Dienerschaft den Garten abgesucht, doch er hat nichts gefunden. Keine Mumie, auch keinen Hinweis auf einen Einbrecher. Der Sturm ist vorüber, und dieses … dieses Ding ist verschwunden. Das alles ist sehr seltsam.« Charlotte Rapoldy seufzte. »Vielleicht nur ein Trugbild? Aber dafür war die Erscheinung zu … zu echt. Wir alle drei haben sie schließlich gesehen. Nicht wahr?«
Leo sah jetzt, dass sie geweint hatte. Noch immer trug sie das schwarze Kleid, doch nicht mehr das Diadem mit dem grünen Skarabäus. Ihre Haare waren in Unordnung, die Schminke verschmiert, was sie ungewohnt nahbar machte.
»Wo … wo bin ich?«, fragte Leo. Er spürte weichen Untergrund, vermutlich Leder. Jemand hatte ihn in eine Wolldecke gehüllt. An seinem Kopf spannte ein Verband.
»Sie sind in unserer Bibliothek«, erwiderte Charlotte. »Auf der Chaiselongue, um genau zu sein. Wir haben Sie hereintragen lassen und notdürftig verarztet. Ich denke, es ist doch nicht so schlimm wie befürchtet. Wahrscheinlich nur eine leichte Gehirnerschütterung. Trotzdem sollten wir vorsichtig sein.«
Leo versuchte aufzustehen, doch sofort wurde ihm übel. Charlotte drückte ihn sanft zurück auf die Chaiselongue. »Ich denke, es ist das Beste, wenn Sie über Nacht bei uns bleiben. Ich kann es nicht verantworten, Sie in diesem Zustand gehen zu lassen.«
»Aber ich muss …«, protestierte Leo schwach.
»Nichts da, keine Widerrede.« Charlotte lächelte mild. »Außerdem haben Sie keine Hose an, Herr Inspektor. Sie waren völlig durchnässt, wir hatten Sorge, dass sich ein Fieber entwickeln könnte.«
Trotz seiner Schwäche zuckte Leo zusammen. »Das ist mir überaus peinlich …«
»Das muss es nicht.« Sie wischte ihm mit dem Lappen den Schweiß von der Stirn. »Falls es Sie beruhigt, es war der Diener, der Sie ausgezogen hat. Was ich übrigens ungemein schade fand.«
Leo wusste nicht, ob der letzte Satz aus Charlottes Mund stammte oder seiner Fantasie entsprang. Er hatte die Augen bereits wieder geschlossen und dämmerte einer neuen Ohnmacht entgegen.
In seinen Träumen küsste ihn Charlotte als Kleopatra leidenschaftlich auf den Mund. Doch das romantische Bild wurde abgelöst von einer anderen Vision.
Eine turmhohe Mumie mit ausgestreckten Armen wankte auf Leo zu. Er rannte und rannte, doch er konnte ihr nicht entkommen.
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			Aus »Totenkulte der Völker« von Augustin Rothmayer, geschrieben zu Wien 1894

Noch immer gibt es in Indien den grausigen Totenkult der Witwenverbrennung. Jedes Jahr werden viele Tausend Frauen zusammen mit ihren verstorbenen Gatten auf dem Scheiterhaufen lebendig verbrannt – meist nicht freiwillig. Um eine Flucht zu verhindern, werden die Frauen mit langen Bambusstäben niedergehalten. Manchmal werden auch Käfige oder verschließbare Hütten gebaut, die dann zusammen mit der Frau verbrennen. Eine weitere Methode ist das Ausheben einer Grube, in der das Feuer lodert. Ein Vorhang versperrt der Unglückseligen den Blick darauf, bis sie schließlich hineinspringt oder von den Angehörigen gestoßen wird.

Fast den ganzen folgenden Tag hütete Leo das Bett.
Die Nacht über hatte er bei den Rapoldys auf der Chaiselongue verbracht, doch sein Schlaf war nur leicht gewesen. Sein Kopf hatte geschmerzt, trotz der feuchten Wickel, die ihm Charlotte Rapoldy gemacht hatte. Überhaupt hatte sie sich rührend um ihn gekümmert und in der Nacht noch zweimal nach ihm gesehen. Sie hatte ihm die Hand auf die Stirn gelegt, um zu prüfen, ob er fieberte. Am Morgen war Leo dann zu dem Schluss gekommen, dass er sich ihre anzüglichen Worte und auch den Kuss nur eingebildet hatte. Aber er musste zugeben, dass ihm ihre Zuneigung nicht unangenehm gewesen war.
Nach dem Aufstehen hatte ihm das Ehepaar eine Kutsche besorgt und ihn mit den besten Genesungswünschen nach Hause geschickt. Zuvor hatte Leo noch Oberinspektor Leinkirchner angerufen und ihm in kurzen Worten mitgeteilt, was geschehen war. Leinkirchner wollte einen genauen Bericht, und zwar so bald wie möglich. Nur, einen Bericht über was …?
Seit Stunden brütete Leo in seinem Zimmer darüber, was am Abend zuvor geschehen war. Da war dieses … Ding gewesen. Allem Anschein nach eine überlebensgroße Mumie, die ihn ganz offensichtlich niedergeschlagen hatte und dann so spurlos verschwunden war, als hätte sie sich in Luft aufgelöst. 
Alle drei hatten sie die Gestalt im Garten gesehen. Trotzdem konnte Leo nicht akzeptieren, dass es sich tatsächlich um die Mumie eines ägyptischen Priesters gehandelt hatte, der sich an den Rapoldys für die Schändung seiner Geliebten rächte. Allein der Gedanke daran war lächerlich!
Und gleichzeitig sehr beunruhigend …
Es klopfte an der Tür, und noch bevor Leo »Herein« sagen konnte, kam Frau Rinsinger ins Zimmer. In den Händen balancierte sie ein schweres Tablett mit Teekanne, Tasse, Zuckerdöschen und einer großen, dampfenden Schüssel.
»Ich hab Ihnen eine sämige Brotsuppe gemacht, Herr Inspektor«, sagte sie mitfühlend und stellte das Tablett neben ihm auf den Tisch. »Das kräftigt. Sie müssen was essen, sonst bekommen Sie noch Fieber!«
Leo seufzte und rappelte sich im Bett auf. Es war bereits das dritte Mal an diesem Tag, dass Frau Rinsinger ihm einen Krankenbesuch abstattete. Sie war fürsorglicher als seine eigene Mutter und mindestens doppelt so anstrengend. Er musste schon froh sein, wenn sie ihn nicht fütterte.
»Danke, Frau Rinsinger. Ich werde später ein paar Löffel zu mir nehmen.«
Sie hob streng den Finger. »Aber nicht kalt werden lassen, sonst werde ich ernstlich böse! Ich hab übrigens vom Kaffeehaus gegenüber in der Polizeidirektion angerufen, wie Sie es gewünscht haben. Die Kollegen wissen also Bescheid.«
»Was wäre ich ohne Sie, Frau Rinsinger!«
Leo hatte seiner Wirtin erzählt, er sei bei einem nächtlichen Einsatz von einem Einbrecher niedergeschlagen worden. Frau Rinsinger fand Polizeiarbeit ungemein spannend, solange sie dadurch nicht in ihrer Nachtruhe gestört wurde. Ein grausiger Mord oder eine wilde Schießerei waren eine willkommene Abwechslung in ihrem sonst eher geruhsamen Witwendasein.
»Vielleicht schaff ich mir auch mal so einen Telefonapparat an«, sagte sie nachdenklich. »Offenbar hat man so was ja jetzt. Die Witwe Schlesinger hat auch schon einen, und die war nur mit einem Hofrat verheiratet, ich hingegen …«
Es klingelte an der Haustür, und Frau Rinsinger hielt verärgert inne. »Wer mag das sein? Was Sie jetzt brauchen, Herr Inspektor, ist absolute Ruhe!«
Weiterhin schimpfend ging sie hinaus auf den Flur. Nur kurze Zeit später konnte Leo durch die dünnen Wände hindurch Fetzen eines Gesprächs belauschen.
»… weiß wirklich nicht, ob Sie ihn jetzt besuchen sollten, Fräulein«, sagte Frau Rinsinger eben. »Er ist noch sehr schwach. Jede Störung …«
»Nun, ich denke nicht, dass er meinen Besuch als Störung empfinden wird, Frau Rinsinger«, erwiderte eine helle Stimme. »Außerdem bringe ich Neuigkeiten aus der Polizeidirektion. Ich bin sozusagen dienstlich hier.«
Leo lächelte. Es war tatsächlich Julia. Unter dem verärgerten Gemurmel seiner Wirtin trat sie in sein Zimmer.
»Aber nur eine halbe Stunde!«, protestierte Frau Rinsinger vom Gang aus. »Sonst sind Sie schuld, mein Fräulein, wenn er sich noch den Tod holt. Er muss seine Suppe essen, erinnern Sie ihn daran! Und seinen Verband hat er auch runtergenommen.«
»Danke für Ihr Mitgefühl, Frau Rinsinger«, sagte Leo matt. »Wenn Sie uns jetzt bitte allein lassen würden.«
Julia schloss die Tür und verdrehte die Augen. »Das nächste Mal bring ich ein Schwert mit, wenn ich an dem Drachen vorbeimuss.«
»Pst!« Leo legte den Finger an die Lippen. »Besser, du sprichst leise. Gut möglich, dass der Drachen noch hinter der Tür steht.«
»Nun, zumindest habe ich nicht gesagt, dass es ein böser Drachen ist …« Die letzten Worte hatte Julia bewusst zur Tür hin gesprochen. Doch sofort wurde sie wieder ernst. Sie trat an sein Bett. Leo bemerkte, dass sie müde und blass aussah, sie schien nicht viel geschlafen zu haben.
»Wie geht es dir?«, fragte sie mitfühlend. »Ich hab es vorhin in der Arbeit von Loibl erfahren. Ich war gerade dabei, ein paar frisch entwickelte Fotografien in der Direktion vorbeizubringen. Allerdings konnte auch Loibl mir nicht sagen, was genau geschehen ist. Wohl irgendeine verdeckte Ermittlung. Zumindest mir hättest du doch Bescheid geben können!«
»Es … es geht schon wieder. Ein böser Schlag, aber nichts wirklich Ernstes. Nur mein Kopf dröhnt noch wie eine Glocke.« In stockenden Worten erzählte Leo ihr von der unheimlichen Nacht bei den Rapoldys. Julia hörte mit offenem Mund zu.
»Eine Mumie also.« Sie schüttelte den Kopf. »Wie unheimlich …«
»Eher jemand, der sich für eine Mumie ausgegeben hat. Wenn ich auch keinen Schimmer habe, wie das zugegangen sein könnte. Es gab keine Spuren, und das Ding war wirklich ziemlich groß. Wenn es ein Mensch war, dann suchen wir jetzt einen Riesen. Von der Statur in etwa wie Bruno aus dem Dragoner.« Leo richtete sich im Bett auf. »Sobald ich wieder im Büro bin, muss ich unbedingt noch einmal versuchen, Professor Kerfeld zu erreichen. Es ist doch merkwürdig, dass er gestern weder in der Universität noch zu Hause aufzufinden war. Vielleicht ist ihm ja wirklich etwas zugestoßen.«
»Ein Besuch von der Riesenmumie etwa?«, spottete Julia. Doch dann wurde ihr Blick milde, sie drückte seine Hand. »Warum hast du mir nicht Bescheid gegeben, was geschehen ist? Du hättest letzte Nacht ja auch zu mir kommen können, ich hätte dich gepflegt! Man könnte fast meinen, du hast gerne die Nacht bei den Rapoldys auf der Chaiselongue verbracht.«
»Julia, sei nicht albern. Ich habe eine Gehirnerschütterung, falls du das vergessen haben solltest. Ich konnte nirgendwohin fahren, auch nicht zu dir. Davon abgesehen weißt du, was Elli davon hält, wenn ich allzu oft bei dir übernachte. Sie hat nicht nur einmal gedroht, mich rauszuschmeißen.« Leo wechselte das Thema. »Du sagtest vorhin, es gibt Neuigkeiten aus der Direktion. Lass mich raten. Es hat nicht zufällig etwas mit diesen neuen Fotografien zu tun, die du dort heute vorbeigebracht hast?«
»So ist es.« Ihr Gesicht verdüsterte sich. »Es hat letzte Nacht einen weiteren Mordfall gegeben. Diesmal im sechsten Bezirk in Mariahilf, und es war wieder der gleiche grausige Anblick. Jemand hat einen jungen Mann erstochen und ihm sein Gemächt abgeschnitten. Ein übles Gemetzel. Loibl hat im Dragoner angerufen und mich einbestellt.«
»Weiß man denn schon, wer das Opfer ist?«, erkundigte sich Leo.
»Diesmal ist es wohl wirklich ein Stricher. Ein paar Huren waren gleich am Tatort und haben ihn erkannt. Ein junger Bub, noch keine achtzehn!« Sie fröstelte sichtlich. »Manchmal frage ich mich, wie lange ich diese Arbeit noch machen kann, ohne selbst Schaden zu nehmen. Aber weißt du, was das Schlimmste ist? Man stumpft ab. Als ich diesmal die Bilder entwickelt habe, war ich davon längst nicht mehr so berührt wie beim ersten Mal in Meidling …« Sie stockte.
»Was ist?«, fragte Leo.
»Mir fällt eben etwas ein. Loibl hat am ersten Tatort davon gesprochen, er habe so was schon mal gesehen. Ich denke, es war in der Leopoldstadt, in der Nähe vom Prater.«
»In der Leopoldstadt?« Leo schreckte auf, beinahe wäre das Tablett mit der Suppe vom Tisch gefallen. »Verflucht, mir und Leinkirchner gegenüber hat Loibl das nie erwähnt! Dann hätten wir schon drei Fälle. Das kann doch kein Zufall sein!«
»Loibl meint ja nach wie vor, dass es eine Streiterei unter Zuhältern ist«, gab Julia zu bedenken. »Doch das glaube ich nicht. Der Lippenstift beim ersten Opfer wurde erst später aufgemalt, seine Hose war nirgends zu finden. Auch jetzt in Mariahilf konnte ich keine Hose entdecken …«
»Das Opfer in Meidling war wohl zumindest ein Gelegenheitsprostituierter«, sagte Leo. »Ein gewisser Jakob Markowitz aus Ottakring. Er ging wohl in anderen Bezirken auf den Strich, damit ihn keiner erkannte, vor allem nicht die Familie. Das haben die Untersuchungen ergeben. Und das zweite Opfer war auch ein junger Stricher, wie du eben sagtest. Insofern hat Loibl recht, dass die Fälle im Strichermilieu spielen. Aber trotzdem bleibt es seltsam. Die drei Opfer wurden in unterschiedlichen Bezirken gefunden. Meidling, Mariahilf und nun auch Leopoldstadt, wie ich höre … Das sieht mir nicht nach dem Racheakt einer Zuhälterbande aus, diese Kerle bleiben eigentlich immer in ihren eigenen Revieren …« Er zuckte mit schmerzverzerrtem Gesicht zusammen. »Diese verdammten Kopfschmerzen … Loibl ist wirklich ein Idiot! Nur weil er diesen Tiergartenmord so schnell aufgeklärt hat, glaubt er wohl, er kann sich jetzt auf die faule Haut legen und den lieben langen Tag im Büro Weinbrand süppeln.«
»Ich weiß nicht, ob der Mordfall im Tiergarten wirklich aufgeklärt ist«, sagte Julia nachdenklich. »Ich war gestern Nachmittag noch im Landesgericht bei Häuptling Saidrovuni. Die Sache hat mir einfach keine Ruhe gelassen.«
Sie berichtete Leo von ihrem Besuch in Saidrovunis Zelle und was dieser ihr erzählt hatte.
»Ein afrikanischer Dämon?« Leo schnaubte. »Als würde eine Mumie nicht schon genügen! Entschuldige, Julia, aber das klingt doch ziemlich nach einer Ausrede. Schließlich hat man den Schlüssel bei ihm gefunden und auch noch die Mütze des Tierwärters. Und zumindest die Mütze hat er gestohlen, wie er ja selbst sagt. Sei mir nicht böse, aber ich denke, dass du dich da von falschem Mitgefühl leiten lässt. Außerdem hast du dich mit deiner Aktion unnötig in Gefahr gebracht! Wenn Leinkirchner davon erfährt, bist du deinen Posten schneller los, als du auf den Auslöser drücken kannst.«
»Du hast nicht mit Saidrovuni gesprochen. Irgendetwas sagt mir, dass er nicht lügt. Nenne es weibliche Intuition. Ich denke, ihr vom Sicherheitsbüro solltet der Sache noch mal nachgehen …«
»Julia, bitte verstehe, ich kann mich wirklich nicht um alles kümmern! Leinkirchner hat unmissverständlich klargemacht, dass der Mumien-Fall für ihn oberste Priorität hat. Heute ist die Beerdigung und …« Leo zögerte. »Wie viel Uhr ist es eigentlich?«
Julia warf einen Blick auf seine Taschenuhr, die neben der noch immer dampfenden Suppe und der Teekanne auf dem Tisch lag. »Schon Viertel vor fünf. Warum?«
Leo runzelte die Stirn. »Die Beerdigung ist heute am frühen Abend auf dem Zentralfriedhof, privat, nur im kleinen Kreis. Wenn wir uns beeilen, kommen wir noch rechtzeitig vor Schließung der Tore an. Unser beider Freund Augustin Rothmayer kann uns sicher sagen, wo die Trauerfeier stattfindet.«
»Und was willst du dort?« Julia sah ihn leicht schnippisch an. »Etwa Charlotte Rapoldy dein Beileid aussprechen? Dafür hattest du die ganze letzte Nacht Zeit.«
»Eine Beileidsbekundung wäre nicht die schlechteste Idee, wenn man auf einer Beerdigung ist«, entgegnete Leo knapp. »Vor allem aber treffen wir dort auf den Vorstand des Vereins für Altertumskunde. Irgendwie bekomme ich immer mehr den Eindruck, dass eine mögliche Erklärung für all die Rätsel mit diesem Verein zusammenhängt. Und vielleicht stoßen wir dort auch auf den verschwundenen Professor Kerfeld, er ist immerhin Mitglied des Vorstands.« Leo erhob sich mühsam. »Wärst du so freundlich, mir meinen Anzug zu reichen, Julia? Wenn wir uns beeilen, ist vielleicht sogar noch eine Rasur drin.«
»Es gibt doch unten in der Langen Gasse ein Kleidergeschäft, nicht wahr?«, erkundigte sich Julia.
»Ja, schon. Aber warum …«
»Ich mache dir einen Vorschlag. Du rasierst dich, und ich gehe schon mal dorthin und sehe mich nach Unterwäsche für Mädchen um.« Sie zwinkerte Leo zu. »Oder hast du vergessen, was dir Herr Rothmayer aufgetragen hat?«

Gut eine Stunde später eilten Leo und Julia über die schmalen Pfade des Wiener Zentralfriedhofs dem Totengräberhaus entgegen. Frau Rinsinger hatte Leo nur unter Protest gehen lassen. Um sie zu besänftigen, hatte er ein paar Löffel von der längst kalten, salzarmen Suppe gegessen und von einem unaufschiebbaren Einsatz fabuliert. Er musste ihr versprechen, sich auf keinen Fall körperlich anzustrengen, was ihm wegen der noch immer starken Kopfschmerzen nicht schwergefallen war.
Es war die Zeit zwischen Spätnachmittag und Abenddämmerung, das Vogelzwitschern verstummte nach und nach, die Schatten wurden länger. Ab und zu kamen ihnen noch andere Spaziergänger entgegen, doch sie strebten alle bereits dem Friedhofsausgang zu. Der Pförtner hatte Leo vorher darauf aufmerksam gemacht, dass die Tore in einer halben Stunde geschlossen wurden. Leo hatte etwas von einem Grab seiner Großmutter und einer verspäteten Pferdetramway gemurmelt und war mit Julia weitergeeilt – zumindest sah er in seinem schwarzen, von Frau Rinsinger frisch aufgebügelten Anzug aus wie ein typischer Trauergast.
Mittlerweile kannte Leo den Weg zur Hütte des Totengräbers und auch dessen Gefahren. Deshalb bog er auch nicht an dem Bauarbeiten-Schild ab, sondern ging schnurstracks weiter.
»Kannst du nicht lesen?«, fragte Julia. »Wir müssen einen Umweg nehmen.«
»Wenn du von morschen Särgen erschlagen werden oder in eine Grube fallen willst, gerne«, erwiderte Leo. »Rothmayer hat sich dort hinten förmlich verschanzt. Er fürchtet, dass sie ihm Anna wegnehmen. Die Fürsorge war wohl schon ein paarmal da.«
»So schlimm steht es also«, murmelte Julia. »Ich hatte immer geahnt, dass so was mal kommt.«
Diesmal blieben sie auf dem Hauptweg, der sie schon nach kurzer Zeit zum Gräberfeld der Selbstmörder und schließlich zu der kleinen Hütte mit den Blumenkästen brachte. Leo wollte eben anklopfen, als ihn Julia zurückzog.
»Pass auf!«, zischte sie.
Gerade noch rechtzeitig sah Leo die vorstehende Fußleiste. Ein dünner Draht war daran angebracht, der hoch aufs Dach führte. Leo blieb stehen und räusperte sich.
»Herr Rothmayer, sind Sie da? Ich bin es, Inspektor Herzfeldt. Sie haben also nichts zu befürchten.«
Etwas rumpelte im Inneren, dann öffnete sich die Tür, und Rothmayers missmutiges Gesicht starrte Leo entgegen. Der Totengräber blinzelte und schielte kurz nach oben.
»Wenn Sie nach Ihrer neuen Alarmanlage schauen, die ist vermutlich funktionstüchtig«, sagte Leo. »Jedenfalls, wenn man sie nicht bemerkt. Was ist es diesmal? Ein Eimer mit Sargnägeln? Eine schwingende Sense?«
»Bah! Nur Pferdeäpfel«, knurrte Rothmayer. »Ich will ja keinen umbringen.«
»Oh, wie fürsorglich von Ihnen. Ich sehe, Sie lernen dazu. Ihre letzte sogenannte Alarmanlage hat mich fast erschlagen.«
»Na ja, wer nicht lesen kann, ist selbst schuld. Aber das Selbstmörderfeld ist ja nicht weit weg.« Rothmayer beäugte ihn misstrauisch. »Was wollen S’, Herr Inspektor? Ich hab Feierabend. Die Anna und ich spielen Domino, und ich bin am Verlieren. Da hab ich ohnehin schlechte Laune, da brauch ich nicht auch noch an Kieberer.«
»Entschuldigen Sie die Störung, Herr Rothmayer«, sagte Julia, die ein Stück weiter hinten stand. »Wir suchen eine Beerdigung, die heute Abend noch stattfinden soll. Außerdem hab ich was für die Anna dabei.« Sie hob einen Packen in die Höhe. »Unterwäsche und auch noch ein paar hübsche andere Kleinigkeiten. Sie hatten ja darum gebeten.«
Offenbar hatte Rothmayer Julia bislang im Zwielicht noch nicht gesehen. Zum ersten Mal lächelte er jetzt.
»Ah, das Fräulein Wolf! Na, sagen Sie das doch gleich.« Er machte eine einladende Handbewegung. »Kommen S’ doch rein. Die Anna freut sich sicher, Sie zu sehen. Vielleicht auch mal wieder mit der Sisi zusammen? Wie geht’s denn dem werten Töchterlein?«
»Dazu später, Herr Rothmayer«, schaltete sich Leo ein. »Wir brauchen zuerst Ihre Hilfe. Offenbar findet heute nach Torschluss noch eine exklusive Trauerfeier statt. Professor Strössner … Sie kennen seinen Leichnam ja bereits aus dem gerichtsmedizinischen Institut.«
»Die Mumie? Dafür hätten Sie nicht bis zu mir hatschen brauchen. Der Strössner wird vorne in den Arkaden bestattet, nicht weit weg vom Haupteingang. Ein so feiner Pinkel bekommt natürlich seine eigene Gruft. Sozusagen eine Wiener Pyramide.«
Leo stöhnte und wandte sich an Julia. »Das hätten wir uns eigentlich denken können. Eine Vorzugsbestattung durch und durch. Nach Torschluss und vorne bei den Arkaden.«
Plötzlich wirkte Rothmayer neugierig. »Was wollen Sie denn bei der Beerdigung? Gibt’s was Neues wegen des Fluchs?«
»Wissen Sie was, Sie begleiten uns einfach mit nach vorne«, schlug Leo vor. »Wir sind ein wenig in Eile. Ich fürchte, die Beerdigung hat schon begonnen.«
»Und wer passt so lang auf die Anna auf, hä? Erst gestern kam wieder so ein Brief von der Fürsorge. Ich lass sie keinen Moment mehr allein!«
»Es wird nicht lange dauern, versprochen«, sagte Julia. »Und nach Feierabend kommt ohnehin kein Beamter, da sitzen die alle vor ihrem Sauerbraten.« Hinter Rothmayer linste jetzt Anna hervor. Julia wedelte mit dem Beutel und zwinkerte ihr zu. »Du kannst die Sachen ja schon mal anprobieren, Anna. Es sind auch zwei hübsche gebrauchte Röcke dabei. Schau einfach, was dir gefällt, ja?«
Rothmayer zögerte kurz, dann nickte er. »Also gut, bevor einer von euch beiden noch in meine neue Alarmanlage auf dem Weg tappt. Ich hab mir da was ganz Besonderes ausgedacht.« Er grinste. »Mit der schwingenden Sense sind Sie gar ned so falschgelegen, Herr Inspektor.«
»Sie sollten mit diesem Blödsinn aufhören!«, mahnte Leo. »Bevor wirklich noch was passiert.«
Rothmayer schwieg. Er zog sich seinen schwarzen Mantel über und stapfte voraus. Den ganzen Weg zurück zum Haupttor schimpfte er auf die Fürsorge.
»Mir wollen sie die Anna wegnehmen, bloß um sie in ein Waisenhaus zu stecken! Was soll denn das bringen, bitt schön? Da kennt sie keinen, und die meisten von denen landen später als Bettler und Dirnen auf der Straße. Aber das lass ich nicht zu! Ich hab schon ein paar neue Ideen, wie ich den Wapplern heimleuchte …« In den buntesten Farben schilderte Rothmayer Leo und Julia, was er so alles vorhatte. Doch Leo hörte gar nicht richtig zu. Er war viel zu gespannt darauf, ob Professor Walter Kerfeld wohl unter den Trauergästen sein würde – und wer sich sonst noch so alles zeigte. Er hoffte auf irgendeinen Hinweis, auf etwas, mit dem sich dieses Rätsel endlich lösen ließ.
»Ich hab übrigens noch ein bisschen in meinen Büchern geblättert, auch in denen, die mir der Professor Hofmann freundlicherweise ausgeliehen hat«, sagte Rothmayer, während sie noch an den Gräberreihen entlangspazierten. »Das Auge des Horus ist ein ziemlich bekanntes Symbol unter Ägyptologen. Es steht für die Unsterblichkeit. Wie sich ja so ziemlich alles bei den alten Ägyptern um die Unsterblichkeit dreht.«
»Tja, bis jetzt haben wir noch kein Mittel gefunden, ewig jung und frisch zu bleiben«, sagte Julia achselzuckend. »Das schafft nicht mal die Fette Elli.«
Mittlerweile war die Dämmerung über den Friedhof hereingebrochen. Die vielen Kreuze und Grabsteine zeichneten sich pechschwarz vor dem Grau des Abends ab. Unter den Büschen und den wenigen Bäumen war es bereits dunkle Nacht. Ein Reh äste auf einem zugewachsenen Grab, irgendwo krächzte ein Käuzchen. Keine Menschenseele war zu sehen. Leo dachte an die vielen Schauergeschichten, die man sich von Friedhöfen erzählte – von Untoten, Geistern und Grabräubern … Seltsamerweise fühlte er sich trotz allem geborgen. Vielleicht lag das aber auch an dem ständig quasselnden Totengräber an seiner Seite.
Etwa zweihundert Meter nördlich der Eingangstore lagen die sogenannten Arkaden, ein halbkreisförmiger Ziegelbau im Stil der Neurenaissance. Darin befanden sich einzelne Nischen mit Grabmälern, die jeweils den Eingang zu einer Gruft markierten. Leo sah kitschige Marmorengel und tempelartige Säulen, götterähnliche Skulpturen, entschlafene, wie Schneewittchen dahingesunkene Schönheiten. Ja, sogar eine Höhle mit Zwergen gab es. Auf ihn wirkte das alles wie der traurige und sinnlose Versuch, auch nach dem Tod noch der Welt der Lebenden anzugehören.
Als könnte man sich für viel Geld die Unsterblichkeit kaufen, dachte er.
Ziemlich weit rechts stand im Dämmerlicht eine Traube von etwa einem Dutzend Menschen. Die Männer trugen schwarze Kleidung und Zylinder und unterhielten sich leise. Weiter entfernt, nahe dem Haupteingang, warteten einige teuer aussehende Kutschen. Ein paar Laternen waren aufgestellt, sodass eine ganz bestimmte Gruft im blassen Licht erstrahlte. Unter dem Arkadenbogen war eine mannshohe Pyramide mit bronzener Inschrift zu erkennen. Das ägyptische Ankh-Kreuz, als Symbol der Unsterblichkeit, prangte an der Spitze.
»Als ob wir hier in Alexandria wären und nicht in Wien!«, brummte Rothmayer und blieb mit Leo und Julia im Schatten einer Nische stehen. »Ein paar fette Engerl hätten doch auch gelangt. Und einen Steinwurf weiter liegen die Leichen gleich dutzendweise im Schachtgrab!« Der Totengräber grinste. »Na ja, wenn ich sie dann nach zehn Jahren umbette, haben doch alle die gleichen weißen Knochen, egal ob Armengrab oder Kaisergruft. Ich hab noch keinen goldenen Schädel gefunden.«
Offenbar war der Sarg mit Strössners Leiche schon der Gruft anvertraut worden, die Trauerfeier ging bereits dem Ende entgegen. Leo sah Professor Hofmann vom gerichtsmedizinischen Institut und Dr. Dedekind vom Kunsthistorischen Museum ins Gespräch vertieft, in der Nähe der Pyramide unterhielten sich die Rapoldys mit einem Herrn mit wallendem schwarzen Haar und Schnauzer, der seltsamerweise hohe Reitstiefel zu Frack und Zylinder trug. Professor Walter Kerfeld war nirgendwo zu entdecken.
»Das gibt’s doch nicht!«, flüsterte Julia. »Der Mann mit den Reitstiefeln, das ist Friedrich Knauer, der Direktor des Tiergartens! Den hab ich erst am Montag getroffen.«
»Tja, der Verein ist eben eine illustre Runde. Museumsleiter, Direktoren, Professoren …« Leo nahm seinen Homburg ab. »Ich werde mal rübergehen und hören, was die Herrschaften über den Verbleib ihres verehrten Kollegen Kerfeld so wissen. Vielleicht finde ich ja auch noch mehr raus.«
»Ich bleibe mit Herrn Rothmayer besser hier«, sagte Julia. »Es war das letzte Mal schon heikel, als du mich bei der Befragung der Rapoldys dabeihattest. Und jetzt ist auch noch Tierparkdirektor Knauer mit von der Partie. Der weiß, wer ich bin.«
Leo nickte. »Vermutlich hast du recht, das wäre zu gefährlich. Leinkirchner reißt uns sonst den Kopf ab.« Er hielt es ohnehin für besser, Leinkirchner nichts von diesem unangekündigten Besuch auf dem Zentralfriedhof zu erzählen.
Nachdem Leo den Hut abgenommen hatte, marschierte er allein auf die Gruppe zu. Es war Charlotte Rapoldy, die ihn als Erste erkannte. Ihr Gesicht war unter einem Schleier verborgen, trotzdem glaubte er, dahinter ihren irritierten Blick zu erkennen. Ihre Stimme klang brüchig.
»Herr von Herzfeldt, sosehr es mich freut, dass Sie offenbar so schnell wieder genesen sind, so sehr muss ich mich doch über Ihr Erscheinen hier wundern. Das hier ist eine private Trauerfeier …«
»Es tut mir sehr leid, dass ich Sie stören muss, Frau Rapoldy«, sagte Leo. »Aber leider suche ich immer noch Professor Walter Kerfeld. Ich hatte gehofft, ihn hier anzutreffen.«
»Nun, er ist nicht da«, warf ihr Gatte ein. »Das sehen Sie doch.« Gestützt auf seinen Stock kam Clemens Rapoldy näher. Der Elfenbeingriff mit dem Schakalkopf schimmerte matt im Schein der Laterne. »Ich sagte Ihnen doch bereits, dass Professor Kerfeld äußerst unzuverlässig ist.«
»Und Sie machen sich keine Sorgen, dass ihm etwas zugestoßen sein könnte?«, fragte Leo. »Er ist nicht in der Universität erschienen, obwohl er eine Vorlesung gehabt hätte. Und zu Hause ist er auch nicht. Immerhin wäre Kerfeld bereits der Vierte aus Ihrer Runde, der auf merkwürdige Weise stirbt oder verschwindet.«
»Jetzt glauben Sie also auch an diesen Fluch«, hauchte Charlotte.
»Das habe ich nicht gesagt, aber …«
»Kann ich helfen?« Friedrich Knauer trat hinzu. Der Direktor des Tiergartens sah Leo argwöhnisch an. »Das hier ist eine private Trauerfeier. Ich glaube nicht, Sie bei den Sitzungen unseres Vereins schon mal gesehen zu haben, Herr …?«
»Herr von Herzfeldt ist ein Bekannter der Familie«, sagte Charlotte Rapoldy schnell und warf Leo einen warnenden Blick zu. »Er wollte mir nur sein Beileid aussprechen.«
»Ach so, na dann«, brummte Knauer. »Tut mir leid, das wusste ich nicht.«
»Charlotte und ich kennen uns von früher«, erklärte Leo. »Äh, ich habe mal mit einem Studium der Ägyptologie geliebäugelt. Sie hat mir viele aufregende Dinge erzählt, auch von den Forschungsreisen ihres Vaters.«
»Tja, nun hat ihn eine solche Forschungsreise offenbar das Leben gekostet«, sagte Knauer mit bedauerndem Ton. »Das Tropenfieber ist wirklich eine üble Sache. Professor Alfons Strössner war eine Koryphäe, ein Titan der Ägyptologie! Mit ihm verliert nicht nur der Verein für Altertumskunde seinen wichtigsten Mann.«
»Was macht Ihr Verein eigentlich genau?«, fragte Leo.
»Nun, wir haben uns ganz der Wahrung der altägyptischen Geschichte verschrieben«, erwiderte Knauer. »Es gibt Vorträge, sogar kleine Forschungsreisen, und natürlich sammeln wir auch Gelder. Unsere Mitglieder sind nicht eben unvermögend.« Er deutete auf eine Gruppe älterer Herren hinter ihm, alle schon sichtbar ergraut. »Franz Ritter von Hauer ist, wie Sie sicherlich wissen, der Intendant des Naturhistorischen Museums, und die Herren Seilkamp und Scherding sind beide forschende Privatiers, die ihr Geld ganz der Ägyptologie widmen. Ja, und dort hinten sehen Sie …«
»Danke, äh … die Herren kenne ich bereits«, unterbrach ihn Leo, der nicht wollte, dass Dr. Dedekind oder Professor Hofmann auf ihn aufmerksam wurden. Bislang wusste bis auf diese beiden und die Rapoldys keiner, wer er wirklich war.
»Na ja, Sie können ja mal bei uns vorbeikommen«, sagte Knauer leutselig. »Mit einem Fürsprecher ist das immer möglich. Ich zum Beispiel habe mich für den jungen Rebers eingesetzt. Sein Vortrag über die altägyptischen Schönheitsideale fand großen Anklang.« Er wies auf den einzigen jüngeren Mann der Gruppe, der sich eben im Gespräch mit Clemens Rapoldy befand. Der schlaksige Jüngling mit feuerrotem Haar und Sommersprossen trug einen schwarzen Frack, der wenig zu klein geraten war. Ebenso wie Knauer schien er sich in Trauerkleidung nicht sonderlich wohlzufühlen.
»Carl Rebers ist mein Assistent im Tiergarten und eigentlich Biologe, so wie ich«, fuhr Knauer fort. »Sie sehen, es ist nie zu spät, sich für etwas anderes zu interessieren. Wir haben Fürsprecher in vielen Bereichen. Und wir brauchen in der Tat frisches Blut. Schauen Sie sich uns Greise hier nur an!« Knauer lachte kurz auf, verstummte aber sofort wieder, als er Charlotte Rapoldys strafenden Blick sah. »Verzeih, Charlotte, das war ungehörig von mir …«
Das ratternde Geräusch von Rädern auf Kies ertönte. Leo wandte sich um und sah eine Kutsche mit sechs Rappen, die vom Haupteingang kam.
»Erwarten Sie noch einen Gast?«, fragte er neugierig.
»Nun, er … hatte sich angekündigt«, sagte Knauer leise. Er nahm Haltung an, beinahe wie beim Militär. »Aber wir hätten nie gehofft …«
Die Tür der Kutsche öffnete sich, und heraus trat ein älterer Mann, den Leo bislang nur von Bildern her kannte. Er trug eine schlichte Gardeuniform, besetzt mit etlichen Orden, die den Greis förmlich zu Boden zogen. Der buschige Backenbart war schlohweiß, die Ähnlichkeit zu seinem mächtigen Verwandten unverkennbar. Erzherzog Rainer Ferdinand war wie der Kaiser eine imposante Erscheinung.
»Seine Exzellenz möchte als Ehrenmitglied des Vereins mir und Clemens das Beileid aussprechen«, raunte Charlotte Rapoldy Leo zu. »Natürlich inkognito. Die Herren entschuldigen mich bitte.« Aufrechten Hauptes, das Gesicht weiterhin hinter dem Schleier verborgen, ging sie auf den Erzherzog zu, der jetzt den Hut abnahm und ihr seine Aufwartung machte. Während Leo die Szenerie beobachtete, wurde ihm eines klar.
Wenn auch Seine Exzellenz Erzherzog Rainer Ferdinand ein Mitglied im Verein für Altertumskunde war, dann war dieser Fall noch viel heikler als bislang angenommen.
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			Als Leo am nächsten Morgen ins Büro kam, schmerzte die Wunde am Kopf kaum noch. Trotzdem hatte es seiner gesamten Überredungskunst bedurft, Frau Rinsinger daran zu hindern, ihm einen neuen Verband anzulegen. Am liebsten wäre es ihr gewesen, er hätte weiterhin das Bett gehütet, ihren ungezuckerten Kamillentee getrunken und die schleimige Brotsuppe gelöffelt.
Erich Loibl saß bereits an seinem Platz. Er sah von den Akten auf und nickte Leo kurz zu.
»Paul hat mir gestern von Ihrem Missgeschick erzählt. Hat wohl was mit irgendeinem verdeckten Einsatz zu tun, ja?« Er deutete auf Leos Kopf. »Ich darf nicht zufällig erfahren, was passiert ist?«
»Wie Sie bereits selbst sagten, der Einsatz ist verdeckt«, erwiderte Leo und setzte sich an den Tisch. Er wollte seinen Bericht für Leinkirchner schreiben und ein paar Anrufe tätigen, aber zuvor hatte er mit Erich Loibl noch ein Hühnchen zu rupfen.
»Ist schon ein starkes Stück«, maulte Loibl und kratzte sich das unrasierte Kinn. »Da sitzt man hier tagein, tagaus zusammen als Freunde und Kollegen, und dann gibt’s solche Geheimniskrämereien. Hätt ich von Paul nicht gedacht. Na ja …« Er schob Leo einige Akten rüber. »Er meinte, Sie sollen mich trotz dieser ach so geheimen Ermittlung weiterhin bei den Strichermorden unterstützen. Es ist ja jetzt ein zweiter Fall dazugekommen, im sechsten Bezirk. Vielleicht haben Sie ja bereits auf, nun ja … anderem Wege davon gehört.« Er zwinkerte Leo zu. »Das Fräulein Wolf hat die Bilder gemacht, das gleiche Massaker wie in Meidling. Wir werden uns die Arbeit also wohl oder übel teilen müssen.«
»Wie ich hörte, ist es im Grunde schon der dritte Fall«, sagte Leo schmallippig.
Loibl stutzte. »Wer hat Ihnen denn das erzählt?« Er musterte Leo mit misstrauischem Blick. »Wieder das Fräulein Wolf, ja?«
»Das ist doch jetzt egal. Sie haben wohl dahingehend mal was fallen lassen. Es ging um einen Fall in der Leopoldstadt, in der Nähe des Praters. Sie erinnern sich vielleicht dunkel.«
Loibl runzelte die Stirn und überlegte eine Weile. »Ach das!«, sagte er schließlich. »Aber das ist ja schon über ein Jahr her. Ein Fischer hat damals einen Sack im Donaukanal gefunden. Darin waren ein paar Leichenteile. Die Arme und der Rumpf eines jüngeren Mannes. Kein Kopf. Ja, und untenrum, da hatte jemand wohl rumgeschnippelt. War nicht mehr viel zu erkennen. Der Sack hatte schon ein paar Wochen im Wasser gelegen.«
»Und das sagen Sie erst jetzt?«, empörte sich Leo.
»Hören Sie, es kommt immer mal wieder vor, dass jemand Leichenteile auf diese Weise entsorgt. Manchmal ganze Neugeborene! Wenn Sie in Wien aufgewachsen wären und nicht im ach so beschaulichen Graz, Herr Kollege, dann wüssten Sie das. Das Opfer konnte damals nicht identifiziert werden, das ist ärgerlich, aber …«
»Verstehen Sie denn nicht, Loibl? Drei jungen Männern werden Glied und Hoden abgeschnitten, alle drei Leichen werden in unterschiedlichen Bezirken aufgefunden! Das ist doch keine Sache von irgendeinem rachsüchtigen Zuhälter! Die arbeiten immer nur in ihrem eigenen Bezirk.«
Loibl biss sich auf die Lippen. Sein Blick ging zur Schublade, wo er vermutlich seine Schnapsflasche verwahrte. »Die … die Opfer mögen an unterschiedlichen Orten gefunden worden sein, aber sie können ja alle ursprünglich aus einem Bezirk stammen«, sagte er zögerlich. »Das ist noch nicht geklärt.«
»Mann, denken Sie doch nach!« Leo stöhnte. »Wenn es so ist, wie Sie sagen, und ein einzelner Zuhälter will sein Revier markieren, dann will er den jungen Bürscherln doch sagen: Passt auf! Und dann macht er das offen. Er lässt die Leiche als Warnung in seinem Bezirk liegen, an einer Stelle, wo sie auch sicher gefunden wird. Nicht so in unseren Fällen.« Er deutete auf die Fotografien vor ihm auf dem Tisch. »Ich glaube, es war anders. Der Täter hat die Leichen versteckt, und seine Taten offenbar auch noch dadurch verschleiert, dass er es jedes Mal wie einen Strichermord aussehen ließ. Er will damit von seinem eigentlichen Motiv ablenken.« Leo stand auf.
»Was haben Sie vor?«, fragte Loibl.
»Na, was wohl? Ich werde zu Oberinspektor Leinkirchner hinübergehen und ihm Bericht erstatten. Ich denke, wir suchen keinen mordenden, rachsüchtigen Zuhälter, sondern irgendeinen Verrückten, der sich auf junge Schwuchteln spezialisiert hat. Jemanden, der sich als Freier ausgibt. Vielleicht ist er ja selbst schwul.«
»Sie bleiben schön hier!« Loibl erhob sich zitternd. Leo sah, wie blass er plötzlich war, außerdem unrasiert, mit tiefen Ringen unter den Augen. »Paul hat mir die Leitung für den Fall übertragen. Sie … Sie arbeiten mir nur zu! Es reicht mir jetzt, dass hier ständig jemand reinquatscht. Das mit dem Fall in der Leopoldstadt, das haben Sie doch auch wieder von der Wolf! Ich werde Beschwerde einlegen! Es kann nicht angehen, dass irgendwelche Frauenzimmer hier die Ermittlungen übernehmen.«
»Das heißt, Sie wollen den dritten Fall und das, was sich daraus ergibt, einfach totschweigen?«, fragte Leo drohend.
»Nein … das … das nicht.« Loibl klammerte sich an den Tisch wie an ein sinkendes Schiff. Schließlich seufzte er und hob entwaffnend die Hände. »Verstehen Sie mich doch, Herzfeldt. Wenn Sie jetzt da rübergehen, wie sieht denn das aus? Ich … ich habe zurzeit einige Probleme. Meine Frau … nun, sie wohnt nicht mehr bei mir. Meint, ich trinke zu viel. Aber das … das gibt sich schon wieder. Ich weiß selbst, dass ich in letzter Zeit nicht die beste Arbeit geleistet habe. Dann kam dieser Tiergartenfall. Ich dachte, es geht aufwärts …« Er stockte, Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. »Ich bitte Sie, Herzfeldt, unter Kollegen! Lassen Sie mich zu Leinkirchner gehen und ihm davon berichten. Ich weiß, es war ein Fehler, ich hätte den dritten Fall erwähnen sollen. Ich … ich hatte ihn einfach vergessen!«
Leo setzte sich wieder. Erich Loibl tat ihm leid. Im Grunde wusste er nichts von dem Kollegen, außer dass er im Büro gerne mal einen zwitscherte und nicht eben der Fleißigste war. Leo hatte keinen Schimmer gehabt von irgendwelchen Eheproblemen, ebenso wenig, wie er gewusst hatte, dass Paul Leinkirchner verheiratet war und einen Hund hatte.
Wir wissen so wenig voneinander, dachte Leo und fragte sich gleichzeitig, ob das auch für ihn und Julia galt.
»Meinetwegen.« Er nickte. »Berichten Sie Leinkirchner davon. Ich habe ja noch diesen verdeckten Fall und muss dafür einen Bericht schreiben. Im Grunde wird mir das ohnehin zu viel gerade.« Leo deutete auf die Beule auf seiner Stirn und lächelte versöhnlich. »Wer weiß, vielleicht vergesse ich jetzt auch schon das eine oder andere.«
»Danke, Herzfeldt. Dafür bin ich Ihnen was schuldig.« Loibl schluckte noch einmal. Seine Hand ging zur Schublade, doch die Hand zuckte wieder zurück. Er ordnete seine fettigen Haare, wischte sich über den Walrossschnauzer, dann machte er sich auf den Weg in Leinkirchners Büro.
Leo atmete tief durch. Endlich griff er zu Füller und Papier und machte sich daran, ein Protokoll darüber zu verfassen, was in den letzten beiden Tagen geschehen war. Es war nicht gerade einfach, vor allem, weil er im Grunde keinen Schritt weitergekommen war. Er unterbrach seine Arbeit mehrmals und klingelte sowohl bei der Universität als auch bei Walter Kerfeld zu Hause durch, aber der Professor war noch immer nicht aufgetaucht. Und in Graz biss er auf der Suche nach dem Totenschein von Pater Gregor weiterhin auf Granit. Es war zum Aus-der-Haut-Fahren!
Nachdenklich starrte Leo aus dem kleinen Fenster. Hatte er bei seinem Besuch auf dem Zentralfriedhof überhaupt etwas Neues herausgefunden? Nun, zumindest wusste er jetzt, dass der Erzherzog in einem sehr engen Verhältnis zu den Rapoldys stand. Was das Ganze nicht einfacher machte.
Nach der Trauerfeier bei den Arkaden waren Leo und Julia noch zu Augustin Rothmayer gegangen. Anna hatte sich sehr über den Besuch gefreut und auch über die Kleider, die ihr Julia mitgebracht hatte. Für eine Weile waren sie fast wie eine kleine Familie gewesen, mit Augustin Rothmayer in der Rolle des knurrigen Großvaters. Doch dann musste Julia zurück in den Dragoner. Rothmayer hatte sie beide durch ein Seitentor in der Friedhofsmauer hinausgelassen, und Leo war in seine Pension gegangen. Vorgeblich, weil er immer noch Kopfschmerzen hatte. Aber auch deshalb, weil ihm die Sache mit der wandelnden Mumie keine Ruhe ließ. Es musste dafür eine Erklärung geben! Er hatte das Gefühl, im Garten der Rapoldys etwas gesehen zu haben, was ihm vielleicht weiterhelfen könnte – aber er kam beim besten Willen nicht darauf, was es gewesen war.
Loibl war noch immer drüben bei Leinkirchner, das Gespräch schien länger zu dauern. Oder der Oberinspektor hatte Loibl mit einem Auftrag in den Außendienst geschickt. Vielleicht die Vernehmung weiterer Zeugen bei den Strichermorden? Die Bilder davon lagen nach wie vor ungeordnet auf dem Tisch.
Leo schob seinen unfertigen Bericht zur Seite und betrachtete die Fotografien, die Julia vom letzten Tatort gemacht hatte. Manchmal bereute er, dass er Julia diese Arbeit überhaupt verschafft hatte. So viel Blut, so viel Grauen, jedes Bild erzählte eine andere Geschichte mit schrecklichem Ausgang. Diesmal war das Opfer in einem Fass am Straßenrand aufgefunden worden. Die gleichen grausigen Details, Messerstiche am gesamten Körper, ein gezielter Stoß ins Herz … Das abgeschnittene Gemächt war unauffindbar. Wieder war das Opfer jung und zudem ausnehmend hübsch. War ihr Mörder also ein verrückter schwuler Freier, der in ganz Wien auf Beutejagd ging, seine Opfer kastrierte und später an entlegenen Ecken entsorgte? Zumindest aber war das ein handfester Mordfall, bei dem es nicht um wandelnde Mumien oder irgendeinen Fluch eines vor Jahrtausenden verstorbenen ägyptischen Priesters ging.
Leo wollte sich eben wieder seinem Bericht widmen, als der Telefonapparat klingelte. Er hob ab in der Hoffnung, dass es vielleicht doch der Arzt aus Graz war.
»Inspektor Herzfeldt hier«, meldete er sich.
»Ah, der Herr Baron von und zu!«, zwitscherte eine weibliche Stimme. Es war Margarethe aus der Telefonzentrale, eine entfernte Freundin von Julia. »Das trifft sich. Ich hab jemanden für Sie in der Leitung, Herr Inspektor.«
»Aus Graz vielleicht?«
»Äh, nein, nicht aus Graz. Aus Wien. Ein gewisser Professor Walter Kerfeld. Er meinte, es sei dringend.«
Leo atmete erleichtert auf. Das war zumindest mal ein Lichtblick in den Ermittlungen. »Stellen Sie durch.«
Es klickte. Dann hörte Leo ein merkwürdiges rasselndes Atmen in der Leitung. Gab es etwa eine Störung in der Verbindung?
»Herr Professor …?«, fragte er vorsichtig.
»Inspektor Herzfeldt, sind Sie das persönlich, ja?« Es war eindeutig Kerfelds Stimme. Doch sie klang irgendwie seltsam, leicht verzerrt. »Sind Sie … sind Sie allein?«
»Äh, ja, das bin ich. Was ist denn los, Herr Professor? Ich versuche seit Tagen, Sie zu erreichen. Sie waren nicht in der Universität und auch gestern nicht auf der Trauerfeier auf dem Zentralfriedhof. Ich denke, wir sollten …«
»Mein Leben ist in Gefahr! Ich bin deshalb in ein Hotel gezogen. Hören Sie, ich habe wichtige Hinweise. Hinweise, die Strössners Mumie betreffen. Das Ganze ist von langer Hand geplant worden! Er ist nicht das, wofür er sich ausgibt!«
»Was … vielmehr, wen meinen Sie?«
»Ich kann am Telefon nicht darüber sprechen.« Es raschelte in der Muschel, als würde der Professor die Hand darüberhalten. Er flüsterte jetzt nur noch, seine Stimme war kaum noch zu verstehen. »Ich … ich glaube, ich werde gerade wieder beobachtet. Treffen wir uns an einem öffentlichen Ort, das ist für mich am ungefährlichsten.« Kerfeld atmete schwer. »Sagen wir, in einer halben Stunde im Stephansdom, ja? Und kommen Sie um Himmels willen allein!«
Es knackte in der Leitung, dann war die Verbindung unterbrochen. Leo hängte den Hörer ein, sein Herz klopfte wild. Er lehnte sich im Stuhl zurück und atmete tief durch.
Nun endlich, so hoffte er, würde er erfahren, was es mit den mysteriösen Mumien und dem Fluch wirklich auf sich hatte.
Sein Bericht musste wohl noch ein wenig warten.

Schon kurze Zeit später eilte Leo mit wehendem Mantel aus der Polizeidirektion.
Im Grunde war er viel zu früh dran. Vom Schottenring zum Stephansdom war es nicht einmal eine Viertelstunde, und Professor Walter Kerfeld wollte sich mit ihm erst in einer halben Stunde treffen. Doch Leo hatte es im Büro einfach nicht mehr ausgehalten. Was, in Gottes Namen, wollte ihm der Professor so Dringendes mitteilen? Er fühlte sich bedroht. Und zwar offenbar von einer ganz bestimmten Person. Das hatte er am Telefon angedeutet.
Er ist nicht das, wofür er sich ausgibt … Das waren Kerfelds Worte gewesen.
Leo passierte die Börse, wo jetzt am Vormittag schon reger Betrieb herrschte, und betrat den ersten Bezirk, das reiche Zentrum der Stadt. Die Läden und Kaffeehäuser hatten wegen der frühsommerlichen Temperaturen ihre Türen geöffnet. Die ersten Gäste saßen im Freien, tranken ihren Braunen oder ihren Mokka und ließen sich die Maisonne ins Gesicht scheinen. Gerne hätte Leo mit ihnen getauscht. Stattdessen war er einer Mumie auf der Spur. Im Grunde zweien, wenn man diese ägyptische Prinzessin mitzählte, deren Leichnam ja ebenso verschwunden war.
Er ist nicht das, wofür er sich ausgibt … 
Wen hatte Kerfeld damit gemeint? Nun, Leo würde es schon bald herausfinden.
Kurz vor dem Lugeck bog er scharf rechts ab und strebte dem Domplatz zu, wo quirlendes Leben herrschte. Frauen mit Sonnenschirmen und Einkaufskörben flanierten über den Platz, Geschäftsleute waren auf der Suche nach einem frühen Mittagstisch. Auch etliche Bettler und Musikanten bevölkerten das weite, gepflasterte Areal, zwei Uniformierte von der Sicherheitswache zogen gelangweilt ihre Runde. Leo sah auf die Uhr. Er hatte noch eine Viertelstunde. Sollte er jetzt schon in den Dom gehen? Er beschloss, noch ein wenig zu warten. Vielleicht konnte er so beobachten, aus welcher Richtung Kerfeld sich näherte und ob ihm jemand folgte.
Als auch in den nächsten zehn Minuten niemand auftauchte, ging Leo auf das große, offen stehende Domportal zu. Drinnen war es dunkel und unangenehm kalt, als hätte der Winter hier Zuflucht genommen. Die Kirchenbänke waren nur spärlich besetzt. Oben über dem Haupteingang spielte jemand auf der Orgel. Die Toccata von Bach, wie Leo bemerkte, er kannte das Stück seit seiner Kindheit in Graz. Die Bässe dröhnten tief, die hohen Töne hallten durch das Kirchenschiff wie die Stimmen verlorener Seelen.
Leo blickte sich um. Er war Kerfeld nur einmal begegnet, doch der Professor war mit seinem wallenden grauen Haar und dem großen Walrossschnauzer eine einprägsame Gestalt. Es sollte nicht schwer sein, ihn unter den wenigen Kirchgängern auszumachen.
Leos Blick schweifte über die Bankreihen, während die Musik zu einem neuen Höhepunkt ansetzte. Dort vorne, in der zweiten Reihe! Der Mann in dem schwarzen, leicht verschlissenen Mantel war eindeutig Walter Kerfeld, erkennbar an seinen langen Haaren, auch wenn er leicht nach vorne gebeugt saß, als würde er beten.
Erleichtert eilte Leo durch den Mittelgang in Richtung Altar. Die Reihen vor und hinter Kerfeld waren leer, er saß ganz allein. Noch immer war sein Körper nach vorne gebeugt. Leo bekam den Eindruck, dass der Professor leicht zitterte. Wegen der Kälte im Dom?
Hastig schob sich Leo durch die schmale Reihe, bis er schließlich bei Walter Kerfeld angelangt war. Der Professor blickte weiterhin nicht auf. Sein zerdrückter, staubiger Zylinder lag achtlos zwischen seinen Füßen.
»Herr Professor«, flüsterte Leo. »Ich bin es, Inspektor von Herzfeldt. Sie wollten mich …«
Erst jetzt sah der Professor hoch. Leo zuckte zusammen. Speichel tropfte von Kerfelds Lippen, sein Blick war starr vor Angst, die Pupillen so winzig wie Stecknadelköpfe. Sein Gesicht war erschreckend blass, fast gelblich.
»Pater noster …«, keuchte Kerfeld. Er zitterte am ganzen Leib. Außerdem schien etwas mit seiner Hose nicht zu stimmen, sie war am Unterleib ausgebeult, so als würde etwas sehr Großes darin stecken.
»Pater … noster …«, stammelte er erneut und packte Leo jetzt am Kragen. »Pater … noster! Sie … Sie müssen …«
In diesem Moment setzten die Kirchenglocken ein.
Ihr Dröhnen übertönte die letzten Worte des Professors ebenso wie Leos verzweifelte Hilfeschreie.

»Pass nur gut auf, Sisi, die Steine sind rutschig!«
Julia saß auf einem sonnenbeschienenen Felsen und sah ihrer Tochter dabei zu, wie sie vorsichtig durch den Bach balancierte. Es war nur ein kleines Bächlein, das Wasser gerade mal handtief, durchsetzt mit schlüpfrigen Kieseln und einigen kleinen Steinen, auf die Sisi trat. Julia wusste, wie wichtig es war, dass Sisi Vertrauen in ihre eigenen Fähigkeiten bekam. Und was sollte schon groß passieren, außer dass ihr Kleid nass wurde? Trotzdem war Julias mütterlicher Instinkt stärker. Der Ruf war tief aus ihrem Innersten gekommen.
Aber sie kann mich ja ohnehin nicht hören, dachte Julia wehmütig.
Ihre Tochter war ganz versunken in ihre eigene Welt. Mit konzentriertem Gesichtsausdruck setzte Sisi ein Füßchen vor das andere, bis sie das andere Ufer erreicht hatte.
»Gut so!«, rief Julia und klatschte. »Wenn du zu mir zurückkommst, hab ich vielleicht ein Stück Kuchen für dich.«
Sisi drehte sich zu ihr um, und Julias Herz machte einen Sprung. Hatte ihre Tochter vielleicht doch etwas gehört? Doch dann sah Sisi sie nur fragend an. Die abrupte Bewegung war reiner Zufall gewesen.
»Magst du Kuchen?«, fragte Julia noch mal, wobei sie wie so oft besonders deutlich artikulierte. Sie ahmte die Handbewegung des Essens nach und deutete auf den Picknickkorb. Nun nickte Sisi begeistert. Sie machte sich auf den Rückweg über die Steine und stellte sich dabei für eine Dreijährige ziemlich geschickt an. Wenn Julia sie so betrachtete, wurde ihr einmal mehr bewusst, dass ihre Tochter zwar taubstumm, aber sonst ein ganz normales Kind war. Sisi war nicht dumm, auch wenn manche Leute das glaubten, weil sie nicht reden konnte und manchmal komische Laute von sich gab.
Gleich am Morgen hatte Julia beschlossen, dass dieser Tag ihrer Tochter gehören sollte. Im Untersuchungsgefängnis in der Theobaldgasse, wo die Erfassungskamera stand, gab es heute nichts für sie zu tun. Und wenn wirklich etwas Unvorhergesehenes geschehen sollte, waren da immer noch die vielen Fotoateliers in der Mariahilfer Straße, die notfalls einspringen konnten. Also hatte sie vom Dragoner aus in der Polizeidirektion angerufen und sich krankgemeldet. Nach den Vorkommnissen in letzter Zeit war das nicht weiter verwunderlich, auch wenn die männlichen Kollegen darin sicher einen weiteren Grund sahen, warum Frauen für die Tatortfotografie nicht taugten.
Tatsächlich war es ihr vorgestern in Mariahilf fast zu viel geworden. Der tote Junge in dem Fass, abgestochen wie ein Schwein, überall das Blut wie vergossener Wein, und dann wieder einmal die Blicke der Männer von der Sicherheitswache, die um sie herumstanden. Sie schienen nur darauf zu warten, dass sie einen Fehler machte oder im schlimmsten Fall ohnmächtig wurde.
Als heute Morgen die Maisonne ihren milchigen Strahl in ihr Zimmer geworfen hatte, war Sisi schon wach gewesen. Julia hatte ein paar Stücke Kuchen von gestern Abend in den Korb gepackt, dazu eine Flasche mit selbst gemachter Zitronenlimonade und ein wenig Brot und Käse, dann war sie mit Sisi aufgebrochen. Mit der Pferdetramway waren sie hinaus nach Neuwaldegg gefahren, ein beliebtes Ausflugsziel am Rande des Wienerwalds. Es gab dort ein Schlösschen und einen hübschen, weitläufigen Park. Jetzt, unter der Woche, waren kaum Ausflügler unterwegs, sie waren allein durch den Wald spaziert, bis sie den kleinen, sprudelnden Bach entdeckt hatten.
Für Sisi war es das Paradies.
Mittlerweile hatte Sisi fast wieder das Ufer auf der hiesigen Seite erreicht. Julia kniete sich hin und breitete die Arme aus. »Und jetzt spring, mein Schatz! Ich fang dich auf!«
Auch wenn Sisi sie nicht hören konnte, so flog sie doch in die Arme ihrer Mutter. Julia drückte sie fest, schmatzte ihr einen Kuss auf die Nase und kitzelte sie, sodass Sisi kicherte.
Julia spürte einen Stich im Herzen. Gerne hätte sie solche Ausflüge gemeinsam mit Leo und ihrer Tochter unternommen, doch Leo war am liebsten mit ihr allein. Außerdem war er durch seine Arbeit viel zu eingespannt, mehr als kurze Sonntagsausflüge oder Theaterbesuche waren meist nicht drin. Einen Tag zu dritt hatten sie nur sehr selten verbracht. Ja, gestern Abend auf dem Zentralfriedhof hatten sie gemeinsam mit Augustin Rothmayer und Anna noch einen schönen Abend gehabt. Doch dann war Leo wieder allein in seine Pension gefahren. Julia biss sich auf die Lippen. Leo fremdelte mit Sisi, das war ganz offensichtlich. Vielleicht lag es ja auch an Sisis Krankheit? Manchmal hatte Julia das Gefühl, dass Leo alles suspekt erschien, was nicht perfekt war. So wie seine Anzüge, die immer makellos aussahen, kein Schmutzfleck, keine falsche Falte.
Doch das Leben ist nicht perfekt, dachte Julia. Niemals.
Sie führte Sisi hinüber zu dem Felsen, der von der Mittagssonne ganz warm war. Dort breitete sie die Picknickdecke aus, stellte zwei Teller darauf und verteilte den Kuchen. Sisi fiel hungrig darüber her. Mit einem unendlichen Gefühl der Dankbarkeit betrachtete Julia ihre Tochter, den moosigen Felsen, das sprudelnde Wasser, in dem sich das Licht spiegelte, die grünen Tannen dahinter … Der Augenblick war ideal. Sie ging hinüber zu ihrem Kamerakoffer und baute den Apparat auf. Mittlerweile war sie so geübt darin, dass sie nur wenige Minuten brauchte. Julia hatte die Kamera mitgenommen, weil sie heute auch einmal etwas Schönes festhalten wollte – nicht die Toten, sondern die Lebenden. Die Fotoplatten bezahlte zwar die Polizeidirektion, aber sicher fiel es nicht auf, wenn die eine oder andere fehlte. Platten konnten schließlich zu Bruch gehen.
Das Licht fiel gerade günstig. Nun tauchte auch noch ein Schmetterling auf, der um Sisis Nase tanzte. Sisi hob den Kopf, und Julia drückte den Auslöser.
Beide lächelten sie.
Ihre Tochter war so schön und gleichzeitig so zerbrechlich. Manchmal überfiel Julia eine unendlich große Angst, was mit Sisi geschehen würde, wenn sie sich einmal nicht mehr um sie kümmern konnte. Sie konnte Augustin Rothmayer gut verstehen, der sich um Anna wohl ebenso sehr sorgte.
Sie machte noch drei, vier weitere Aufnahmen, dann packte sie die Kamera wieder ein. Als sie die Fotoplatten verstaute, fiel Julias Blick auf ein paar bereits entwickelte Platten, die noch in der Tasche steckten. Es waren jene, die sie im Landesgericht von Häuptling Saidrovuni gemacht hatte. Bisher hatte sie dem Wärter und dem Pförtner keines der Bilder vorbeigebracht. Sie ekelte sich davor, es schien ihr, als würde sie den Häuptling damit ein zweites Mal seinen Peinigern ausliefern.
Vorsichtig nahm Julia eine der Platten heraus und betrachtete sie eingehend. Der Häuptling sah sie stolz an, die Gesichtszüge wie gemeißelt, in seinem Blick lag keine Angst. In den letzten Monaten hatte Julia viele Aufnahmen von Verdächtigen gemacht. Sie glaubte mittlerweile, an den Augen zu erkennen, ob jemand tatsächlich schuldig war. Oft lag sie im Nachhinein richtig.
Die Augen des Häuptlings, die sie aus der Fotografie anstarrten, zeigten keine Schuld.
Julias Blick ging hinüber zu Sisi, die ihren Kuchen zerkrümelte und sich dann ins Mündchen schob, die Lippen und das Kinn verklebt von Zucker. Auch Saidrovuni hatte Kinder. Julia hatte sie gesehen, als er verhaftet wurde. Die Kleinen hatten geweint und sich an seine Beine geklammert. Noch lange, nachdem der Arrestwagen bereits abgefahren war, hatte man sie klagen hören. Es hatte Julia fast das Herz gebrochen.
Saidrovuni hatte ihr seltsame Dinge erzählt, Dinge, die wirklich wie ein Märchen klangen: von einem Dämon mit Zähnen aus Eisen, einem Schlüssel, der von Zauberhand verschwunden war … Trotzdem glaubte Julia nicht, dass es nur eine Ausrede gewesen war.
Saidrovuni hatte in der Mordnacht etwas gesehen. Vielmehr … jemanden.
Julia warf einen letzten Blick auf das Porträt, dann packte sie es entschlossen weg. Dieser Tag sollte ganz Sisi gehören. Aber sie durfte auch Saidrovuni nicht im Stich lassen. Irgendetwas musste geschehen.
Nur was?
Und dann hatte sie eine Idee, wie sie beides unter einen Hut bringen konnte.
Sisi und Saidrovuni.

		
	

	
	
			
				Kapitel 12

			

			Aus »Totenkulte der Völker« von Augustin Rothmayer, geschrieben zu Wien 1894

Eine besonders anrüchige Form der Bestattung ist der Kannibalismus. So essen in entlegenen Teilen der Welt Menschen ihre toten Angehörigen restlos auf, weil sie glauben, dadurch deren Seele in sich aufzunehmen. Manchmal wird dabei die Asche der verbrannten Leichen verzehrt, in anderen Fällen wohl aber auch das rohe oder gebratene Fleisch. Man sagt, der Geschmack erinnere an den von Schweinefleisch.

Wie schaumige Milch hing der Morgennebel in den Straßen. Ein paar Hausfrauen und Dienstmägde schüttelten in den geöffneten Fenstern die Federbetten aus, vom Ring her klingelte einsam eine frühe Pferdetramway, die Zeitungsjungen machten ihre erste Runde. In der Luft lag der Geruch von Kohleöfen und Pferdeäpfeln, die überall auf der Straße lagen. Schon bald würden die Mistsammler kommen und sie aufklauben. Pferdeäpfel waren gerade jetzt im Mai ein begehrter Dünger.
Leo knöpfte seinen Mantel zu und eilte durch die leeren Gassen der Josefstadt. So früh war er selten auf den Beinen. Um diese Uhrzeit war noch nicht einmal Frau Rinsinger auf, und so hatte er nur eine Tasse kalten bitteren Mokka vom Vortag getrunken. Nicht einmal rasiert hatte er sich, was wirklich äußerst selten vorkam. Überhaupt fühlte er sich reichlich zerknittert.
Die letzte Nacht hatte er, wie schon die Nächte zuvor, nur wenig geschlafen. Zu sehr hatten ihn die Ereignisse des vergangenen Tages aufgewühlt. Professor Walter Kerfeld war vor seinen Augen im Stephansdom gestorben! Ein zufällig im Dom weilender Arzt hatte nur noch den Tod feststellen können. Der Doktor tippte auf Blutsturz oder Schlaganfall, wozu ein gewisses, ziemlich anrüchiges Detail nicht recht passen wollte. Jene Schwellung in Kerfelds Hose, die Leo schon in der Kirche aufgefallen war.
Der Professor hatte unmittelbar vor seinem Tod eindeutig eine Erektion gehabt.
Leo war sich ohnehin sicher, dass es keine natürliche Todesursache gewesen war. Walter Kerfeld hatte ihm etwas Wichtiges mitteilen wollen, er hatte davon gesprochen, dass er beobachtet werde, sich in einem Hotel versteckt halte … Alles deutete darauf hin, dass ihn jemand zum Schweigen bringen wollte. Und das war seinem Mörder auch gelungen. Bevor Kerfeld noch etwas sagen konnte, hatte er das Zeitliche gesegnet.
Der gestrige Nachmittag war erfüllt gewesen von hektischer Betriebsamkeit. Leo hatte nicht einmal Zeit gehabt, sich abends mit Julia zu treffen, wie er es eigentlich vorgehabt hatte. Zumindest wollten sie am heutigen Freitagabend endlich einmal wieder ins Theater gehen. Nachdem Kerfelds Tod festgestellt worden war, war dessen Leiche auf Leos Weisung hin ins gerichtsmedizinische Institut überführt worden. Leo hatte seinen Bericht zu Ende geschrieben und danach Leinkirchner und auch Oberpolizeirat Stukart davon in Kenntnis gesetzt. Stukart war, gelinde gesagt, nicht eben amüsiert gewesen.
»Mumien, die rachsüchtig durch Wien wandeln, ein unter Verdacht stehender Professor tot mit Erektion im Stephansdom …«, hatte Stukart geätzt. »Was liefern Sie mir als Nächstes, Herzfeldt? Erzherzogin Maria Theresia, die aus ihrem Grab aufersteht?«
Der Polizeipräsident höchstpersönlich hatte sich nach dem Fall erkundigt. Noch war nichts von dem Mumienfall nach außen gesickert, auch nicht an die Zeitungen. Die Putzfrau aus dem Kunsthistorischen Museum befand sich auf Befehl Leinkirchners hin noch immer in Untersuchungshaft. Aber das konnte sich jeden Tag ändern.
Und Leo war noch keinen Schritt weiter.
Im Gegenteil, alles wurde immer komplizierter. Fast beneidete Leo Erich Loibl, der sich mittlerweile mit ganzer Kraft auf die Strichermorde geworfen hatte. Die Strafpredigt bei Leinkirchner wegen des vergessenen Falls in der Leopoldstadt war ausgeblieben. Der Oberinspektor hatte angekündigt, dass er eine größere Gruppe Männer zusammenstellen werde, um die Sache zu beschleunigen.
Um sechs Uhr morgens hatte es Leo im Bett nicht mehr ausgehalten. Er wusste, dass Professor Eduard Hofmann ein Frühaufsteher war. Der Leiter des gerichtsmedizinischen Instituts war dafür bekannt, Autopsien auch schon mal vor dem Frühstück vorzunehmen, ein fröhliches Liedchen auf den Lippen. In den frühmorgendlichen Vorlesungen saßen dann seine Studenten mit zerknitterten, müden Gesichtern und starrten ihn mit leeren Augen wie Untote an. Was den Professor nicht weiter zu stören schien – er war den Umgang mit leblosen Menschen gewohnt.
Leo passierte einen öffentlichen Brunnen, an dem sich zwei Arbeiter den Schlaf aus den Augen wuschen, und bog in die Lazarettgasse ein. Von einer nahen Kirchturmuhr schlug es eben halb sieben. In den Fenstern des gerichtsmedizinischen Instituts brannte noch kein Licht. Leo fluchte leise. Warum war er nur auf die Idee gekommen, der Professor könnte jetzt schon auf sein? Nun musste er sich hier die Beine in den Bauch stehen! Ob er sich nach einem Kaffeehaus umschauen sollte, das so früh schon geöffnet hatte? Vielleicht im nahe gelegenen Universitätsviertel?
Er überlegte noch, als sich eine vertraute Gestalt dem Institut näherte. Professor Hofmann trug eine Aktentasche und einen Spazierstock, den er so munter hin und her schwang, als wäre er auf einem Sonntagsausflug im Wienerwald und nicht auf dem Weg zur Leichenhalle.
»Herr Professor …« Leo trat einen Schritt vor und lüftete den Hut. »Einen guten Morgen. Ich weiß, es ist noch sehr früh, aber …«
»Ah, der Inspektor von Herzfeldt!« Hofmann blieb stehen, als wäre es das Normalste der Welt, frühmorgens einem unangekündigten Polizeiinspektor zu begegnen. Er zog seinen Zylinder. »Auch Ihnen einen wunderschönen guten Morgen. Es hieß, Sie waren auf der Trauerfeier von Alfons Strössner? Ich habe Sie gar nicht gesehen! Wie schade.«
»Ich hielt es für das Beste, dass man uns nicht zusammen sieht. Nach allem, was … passiert ist«, fügte Leo hinzu.
»Verstehe.« Der Professor nickte. Er hob gespielt streng den Finger. »Sie machen mir ja wirklich zurzeit eine Menge Arbeit.«
»Ich fürchte, ich verstehe nicht …«
»Na ja, nicht Sie persönlich. Aber Ihre Abteilung. Erst Alfons Strössner als Mumie, dann diese kastrierten jungen Männer … Und dann auch noch der arme Walter!« Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich hatte noch nicht mal Zeit, mich in der Kühlkammer richtig von ihm zu verabschieden.«
»Sie sprechen von Walter Kerfeld, ja? Äh, deswegen bin ich hier. Sie haben nicht zufällig …«
»Schon die Obduktion vorgenommen?« Hofmann lachte hell auf. »Ich kann zwar hexen, lieber Herr Inspektor, aber Wunder dauern etwas länger. Glauben Sie, Sie sind der Einzige, der mir Leichen zur gerichtsmedizinischen Untersuchung bringt? Allein gestern hatten wir vier Suizide, dreimal Gas, einmal Balkonsprung fünfter Stock. Die Wirtschaftslage ist ja nicht eben rosig, erinnert an 1873 zur Zeit der Weltausstellung, selbst meine Aktien …«
»Herr Professor, meinen Sie, Sie könnten den Fall Kerfeld trotzdem vorziehen? Es ist für mich wirklich sehr, sehr wichtig …«
»Hm, na ja, ich wollte heute ohnehin mit Walter anfangen. Allerdings kommt mein Assistent erst um sieben. Wobei …« Hofmann strahlte. »Sie können mir ja zur Hand gehen.«
»Ich? Aber …«
»Nun kommen Sie schon! Morgenstund hat Blut im Mund, wie wir Gerichtsmediziner immer zu sagen pflegen.« Der Professor lachte über seinen eigenen Witz und sperrte die Tür zum Institut auf. Leo folgte ihm durch die leeren Gänge, in denen der bittere Geruch von Arzneien hing. Jetzt war er doch ganz froh, dass er noch nicht gefrühstückt hatte. Er betrat mit Hofmann den ihm bereits vertrauten Obduktionssaal. Im Vorübergehen deutete der Professor auf einen Tisch, auf dem sich unter einem Tuch eine Leiche abzeichnete. Am Zeh war ein handgeschriebener Zettel mit Namen befestigt.
Korbinian Meurer, konnte Leo lesen. 17 Jahre. Fundort: 6. Bezirk.
»Der Junge aus Mariahilf«, sagte Hofmann beiläufig. »Tatsächlich das gleiche Muster wie bei dem Fall in Meidling. Auch hier ist davon auszugehen, dass dem Opfer Penis und Skrotum erst post mortem entfernt wurden. Wieder ein einzelner gut geführter Herzstich, dann das Gemetzel. Mein Bericht wird gleich nachher mit der Rohrpost verschickt. Aber Sie interessieren sich ja für Walter. Warten Sie einen Moment.«
Hofmann ging hinüber in die Kühlkammer. Schon bald kam er mit einer rollenden Bahre zurück, auf der ein nackter Toter lag.
Mit den wallenden Haaren und dem Walrossschnauzer sah Professor Kerfeld aus wie der schlafende Kaiser Barbarossa. Erst jetzt bemerkte Leo, wie abgezehrt Kerfeld war, der Körper eines alten Mannes, dem das Leben übel mitgespielt hatte. Sein Gesicht schimmerte fahlgelblich, fast wie ranzige Butter.
Hofmann musterte seinen toten Bekannten mit leichtem Bedauern.
»Der gute Walter. Hatte es nie leicht, aber er hat es einem auch nicht leicht gemacht. Ging immer gleich an die Decke, wenn man mal nicht seine Ansichten teilte. Ich vermute mal, es lag daran, dass er von ganz unten kam. Da fährt man eben öfter die Ellbogen aus.«
»Kannten Sie ihn denn besser?«, erkundigte sich Leo.
Hofmann zuckte die Achseln. »Nun, ebenso gut oder schlecht wie die anderen aus dem Vereinsvorstand. Man traf sich gelegentlich auf einen Cognac, debattierte, hörte sich zusammen Vorlesungen an …«
»Wie hat sich Kerfeld denn mit den anderen Vorstandsmitgliedern verstanden?«
»Wie gesagt, er war ein schwieriger Charakter. Besonders mit Alfons Strössner und den Rapoldys lag er über Kreuz. Es gab da ein paar böse Gerüchte, die er in die Welt gesetzt hatte …«
»Dass sich Strössner und die Rapoldys an antiken Fundstücken bereichert hätten, ich weiß. Was halten Sie denn von dieser Anschuldigung?«
Hofmann runzelte die Stirn. »Alfons Strössner hatte so was eigentlich nicht nötig, der lebte allein für die Wissenschaft und den Ruhm. Vermutlich hätte es ihn gefreut, wenn er zu Lebzeiten schon erfahren hätte, dass er mal als Mumie enden würde.« Er zuckte mit den Schultern. »Geld war in dieser Familie stets vorhanden, mehr als genug. Immobilien, Wertpapiere, gute Verbindungen … Das Übliche eben.«
»Was ist mit den anderen Vorstandsmitgliedern? Gab es da Ärger mit Kerfeld?«
Eduard Hofmann überlegte. »Nun, Franz Ritter von Hauer ist ja der Intendant des Naturwissenschaftlichen Museums. Da gab es natürlich den einen oder anderen wissenschaftlichen Disput, ebenso wie mit den Privatiers Seilkamp und Scherding. Dr. Friedrich Carl Knauer vom Tiergarten und der junge Rebers, der wohl sein Assistent ist, blieben da immer ein bisschen außen vor. Die Diskussionen waren teilweise schon sehr abgehoben. Streit um Mumifizierungstechniken in den verschiedenen Epochen, die Totenreise und ihre Deutungen, Götter und Kulte, Vorstellungen der Unsterblichkeit und der ewigen Jugend …« Eduard Hofmann betrachtete die Leiche Kerfelds wie ein interessantes Museumsstück. »Na, von der Idee der Unsterblichkeit sollten wir uns wohl alle verabschieden. Friede deiner Seele, Walter.« Er deutete auf den Skalpellkasten. »Dann lassen Sie uns zur Tat schreiten. Skalpellum minimum, bitte.«
Leo erblasste.
»Was ist, Herr Inspektor? Das ist ja nun beileibe nicht der erste Tote, den Sie sehen.«
»Ja, aber der erste, den ich persönlich aufschneide.«
»Sie sollen mir ja nur assistieren. Jetzt stellen Sie sich nicht so an! Interessant ist übrigens, was Sie gestern bei der ersten Vernehmung ausgesagt haben. Ich habe Ihren Bericht gelesen.«
»Sie meinen den Speichel und die nur stecknadelkopfgroßen Pupillen?« Leo reichte Hofmann das Skalpell und versuchte, nicht hinzusehen, als der Professor den ersten Schnitt machte. Das Messer fuhr durch die faltige Haut wie durch Papier.
»Typische Anzeichen einer Vergiftung, ja. Ebenso die gelbliche Haut. Aber da war noch etwas anderes. Ein absurd erigiertes Gemächt.«
»Es ist mir sofort aufgefallen. Auch der Arzt im Dom ist darüber erschrocken. Ich meine, in einer Kirche …« Leo schluckte, als Hofmann nach dem Durchtrennen der Muskelstränge nun den Brustkorb mit einer Säge aufschnitt. Das Knirschen ging Leo durch Mark und Bein.
»Ja, das ist doch seltsam«, sagte Hofmann nachdenklich. Er hob die beiden Lungenflügel aus dem Körper, dann wandte er sich Herz und Magen zu. Nachdem er den Magensack herausgeschnitten hatte, hielt er ihn Leo unter die Nase wie ein Tütchen mit gebrannten Mandeln. Von dem Geruch wurde Leo übel.
»Ich denke, wir wissen mehr, wenn ich Walters Mageninhalt untersucht habe«, sagte Hofmann. »Ebenso Leber und Niere. Aber ich möchte hier schon mal eine Vermutung äußern.«
»Und … die wäre …?«, krächzte Leo.
»Sagt Ihnen die Spanische Fliege etwas?«
»Sie … Sie meinen das Aphrodisiakum?«
»Lytta vesicatoria.« Hofmann nickte und schnippelte weiter in Kerfelds Eingeweiden herum. »Ein grüner Ölkäfer, der den Wirkstoff Cantharidin enthält. Seit Jahrhunderten werden die Käfer zermahlen und als Potenzmittel verkauft. Man sollte allerdings nicht zu viel davon nehmen, sonst kommt es zu schweren Nieren- und Leberschäden, nach etwa zwölf Stunden tritt der Tod ein.«
»Und Sie meinen, der Professor wurde damit vergiftet?«
»Nun, die Anzeichen sprechen durchaus dafür, finden Sie nicht? Ich hoffe, Walter hatte davor noch etwas von seiner, äh … Schwellung.« Der Professor legte das Skalpell weg.
»Wenn Sie mir jetzt bitte helfen würden, die Schädeldecke zu entfernen, Herr Inspektor? Die Knochensäge liegt dort drüben.«

Als Leo später mit flauem Magen in der Polizeidirektion eintraf, kam ihm Leinkirchner schon im Gang entgegen. Der Oberinspektor warf einen vorwurfsvollen Blick auf seine Uhr.
»Na, ausgeschlafen? Gut für Sie, Herzfeldt. Ich habe wegen Kerfelds Tod heute Morgen bereits einen weiteren Anruf vom Oberpolizeirat bekommen, und der wiederum vom Polizeipräsidenten. Man wartet auf Ergebnisse!«
»Die kann ich liefern«, sagte Leo matt. Es war ihm gelungen, sich während der Obduktion nicht zu übergeben. Aber der Appetit war ihm gehörig vergangen. Im Moment wusste er nicht, ob er je wieder eine Metzgerei betreten konnte, ohne an Professor Hofmanns nervtötendes Pfeifen beim Obduzieren zu denken. »Ich komme eben aus dem gerichtsmedizinischen Institut.«
»Ah, deshalb sehen Sie so blass aus! Vertragen wohl den Anblick von Leichen nicht mehr. Na, daran werden Sie sich in Wien noch gewöhnen müssen.« Der Oberinspektor winkte ihn in sein Büro. »Alles Weitere besprechen wir besser unter vier Augen. Es gibt einige, nun ja … Veränderungen, die ich Ihnen mitteilen muss.«
Leo folgte Leinkirchner schweigend. Kein Wort des Lobes darüber, dass er schon frühmorgens seiner Arbeit nachging, noch dazu als leichensezierender Assistent – stattdessen blöde Sprüche. Aber das war er von seinem Vorgesetzten ja gewohnt. In Leinkirchners Büro nahm Leo sich nicht einmal die Zeit, sich zu setzen. Ohne Umschweife berichtete er von Professor Hofmanns Vermutung, was die Todesursache im Fall Kerfeld anging.
»Die Untersuchung des Mageninhalts steht noch aus«, endete er. »Aber der Professor ist sich ziemlich sicher. Kerfeld wurde mit einer Überdosis Spanischer Fliege vergiftet.«
»Hm, die Frage bleibt, ob es bewusst oder unbewusst geschah«, brummte Leinkirchner, der sich hinter seinem Schreibtisch verschanzt hatte und sich eben eine Zigarre ansteckte.
»Wie meinen Sie das?«
»Nun, das liegt doch auf der Hand.« Leinkirchner wedelte sein Streichholz aus. »Die Kollegen haben mittlerweile herausgefunden, wo Kerfeld die letzten Tage untergeschlüpft war. Es ist ein kleines billiges Hotel nahe dem Praterstern. Da verkehren auch viele Prostituierte. Gut möglich also, dass sich der werte Herr Professor mit einer von ihnen oder gleich mit mehreren Damen getroffen hat. Laut Auskunft des Hotels hat Kerfeld sein Zimmer überhaupt nicht mehr verlassen, hat sich sogar das Essen hochbringen lassen.« Leinkirchner grinste. »Es geht nicht mehr so, wie es soll, also hilft man mit Spanischer Fliege nach … Und am Ende ist es dann zu viel für das alte Herz des Lustmolchs. Ich könnte mir einen schlimmeren Tod vorstellen.«
»Glauben Sie das wirklich?«, fragte Leo skeptisch. »Der Professor wollte mir etwas mitteilen. Etwas, das so geheim und vertraulich war, dass er Angst um sein Leben hatte. Und kurz bevor er es mir sagen kann, stirbt er an Gift. Da liegt doch nahe, dass er aus ebendiesem Grund vergiftet wurde.«
»Haben Sie sich schon mal überlegt, warum der Kerl in den Stephansdom gegangen ist?« Leinkirchner schnappte sich Leos Akte vom Tisch und blätterte darin. »Sie haben gestern ausgesagt, Kerfeld habe vor seinem Tod noch ein paar letzte Worte gemurmelt. Hier! Pater noster …« Der Oberinspektor deutete auf die betreffende Stelle in der Akte. »Damit ist doch alles klar. Der alte Sünder hat das Vaterunser gebetet! Sehen Sie es doch mal so, Herzfeldt: Der Herr Professor vergnügt sich mit ein paar Huren, die ihm mit einem Pülverchen zu mehr Lust verhelfen. Ihn überkommt das schlechte Gewissen, er geht in den Dom, um zu beten – und dann macht es bum. Ende der Geschichte.« Er klappte die Akte zu und warf sie auf den Tisch.
Leo schüttelte den Kopf. Er konnte es nicht fassen, dass Leinkirchner eine so hanebüchene Hypothese entwarf. »Bitte um Vergebung, Herr Oberinspektor, aber das ist doch lächerlich. Ich glaube nach wie vor daran, dass …«
»Jetzt sage ich Ihnen mal, was ich glaube«, schnitt ihm Leinkirchner das Wort ab. »Ich glaube, Ihnen wächst dieser Fall über den Kopf. Sie steigern sich da in etwas rein, Herzfeldt. Und dann lauern Sie auch noch den Rapoldys auf dem Zentralfriedhof auf und stellen aufdringliche Fragen!« Leinkirchners Stimme schwoll an. »Haben Sie wirklich geglaubt, ich würde das nicht erfahren? Clemens Rapoldy hat dem Polizeipräsidenten persönlich einen Brief geschrieben, um ihn von Ihrem Fauxpas zu unterrichten. Das war eine private Trauerfeier, noch dazu mit hohem Besuch. Mit sehr hohem, verflucht noch mal!«
Leo seufzte leise. Im Bericht hatte er den Besuch auf dem Zentralfriedhof nicht erwähnt. Doch er hätte wissen müssen, dass sein Ausflug nicht geheim bleiben würde. Nun, wenigstens schien Leinkirchner nichts von Julia zu wissen.
»Sie haben doch selber gesagt, dass wir in dem Fall vorankommen müssen«, versuchte er es ein weiteres Mal. »Wo hätte ich denn sonst die Vorstandsmitglieder des Vereins für Altertumskunde auf die Schnelle befragen können? Spätestens, wenn die Putzfrau aus dem Museum …«
»Vergessen Sie die Putzfrau. Sie wird nicht aussagen. Dafür ist mittlerweile gesorgt.«
»Wie … wie meinen Sie das?«
Leinkirchner lehnte sich zurück und nahm einen tiefen Zug. »Die Frau befindet sich nicht mehr in Wien. Keine Angst, es geht ihr gut. Und sie hat genug Geld, um sich nach einer anderen, besseren Stelle umzusehen.«
»Sie … Sie haben sie bestochen und dann verschwinden lassen?« Nun musste sich Leo doch setzen. Er war wie vor den Kopf gestoßen. Zuerst machte die ganze Welt Druck, diesen mysteriösen Mumienfall so schnell wie möglich aufzuklären. Und nun tat man plötzlich alles, um jegliche Hinweise zu vertuschen. »Dahinter steckt der kaiserliche Hof, nicht wahr?«, mutmaßte er schließlich. »Diese Weisung kommt von ganz oben.«
»Was haben Sie Schlaumeier denn erwartet?« Leinkirchner zuckte mit den Schultern. »Spätestens als der Erzherzog auf dem Zentralfriedhof auftauchte, während Sie dort heimlich ermittelten, musste doch so was kommen. Und jetzt auch noch der anrüchige Tod von Professor Kerfeld … Auf keinen Fall darf Seine Exzellenz in diese Sache mit hineingezogen werden. Das wäre eine Katastrophe!«
Leinkirchner beugte seinen massigen Körper über den Tisch. Mit ruhiger, fester Stimme sprach er weiter.
»Ich sage Ihnen jetzt, was wir machen. Wir schließen die Akte Strössner. Der hochgeehrte Professor Alfons Strössner ist in Kairo an einem Tropenfieber gestorben, Friede seiner Seele. Ich werde umgehend auch die Herren Dedekind und Hofmann davon in Kenntnis setzen. Kein Fluch, keine wandelnden, von Rachsucht getriebenen Mumien. Ich bin sicher, die beiden Gentlemen können ein Geheimnis für sich behalten. Ebenso wie Sie, Herr Kollege …«, fügte der Oberinspektor drohend hinzu.
»Aber was ist mit dem Vorfall im Garten der Rapoldys?«, hob Leo an. »Jemand hat mich …«
»Schluss jetzt!« Leinkirchner hieb mit der Hand auf den Tisch. »Sie hatten Ihre Chance, Herzfeldt. Aber nun muss es gut sein. Und ich kann Ihnen versichern, dass die Rapoldys das auch so sehen. Wir haben wirklich Wichtigeres zu tun, als irgendwelchen Mumien hinterherzujagen. Dieser Fall mit den jungen Strichern nimmt ungeahnte Ausmaße an. Wenn sich bewahrheitet, dass da ein Verrückter irgendwelche Schwuchteln aufschlitzt, brauche ich dafür jeden Mann! Wir werden gleich heute Nachmittag eine Sonderkommission einberufen. Stukart will Sie mit dabeihaben.« Er lehnte sich zurück und nuckelte an seiner Zigarre. Neugierig beäugte er Leo. »Übrigens, wissen Sie, wo sich das Fräulein Wolf zurzeit aufhält?«
»Warum fragen Sie?«, presste Leo hervor. Er konnte es immer noch nicht glauben, dass ihm der Fall entzogen worden war. Es schien, als hätten sich alle gegen ihn verschworen.
»Wir hatten gestern noch ein paar Verhaftungen, bei denen wir Fotografien der Inhaftierten gebraucht hätten. Für den gestrigen Tag hatte sich das Fräulein krankgemeldet. Vermutlich, weil ihr all das Blut an den Tatorten dann doch zu viel wird. Frauen sind halt immer ein wenig sensibel und auch hysterisch, nicht wahr?« Leinkirchner grinste. »Tja, und auch heute ist die werte Kollegin nicht zu erreichen. Es gibt da diese eine Telefonnummer, aber das Weibsbild, das dort abhebt, ist, gelinde gesagt, ziemlich harsch und nicht sehr auskunftsfreudig. Vermutlich die Wirtin, ein harter Knochen.« Seine massige Gestalt schob sich über den Tisch. »Sie kennen das Fräulein Wolf doch, nun ja … ein wenig näher. Irgendeine Ahnung, wo sie sein könnte? Vielleicht in Ihrem Bett, Herzfeldt? Eine wilde Mischehe …«
Leo ging auf die Provokation nicht ein. Er würde den Teufel tun und Leinkirchner verraten, dass er mit Julia am Abend ins Theater ging. »Ich kann Ihnen leider nicht dienen, Herr Oberinspektor«, sagte er stattdessen.
Leinkirchner lehnte sich wieder zurück und verschränkte die Arme. »Tja, sehr schade. Sollten Sie das Fräulein rein zufällig sehen, richten Sie ihr doch aus, dass sie kurz davorsteht rauszufliegen. Sie mischt sich in Dinge ein, die sie nichts angehen, und ist für die Tatortfotografie ganz offensichtlich nicht geeignet. Ich denke, dass der Herr Oberpolizeirat dem nicht mehr lange zuschauen wird. Ich sehe Sie dann am Nachmittag zur Sitzung, Herzfeldt. Solange gehen Sie dem Kollegen Loibl schon mal zur Hand.«
Leo stand schweigend auf. Als er das Büro verließ, sah er eben noch, wie Leinkirchner seinen Bericht über Kerfelds Tod in weitem Bogen in den Abfalleimer warf.

		
	

	
	
			
				Kapitel 13

			

			Das Trompeten der Elefanten dröhnte bis hinüber zum Praterstern.
Julia fasste Sisi am Arm und lächelte ihr aufmunternd zu. Wie schade, dass ihre Tochter die Tiere nicht hören konnte. Nun, zumindest würde sie sie bald sehen.
Geduldig wartete Julia, bis das Fuhrwerk und der Einspänner vorübergefahren waren, dann überquerte sie die belebte Laufbergergasse und ging mit Sisi auf den Eingang des Tiergartens zu. Die Idee, mit ihrer Tochter den Zoo zu besuchen, war ihr gestern gekommen. Schon bei ihrem letzten Besuch war Julia aufgefallen, wie schön Wiens neueste Attraktion war – außerdem viel zentraler gelegen als die Menagerie in Schönbrunn, die noch dazu in die Jahre gekommen war. Sisi würde der Ausflug sicher gut gefallen, und Julia konnte sich auf diese Weise auch ein wenig umschauen. Das Schicksal Saidrovunis ließ sie nicht ruhen. Julia glaubte weiterhin fest an seine Unschuld. Vielleicht ließ sich vor Ort ja irgendetwas herausfinden, was sie weiterbrachte.
Der Pförtner in dem kleinen Kassenhäuschen blickte müde von seiner Zeitung auf. Es war früher Freitagnachmittag und das Wetter warm, fast hochsommerlich schwül. Vermutlich war der Mann gerade dabei gewesen einzunicken.
»Ein Kind und eine Erwachsene«, sagte Julia und zückte ihr Portemonnaie.
»Das des ned Ihre Tante ist, seh i selber«, brummte der Pförtner. »Bin ja ned blind. Macht fünfzehn Kreuzer. Torschluss ist um sechs.«
»So lange werden wir wohl nicht bleiben. Trotzdem danke.« Julia zählte dem Mann die Münzen hin. Selbst der berühmte Wiener Grant konnte ihr heute nicht die Laune verderben.
Es war nun schon der zweite Tag in Folge, den Julia ausschließlich mit ihrer Tochter verbrachte. Sollten die Kollegen in der Polizeidirektion ruhig denken, dass sie noch krank war. Im Grunde war sie das ja auch – seelenkrank. Die letzten Wochen waren ziemlich erschöpfend gewesen. Tote mit Schuss- und Stichverletzungen, Suizide, ein brutaler Mord aus Eifersucht mit einer Axt, und dann auch noch ein paar Unfälle mit diesen neumodischen Automobilen, die jetzt immer häufiger wurden. Von den grausigen Strichermorden ganz zu schweigen … Im Grunde war es ein Wunder, dass sie nicht schon zusammengebrochen war. Sie hatte sich diese Auszeit redlich verdient.
Für den heutigen Abend hatte Leo sie zu einem Theaterbesuch ins beliebte und nicht eben billige Ronacher eingeladen. Sie hatten beide eine anstrengende Woche hinter sich, und Julia freute sich auf das Beisammensein – obwohl sie Leo immer noch ein wenig verübelte, dass er die Nacht auf der Chaiselongue der Rapoldys verbracht hatte und nicht bei ihr im Bett. Sie hatte den Eindruck, dass Leo sich mehr und mehr von ihr entfernte. Oder entfernte sie sich von ihm? So oder so war es wichtig, dass sie sich wieder mehr um ihre Tochter kümmerte.
Umso besser, wenn man dabei gleichzeitig auf eigene Faust ermitteln konnte. Denn das hatte Julia vor.
Sisi blühte durch die Zuwendung sichtlich auf. Sie lachte viel und drückte fest die Hand ihrer Mutter. Mit einem leisen Schmunzeln hatte Julia zuvor im Dragoner bemerkt, dass Bruno fast ein bisschen eifersüchtig gewesen war, als sie Sisi mitnahm. Gemeinsam spazierten sie über die gekiesten Pfade, vorbei an den Teichen, Bassins mit Goldfischen und sprudelnden Springbrunnen. Am Bärenzwinger blieben sie kurz stehen und betrachteten die große Braunbärin, die mit ihren zwei Jungen spielte. Sisi gluckste kehlig und deutete auf die Kleinen, die wie drollige Stoffbären aussahen und über die Felsen tobten. Ein älteres Pärchen blickte zu ihnen hinüber, die beiden begannen zu tuscheln und zeigten auf Sisi. Julia spürte einen Stich im Herzen. Sie musste daran denken, wie die Leute es nannten, wenn sich Taubstumme unterhielten.
Affensprache … 
»Komm, ich zeig dir noch andere Tiere«, sagte Julia und zog an Sisis kleiner Hand.
Sie schlenderten weiter zu den Zebras, zu den Giraffen und zu den Elefanten, überall blieben sie stehen und staunten – doch Julia sah sich dabei auch immer wieder prüfend um. Bislang hatte sie noch keine Ahnung, nach was sie eigentlich Ausschau hielt.
Der Gedanke, selbst im Tiergarten nach dem Rechten zu sehen, war ihr gestern beim Ausflug nach Neuwaldegg gekommen. Saidrovuni hatte einen Dämon im Löwenzwinger gesehen, irgendjemanden oder irgendetwas, das sich über den jungen Tierwärter gebeugt hatte. Ein Tier oder ein Mensch? Julia überlegte. Um mehr darüber herauszufinden, würde sie wohl den Löwenkäfig aufsuchen müssen. Sie tippte Sisi auf die Schulter. Ihre Tochter konnte nur schwer den Blick von den grauen Kolossen lösen, die eben gefüttert wurden.
»Willst du gefährliche Raubtiere sehen?«, fragte Julia und bewegte dazu deutlich ihre Lippen. Sie tat so, als würde sie fauchen, und streckte die Finger wie Krallen aus. Das dazugehörige Zeichen aus der Gehörlosensprache kannte sie nicht, aber vermutlich sah es so ähnlich aus. »Grrr! Den Panther, ja? Den kennst du doch aus deinem Bilderbuch.«
Es gab tatsächlich einen räudigen Panther, der einsam seine Kreise zog, sogar einen Tiger, doch der Pavillon mit dem Löwengehege war verschlossen. Jemand hatte notdürftig ein paar Bretter über den Eingang genagelt. Durch die vergitterten Fenster hindurch konnte Julia sehen, dass der Käfig hinter den Sitzreihen leer war.
Sie versuchte, sich vorzustellen, was Saidrovuni gesehen hatte. Vielleicht hatte er genau hier gestanden, wo sie jetzt mit Sisi stand. Er hatte durch eines der Fenster geblickt, es war dunkel gewesen. Viel konnte er nicht erkannt haben.
Julia zögerte kurz, dann zog sie prüfend an einem der Bretter. Als es sich nicht sofort lösen ließ, sah sie sich suchend um. Ihr Blick fiel auf eine Mistgabel, wie sie Tierwärter zum Ausmisten der Käfige verwendeten. Die Gabel lehnte an der Seitenwand des Pavillons. Julia nahm sie und zwinkerte ihrer Tochter zu.
»Mama macht jetzt was Verbotenes. Du darfst mich nicht verraten, ja? Das ist unser Geheimnis.«
Neugierig beobachtete Sisi ihre Mutter dabei, wie sie den Gabelstiel als Hebel benutzte und damit eines der Bretter löste. Die entstandene Lücke war groß genug, dass sie beide hindurchschlüpfen konnten. Sisi hatte sichtlich Freude an dem geheimen Spiel.
Drinnen betrachtete Julia länger den leeren, sauber gewischten Käfig. Sie prüfte das Schloss und den Flaschenzug, mit dem sich die hintere Gittertür öffnen ließ. Saidrovuni hatte ihr erzählt, die Tür sei verschlossen gewesen, der Löwe sicher verwahrt in der hinteren Futterkammer. Wenn es ein Mensch gewesen war, der den Tierwärter getötet hatte, war er von vorne gekommen. Entweder, weil die Tür dort noch offen gestanden hatte, oder …
Julia stutzte.
Weil der Tierwärter seinen Mörder gekannt und ihn hereingelassen hatte.
Jemand war in das Gehege getreten, hatte den jungen Tierwärter umgebracht und den Löwen später zu der Leiche gelockt, um seine Spuren zu verwischen. Nachdem das Raubtier über den Toten hergefallen war, hatte keiner mehr erkennen können, was wirklich geschehen war.
Könnte es so gewesen sein?
Saidrovuni hatte von einem Dämon mit langen Zähnen aus Eisen gesprochen. Asan-Bosam, so hatte er ihn genannt.
Zähne aus Eisen … 
Julia zuckte zusammen, als ihr Blick auf die Mistgabel fiel, die sie neben dem Käfig abgestellt hatte. Die langen Zinken waren das perfekte Mordwerkzeug. Zähne aus Eisen, tatsächlich sahen die Zinken ein wenig so aus. Wenn sich jemand also in den Käfig geschlichen hatte und …
»He, was machen Sie hier? Der Pavillon ist geschlossen.«
Ohne dass Julia es gemerkt hatte, war aus der hinteren Futterkammer ein Mann getreten, der sie nun zornig musterte. Sie erschrak, als sie erkannte, dass es der alte Tierwärter Lenz war.
»Sie haben hier nichts verloren, Fräulein«, hob Lenz an. Plötzlich stutzte er. »He, ich kenn Sie doch. Sie sind doch diese Fotografin …«
»Verzeihung, ich hab mich wohl verlaufen. Komm, Sisi.«
Julia packte ihre Tochter und schlüpfte mit ihr wieder zwischen den Brettern hindurch.
»He, warten Sie! Was schnüffeln Sie hier herum? Zum Teufel, warten Sie gefälligst!«
So schnell es nur irgendwie ging, hastete Julia mit Sisi an der Hand den gekiesten Weg entlang, während hinter ihr noch immer die wütende Stimme des alten Tierwärters zu hören war. Dann schepperte ein Gitter. Vermutlich verließ Lenz jetzt den Löwenkäfig, um sie zu verfolgen.
Ohne zu wissen, wohin sie eigentlich ging, bog Julia nach rechts ab, eilte an einigen Vogelkäfigen vorbei, passierte das Gehege mit den Büffeln und den Antilopen. Sisi jammerte und zeterte, sie konnte nicht verstehen, warum ihre Mutter so schnell an all den neuen Wundern vorbeieilte. Vor ihnen tauchte nun ein großer Bau mit kuppelartigen Türmen auf, den Julia schon vom Eingang aus gesehen hatte. Er sah ein wenig wie ein kleines, in die Jahre gekommenes Schloss aus. Eine breite Treppe führte empor zu einem offen stehenden Portal. War Lenz ihnen noch immer auf den Fersen? Julia wagte nicht, sich umzusehen. Sie zog Sisi hinter sich her und eilte in das dunkle Innere des Baus.
Feuchte Wärme empfing sie, wie in einem Dschungel. Auch roch es modrig, nach Erde und Dung. Die Geräusche von draußen waren nur noch gedämpft zu vernehmen. Dunkle, nur schwach erleuchtete Gänge führten in unterschiedliche Richtungen. Aquarien schimmerten in blauem Licht, darin wogten Algen und Farne, in denen kleine bunte Fische wimmelten. Es folgten weitere Glaskästen, in denen grüne und schwarze Schlangen auf Felsen dösten. In anderen Vitrinen hüpften Frösche, krochen Lurche, Echsen und Molche. Ein weiterer Gang zweigte rechts ab, einige wenige Besucher kamen ihnen von dort entgegen.
Der Gang brachte Julia und Sisi zu einem gewaltigen Käfig von der Größe einer kleineren Hütte, in dem sich ein Wasserbassin befand. Der vordere Teil des Käfigs bestand aus einer dicken Glaswand, sodass der Blick dort nicht durch Gitterstäbe verstellt war. Am Rande des Beckens brüteten dumpf einige große Krokodile, so unbeweglich, als wären sie ausgestopft. Julia kam ein wenig zur Ruhe. Sie gewann die Kontrolle über ihren Atem wieder, lauschte und hörte die leisen Stimmen der Besucher, aber keine hastigen Schritte, kein Rufen.
Offenbar hatten sie Lenz abgehängt.
Erst jetzt hatte Julia Gelegenheit, sich ein wenig umzusehen. Das Terrarium mit den Krokodilen befand sich im Seitentrakt des Gebäudes und wurde von einzelnen, an der Wand angebrachten Gaslampen beleuchtet. Durch die Fenster fiel nur wenig Tageslicht, sodass man sich beinahe vorkam wie am Grunde eines Meeres oder tief in Afrika, verborgen unter dem grünen Blätterdach des Dschungels. Eine beruhigende, ja, fast hypnotisierende Wirkung ging von dem Bau aus.
Neben dem Krokodilkäfig befand sich ein weiterer Käfig, in dem zwei Riesenschlangen wie fette Lianen in den Ästen hingen. Eben trat durch das Blätterwerk ein junger Mann in hohen Schaftstiefeln, bekleidet mit einer Schürze, mit Handschuhen und einem Sack in der Hand. Er zog ein Kaninchen aus dem Sack, fast wie ein Zauberer aus seinem Zylinder, und hielt es einer der Schlangen vor die Nase. Zu ihrem Schrecken bemerkte Julia, dass das Kaninchen noch zappelte. Der Mann setzte das Tier am Boden ab, wo es zitternd und apathisch sitzen blieb, während sich die große Schlange vom Ast gleiten ließ und sich auf ihr Opfer zubewegte. Dann sperrte sie ihr großes Maul auf und packte zu, das Kaninchen verschwand in dem gewaltigen Rachen. Durch die ledrige Haut hindurch erahnte man noch die Umrisse der zuckenden Beute, die langsam hinuntergeschluckt wurde.
Julia schüttelte sich. Das war wahrlich kein Anblick für ein kleines Mädchen. Sie wollte mit Sisi schon weiterziehen, als ihr Blick noch einmal auf den Wärter fiel. Erst jetzt erkannte sie ihn. Es war der junge Mann, der mit Dr. Knauer zusammen die Trauerfeier am Zentralfriedhof besucht hatte. Er hatte neben dem Direktor des Tiergartens gestanden. Damals hatte der schlaksige Mittzwanziger einen Traueranzug getragen, der ihm nicht so recht gepasst hatte. Doch an seinen roten Haaren war er gut zu erkennen. Eben holte er ein zweites zappelndes Kaninchen aus dem Sack. Julia tastete nach ihrer Tochter. Das musste Sisi jetzt wirklich nicht mehr …
Ihre Hand griff ins Leere.
»Sisi?«, fragte Julia ängstlich und sah sich um. »Sisi, wo … wo bist du?«
Ihre Tochter war verschwunden.
»Sisi!«, rief Julia ein weiteres Mal, auch wenn sie wusste, dass ihre Tochter sie nicht hören konnte. Nach kurzem Zögern rannte Julia den dunklen Gang entlang, vorbei an den Schlangen, Echsen und Fröschen. Doch Sisi war nirgends zu sehen. Sie konnte doch nicht so weit weg sein! Julia eilte vorbei an einigen Besuchern, blieb atemlos stehen und wandte sich an eine jüngere Frau mit Kinderwagen.
»Haben Sie ein kleines Mädchen hier gesehen? Etwa drei Jahre. Sie trägt eine rote Jacke und einen blauen Rock …«
Doch die Frau schüttelte nur bedauernd den Kopf. Julia überlegte. Wenn Sisi hier nicht vorbeigekommen war, dann musste sie noch irgendwo hinten in dem Trakt mit den Reptilien sein. Mit bebendem Herzen machte Julia kehrt, bis sie wieder vor dem Krokodilkäfig stand.
Und dann sah sie Sisi.
Ihre Tochter war gar nicht weit weggelaufen. Es war ihr nur irgendwie gelungen, durch die seitlichen Gitterstäbe zu schlüpfen. Sie stand am Rande des Beckens und war dabei, über die Steine zu balancieren, so wie sie es gestern in dem Bach im Wienerwald getan hatte.
Nur dass am Bachufer keine Krokodile gelauert hatten.
»O Gott, Sisi, geh da weg!«, schrie Julia und klopfte gegen die Glasscheibe. »Geh weg!«
Doch ihre Tochter hörte sie nicht, und sie sah auch nicht auf. Geschickt setzte sie einen Fuß vor den anderen und tappte über die Steine. Einige der zuvor so leblosen Reptilien glitten ins Wasser. Eines schwamm direkt auf Sisi zu, wobei es den Kopf bis auf die Nasenlöcher unter Wasser hielt, wie ein abscheuliches urzeitliches Monster.
Noch immer schrie Julia und klopfte gegen die Scheibe, während Sisi mit weit ausgestreckten Armen über die Steine balancierte. Plötzlich wurde Julia von jemandem zur Seite geschoben. Es war der rothaarige Tierwärter, der das zweite Kaninchen in der Hand hielt. In weitem Bogen schleuderte er es über die Scheibe, und das arme Tier landete mit einem Platschen im Becken. Der Alligator, der eben noch Fahrt in Richtung Sisi aufgenommen hatte, drehte ab und schnappte nach dem Kaninchen. Noch immer blickte Sisi nicht auf, sie war ganz versunken in ihr Spiel.
Der Mann zog einen Schlüsselbund hervor, öffnete ein Seitengatter und betrat eilig den Käfig. Die übrigen Krokodile blieben ruhig liegen, vermutlich, weil sie ihn kannten. Mit zwei, drei Schritten war er bei Sisi angelangt, packte sie am Kragen. Sisi schrie überrascht auf, als er sie von den Steinen wegzog, zum Gatter hin. Die Türe schloss sich krachend, und die gepanzerten Reptilien versanken wieder wie zuvor in Reglosigkeit.
Weinend lief Sisi zu ihrer Mutter und schmiegte sich an sie. Julia war noch immer wie gelähmt vor Schreck.
»Danke …«, brachte sie schließlich hervor. »Wenn Sie nicht gewesen wären …«
»Die Biester sind eigentlich friedlich, solange man sich nicht ins Wasser wagt«, sagte der junge, schlaksige Tierwärter keuchend. »Vermutlich wäre Ihrer Tochter auf den Steinen nichts passiert. Wenn sie allerdings hineingefallen wäre …« Er sprach nicht weiter. Stattdessen schüttelte er den Kopf. »Ich habe der Leitung schon mehrmals gesagt, dass die Gitterstäbe an der Seite zu weit auseinanderstehen! Ein Wunder, dass nicht schon früher etwas passiert ist. Wir sollten das ganze Terrarium verglasen, nicht nur die Frontseite. Aber das ist wohl zu teuer.«
Er streckte ihr die Hand zum Gruß hin und bemerkte im letzten Moment, dass er noch die dreckverschmierten Handschuhe trug. Verlegen zog er die Hand zurück.
»Carl Rebers«, murmelte er und wischte sich die roten Haare aus der Stirn. Mit seinen vielen Sommersprossen im Gesicht wirkte er ein wenig wie ein zu groß geratener Lausbub. »Ich leite hier das Vivarium. Sie können froh sein, dass gerade Fütterungszeit war. Normalerweise bin ich hinten im Labor.«
»Dann hat Sie wohl der Himmel geschickt.« Noch immer drückte Julia ihre Tochter fest an sich. Carl Rebers schien sie nicht zu erkennen. Es war gut gewesen, sich auf dem Zentralfriedhof im Hintergrund zu halten, sonst wäre sie jetzt in Erklärungsnöte geraten. »Es tut mir leid, dass ich …«
Rebers winkte ab. »Nicht der Rede wert. Im Grunde können wir alle dankbar sein. Nicht auszudenken, wenn noch einmal …« Er verstummte. Julia vermutete, dass Rebers von dem Vorfall im Löwenkäfig wusste. Aber natürlich durfte die Öffentlichkeit nichts davon erfahren. Sie half ihm aus der Klemme, indem sie das Thema wechselte.
»Von dieser Aufregung mal abgesehen ist dieses Gebäude wirklich sehr eindrucksvoll. Man fühlt sich wie im Meer oder im Dschungel. Nur ungefährlicher.« Sie lächelte. »Also, normalerweise.«
»Finden Sie, ja?« Der junge Mann strahlte sie an. »Das freut mich. Das Vivarium ist ja schon ein bisschen in die Jahre gekommen. Es diente zuerst nur als Schauaquarium. Aber jetzt haben wir auch die Reptilien hier.« Er deutete über die Schulter. »Drüben im anderen Flügel hat der Hamburger Geschäftsmann Carl Hagenbeck ein Eismeer-Panorama bauen lassen. Da wirft das dicke Walross Oskar dreimal am Tag vor Publikum einen gedeckten Tisch samt Geschirr ins Wasser. Ich denke, das ist mehr was für Ihre Tochter.«
»Nun, zumindest haben wir jetzt ein echtes Dschungelabenteuer erlebt«, sagte Julia.
Rebers lachte auf. »Da haben Sie natürlich recht. Ich halte ohnehin nicht viel von diesen Dressuren. Tiere müssen nicht mit Geschirr herumwerfen, sie können uns auf andere Weise viel nützlicher sein, zum Beispiel in der Forschung. Deshalb bin ich auch Biologe geworden und nicht Dompteur.«
»Nun, manche Menschen, so scheint mir, werden ebenfalls dressiert.« Julia deutete zum Fenster hinaus. »Ich war kürzlich bei Ihrer sogenannten Völkerschau. Man hält die armen Eingeborenen tatsächlich wie Tiere. Wenn Sie mich fragen, ist das eine Schande!«
»Eine Schande, ja.« Rebers’ Miene verdüsterte sich. »Da gebe ich Ihnen völlig recht. Aber sagen Sie das bloß nicht zu Friedrich Knauer, dem Direktor! Ich bin zwar sein Assistent, aber dahingehend sind wir unterschiedlicher Meinung. Wie auch in einigen anderen Dingen …«, fügte er hinzu. Er sah Julia zögernd an.
»Darf ich Sie etwas fragen?«, sagte Rebers schließlich.
»Natürlich, gerne.«
»Ihre Tochter ist taubstumm, nicht wahr? Es ist mir vorhin schon aufgefallen, als sie nicht aufgeschaut hat. Und jetzt diese Laute …«
»Sie hat eben Angst«, entgegnete Julia schmallippig. »Außerdem ist sie hungrig.« Sie nahm die quengelnde Sisi in die Arme und drückte sie. »Davon abgesehen … ja, Sie haben recht. Meine Tochter ist taubstumm. Wir sollten jetzt wirklich …«
»Ich wollte Sie nicht kränken, tut mir leid.« Rebers hob entschuldigend die Hände. »Im Grunde wollte ich Ihnen nur Hoffnung machen. Ich denke, dass wir die Taubstummheit vielleicht schon in wenigen Jahren kurieren können. Wenn wir mehr darüber wissen, wie Gehör und Artikulation beim Menschen funktionieren. Das meine ich, wenn ich von der Forschung an Tieren spreche. Sie können uns dienen, zum Beispiel bei Experimenten. Das ist viel wertvoller, als wenn sie Bälle auf der Nase balancieren oder im Kreis durch die Manege traben.«
»Da … haben Sie vermutlich recht«, sagte Julia zögerlich, der es leidtat, eben so ruppig zu Rebers gewesen zu sein. Er meinte es ja nur gut mit ihr und Sisi. »Noch mal danke. Wenn ich mich irgendwie erkenntlich zeigen …«
»Keine Ursache.« Rebers machte eine wegwerfende Handbewegung. Er lächelte ein wenig linkisch. »Besuchen Sie nur trotz Ihres Schreckens wieder unseren schönen Tiergarten und … ach ja, sagen Sie bitte keinem, was hier vorgefallen ist. Vor allem nicht das mit den zu weit auseinanderstehenden Gitterstäben! Sonst können wir gleich wieder zumachen. Ich habe Ihnen im Grunde schon zu viel erzählt.« Er sah sie beschwörend an. »Wenn mein Chef davon erfährt, wird er toben.«
Julia stellte sich den schmalen, sommersprossigen Rebers neben dem ziemlich martialisch auftretenden Friedrich Knauer vor. Vermutlich hatte Rebers keinen leichten Stand, ziemlich sicher führte Knauer den neuen Tiergarten mit harter Hand. Zumal der Assistent von Meinungsverschiedenheiten gesprochen hatte. Knauers joviales Auftreten war Julia schon beim letzten Mal etwas aufgesetzt vorgekommen.
»Wir schweigen wie ein Grab. Nicht wahr, Sisi?« Julia strich ihrer Tochter über die Haare. »Schließlich wollen wir gerne noch öfter den Tiergarten besuchen. Wenn vielleicht auch nicht die Krokodile.«
»Danke!« Rebers atmete erleichtert auf. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen. Ich habe noch die Frösche und Lurche zu füttern. Das ist weit harmloser.«
Julia lächelte Carl Rebers noch einmal zu, dann machte sie sich auf den Rückweg.
Als sie mit Sisi wieder draußen im Freien stand, blickte sie sich vorsichtig um. Das Erlebnis im Vivarium hatte Julia kurzzeitig vergessen lassen, dass Eugen Lenz sie und ihre Tochter verfolgt hatte. Doch Lenz war nirgendwo zu sehen.
Julia dachte noch einmal an die Mistgabel und Saidrovunis Worte von dem Dämon mit den langen Zähnen aus Eisen. Warum war der alte griesgrämige Tierwärter eigentlich vorhin im Löwenkäfig gewesen, wenn dieser doch leer und für die Öffentlichkeit geschlossen war? Was hatte er dort getan? Vielleicht etwaige Spuren beseitigt?
»Komm, Sisi, es ist schon spät. Für heute haben wir wirklich genug Abenteuer erlebt.«
Julia nahm ihre Tochter an der Hand und ging nachdenklich mit ihr auf den Ausgang zu. Die Begegnung mit Carl Rebers konnte ihr vielleicht noch nützen. Vielleicht bekam sie durch ihn ja die Möglichkeit, ein wenig mehr über diesen Lenz herauszufinden.
Und auch über Friedrich Knauer.
Denn irgendwie hatte Julia immer mehr das Gefühl, dass der Direktor des Tiergartens ihr im Fall Saidrovuni nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte.

An diesem Freitag brütete Leo im Büro noch spät über den Akten.
Paul Leinkirchner hatte ihn mit allen möglichen Zeugenaussagen zu den beiden Strichermorden eingedeckt, vermutlich, damit Leo gar nicht erst auf die Idee kam, weiter im Fall Strössner zu ermitteln. Und Zeugenaussagen gab es reichlich, vor allem im zweiten Fall, von Bettlern, Hausierern, Betrunkenen und Dirnen. Aber kaum eine der Aussagen war zielführend oder ergab einen Sinn – was die Arbeit nicht eben leichter machte. Keine einzige lieferte Hinweise auf einen möglichen Täter.
Beim zweiten Mord war die Leiche schnell identifiziert worden. Der siebzehnjährige Korbinian Meurer stammte aus Mariahilf, wo er auch ermordet worden war. Er war einer der typischen Stricherbuben – verwahrlost, keine Familie, auf der Straße lebend. Vermutlich hätte kein Hahn nach ihm gekräht, wenn er nicht auf so spektakuläre Weise umgebracht worden wäre. Dass der Täter die Leiche in einem Fass versteckt hatte, zeigte Leo einmal mehr, dass es sich nicht um die Rache irgendeines Zuhälters handelte. Dieser hätte den Leichnam sicher ausgestellt, um andere junge Stricher zu warnen.
Und dann waren da noch die Leichenteile aus dem Donaukanal.
Oberinspektor Leinkirchner hatte Leo ins Archiv abkommandiert, doch über den Fall war nichts mehr bekannt. Wenn je eine Akte angelegt worden war, dann war sie mittlerweile längst im Strudel der Bürokratie verschwunden. Ein weiterer unbekannter Toter in der großen Stadt Wien …
Leo lauschte dem Ticken der Wanduhr, die bereits nach sechs Uhr abends zeigte. Um halb acht war er mit Julia im Ronacher verabredet. Sie hatten es sich zur Gewohnheit gemacht, einmal im Monat ins Theater zu gehen. Für Leo war der heutige Abend auch eine Gelegenheit, ihr zu zeigen, wie wichtig sie ihm war. Das Programm versprach ein buntes Potpourri aus Chansons, Artistik, Jongleuren, Zaubereien und einem chinesischen Illusionstheater – genau das Richtige, um ein wenig abzuschalten.
Erich Loibl hatte sich schon vor längerer Zeit verabschiedet, angeblich, um noch weitere Zeugen vor Ort zu vernehmen. Vielleicht, so vermutete Leo, war er aber nur in irgendeinem Beisl verschwunden, um seinen Durst zu stillen.
Seitdem las sich Leo durch die Akten. Aber er konnte sich nicht recht konzentrieren. Dass Leinkirchner ihm den Mumienfall entzogen hatte, empörte ihn über die Maßen. Spätestens seit dem Tod von Walter Kerfeld war für Leo völlig klar, dass hinter all den seltsamen Vorkommnissen eine bestimmte Person stecken musste.
Er ist nicht das, wofür er sich ausgibt … 
Wen hatte Kerfeld damit gemeint?
War vielleicht sogar der kaiserliche Hof an der Sache beteiligt? Zumindest glaubte Leo zu wissen, dass die Weisung, den Fall einzustellen, von ganz oben kam. Wenn er nicht seinen Posten verlieren wollte, waren ihm also die Hände gebunden.
Zumindest hier in Wien …
Leo durchzuckte ein Gedanke. Leinkirchner hatte ihm vor einigen Tagen geraten, im Fall des toten Paters Gregor in Graz seinen Vater zu bemühen.
Ihr Juden habt doch Einfluss … 
Nun, sein Vater würde sicher keinen Finger für ihn rühren. Nicht nach all dem, was damals in Graz geschehen war, bevor Leo so überstürzt nach Wien aufbrach. Und Leo würde seinen Vater auch nicht um etwas bitten, niemals, dafür war er zu stolz. Aber er konnte jemand anderen anrufen.
Leos Hand ging zum Hörer.
»Vermittlung«, sagte er. »Bitte verbinden Sie mich mit Graz.« Er nannte eine Nummer, worauf sich nach einer Weile eine vertraute Stimme meldete.
»Leo, bist du das?«
Leo lächelte.
Es tat gut, ihre Stimme zu hören.

		
	

	
	
			
				Kapitel 14

			

			Aus »Totenkulte der Völker« von Augustin Rothmayer, geschrieben zu Wien 1894

Die Bibel berichtet im vierten Buch Moses von einem seltsamen Brauch, den die Juden wohl von den Ägyptern übernahmen. Wenn eine Ehefrau des Ehebruchs bezichtigt wird und diesen nicht gesteht, gibt man ihr im Tempel sogenanntes Eifersuchtswasser zu trinken. Ist sie schuldig, stirbt sie an dem giftigen Wasser – ist sie unschuldig, so bleibt sie am Leben. Ungeklärt ist, welches Gift dieses Eifersuchtswasser enthielt. Es mag durchaus Stoffe geben, die bei einem Menschen tödlich wirken, während ein anderer nicht einmal ein leises Kribbeln verspürt.

Auf den Straßen des ersten Bezirks herrschte an diesem Freitagabend ein Gewimmel, als wäre schon Samstag. Ganz Wien schien im warmen Monat Mai Lust zu haben, auszugehen und sich zu amüsieren. Kutschen ratterten durch die engen Gassen, Männer in Frack und Zylinder drängten sich mit ihren aufgebrezelten Begleiterinnen auf den Bürgersteigen, wo sie vergeblich versuchten, dem stinkenden Kehricht auszuweichen.
Ein wenig verloren stand Julia vor dem Eingang zum Ronacher und hielt ihren Schirm in die Höhe, damit Leo sie besser sehen konnte. Es war wie immer. Sie hatten halb acht ausgemacht, und nun war es schon kurz vor Beginn der Vorstellung. Warum konnte dieser Mann nur nie pünktlich sein! Die meisten Besucher machten sich bereits auf den Weg ins Innere des Theaters, eine Glocke schrillte. Wo war er nur …? Da! Jetzt endlich kam er angerannt, mit eiligen Schritten, wobei er den Homburger Hut mit der einen Hand festhielt, in der anderen schwenkte er einen Spazierstock. Wie immer war Leo wie aus dem Ei gepellt. Julia zog ihn gelegentlich damit auf, dass er mehr Zeit mit seiner Garderobe zubrachte als mit ihr. Und das war nur halb im Spaß gemeint. In seinem Cutaway, den Gamaschen und dem Spazierstock sah er wieder einmal aus wie ein britischer Dandy. Ein paar Frauen drehten sich bereits nach ihm um.
»Tut mir leid«, sagte Leo außer Atem, als er bei ihr schließlich angekommen war. »In der Stadt ist die Hölle los. Ich saß zuerst im Fiaker. Als es nicht weiterging, bin ich zu Fuß gegangen. Und vorher noch der Bürokram, dann schnell umziehen. Du weißt gar nicht …«
»Ich komme mit der Pferdetramway aus Neulerchenfeld, habe vorher noch ein Kind ins Bett gebracht, das Zimmer gewischt und mich für dich hübsch gemacht«, unterbrach sie ihn. »Also komm mir nicht mit Bürokram und Umziehen. Und jetzt los! Hast du die Billetts?«
Er machte ein staunendes Gesicht. »Ich dachte, du hättest welche gekauft?«
»Ich? Wie kommst du darauf, dass ich …« Sie unterbrach ihren Satz, als sie sah, wie er grinsend die Karten aus der Innentasche seines Anzugs zog. »Ach, du unverbesserlicher Idiot! Jedes Mal fall ich wieder darauf rein.«
Das Ronacher, das einstige Wiener Stadttheater, lag zentral zwischen Himmelpfortgasse und Schellinggasse. Nach einem Brand vor einigen Jahren war es komplett umgebaut worden, mittlerweile verfügte es über einen Ballsaal für über tausend Gäste, Logen, einen Wintergarten, ja, sogar über ein angeschlossenes Hotel. Außerdem war es das erste Theater mit elektrischem Licht. Geboten wurde die ganze Bandbreite des Varietés, von halb nackten Coupletsängerinnen bis hin zu Zauberkünstlern und indischen Fakiren. Die Vorstellungen waren nicht eben billig, aber doch weitaus günstiger als die im Hofburgtheater, für das man ohnehin nie Karten bekam. Auch diesen Abend würde Leo zahlen, einschließlich Häppchen und Sekt – für Julia war ein solches Vergnügen unerschwinglich.
Sie hatte sich für ein enges Kostüm und einen Federhut entschieden, weil sie wusste, dass Leo diese Kombination gern mochte. Beides stammte aus Ellis Kostümfundus, sah aber einigermaßen seriös aus. Während des Wartens hatte Julia bereits einen Blick in das heutige Programmheft geworfen. Auf das Illusionstheater am Ende der Vorstellung freute sie sich besonders. Julia liebte es, in eine andere Welt entführt zu werden. In Amerika gab es dafür bereits sogenannte Kinetoskope – Guckkästen, in denen man bewegte Bilder betrachten konnte. Hier in Europa verwendete man noch so uralte Techniken wie ein Thaumatrop, ein Skioptikon oder sogenannte Wundertrommeln. Trotzdem ließ sich Julia gerne auf diese Illusionen ein.
»Du glaubst nicht, was alles geschehen ist«, stöhnte Leo, während sie durch den großen, dicht gedrängten Empfangssaal auf die Garderobe zustrebten. »Sie haben mir den Fall Strössner entzogen! Das Ganze wird einfach fallen gelassen, vermutlich auf Weisung des Hofes.«
»Was sagst du da?« Julia blieb vor Verblüffung kurz stehen. »Aber warum …«
»Weil ihnen wohl der Boden zu heiß wird. Vor allem nach dem, was mit Professor Kerfeld geschehen ist.« Mit gedämpfter Stimme erzählte Leo ihr vom Tod des Professors im Stephansdom und dessen wahrscheinlicher Vergiftung.
»Ermordet?«, hauchte Julia. »Bist du sicher?«
Leo nickte. »Dass Kerfeld sich mit Huren einlässt und als Lustmolch dann versehentlich selbst vergiftet, ist einfach absurd!« Die Garderobiere, die eben Hut und Spazierstock entgegennehmen wollte, sah ihn irritiert an.
»Wie meinen?«, fragte sie.
»Äh, ein neues Stück im Deutschen Volkstheater«, sagte Julia. »Mein Begleiter mag es nicht besonders.« Sie überlegte, ob sie Leo von ihrem heutigen Besuch im Tiergarten erzählen sollte. Eigentlich hatte sie ja gehofft, sie könnte ihn dazu bewegen, den Fall Saidrovuni wieder aufzunehmen. Aber Leo war viel zu aufgebracht.
»Ich bin ganz kurz davor, das Rätsel zu lösen«, flüsterte er, während sie in den von elektrischen Lüstern beleuchteten Theatersaal hinübergingen und ihre Plätze suchten. »Ich spüre es. Ganz kurz davor! Zumindest in Graz habe ich jetzt jemanden, der mir bei der Suche nach Pater Gregors Totenschein helfen wird. Eine äußerst zuverlässige Kraft und mir gut bekannt.«
»Ein Kollege aus der dortigen Polizeidienststelle?«, vermutete Julia.
»Nicht ganz. Es ist meine Schwester Lili.« Leo grinste. »Darauf hätte ich schon früher kommen können! Als Gattin eines reichen, aber gähnend langweiligen Tuchfabrikanten freut sich Lili über jede Abwechslung. Das macht auf alle Fälle mehr Spaß als Sticken und Möbelaussuchen für das neue Anwesen im Grazer Nobelviertel Geidorf. Sie wird sich vor Ort in den Krankenhäusern umhören.«
»Solange du nicht auch noch deine Mutter einspannst«, spottete Julia.
Mittlerweile hatten sie ihre Plätze erreicht. Im Ronacher saß man an Tischen, an denen auch gegessen und getrunken werden konnte. Sie teilten sich ihren Tisch mit einem älteren Paar, einer Matrone mit riesigem Hut und einem greisen Männlein, das bereits eingeschlafen zu sein schien. Die Dame blickte Julia nur kurz blasiert an und schob ihr Sektglas demonstrativ ein Stück vor, als wollte sie ihr Revier markieren. Kaum saßen sie, klingelte die Glocke ein drittes Mal, und die Lichter erloschen.
»Ich hoffe, du magst die Vorstellung«, sagte Leo. »Sicherlich nicht die hohe Kunst, aber …«
»Pst!«, zischte die ältere Dame neben ihm. Ihr Mann schnarchte leise. »Unterhaltungen bitte ausschließlich in der Pause! Das hier ist ein Theater, kein Beisl.« Julia drückte Leo schweigend das Programmheft in die Hand, als sich bereits der Vorhang öffnete.
Die Vorstellung begann mit einem Leierkastenmann und einem Äffchen, das seinem Besitzer ständig den Hut vom Kopf pflückte und damit drollige Sachen anstellte. Als der Affe dann auch noch in den Zuschauersaal kletterte und sich dort nach weiteren lohnenswerten Kleidungsstücken umsah, war das Gelächter groß.
»Wenn mir das Vieh auf den Anzug pinkelt, begeh ich einen Mord«, murmelte Leo. Erneut wandte sich die Frau ihm zu und starrte ihn böse an.
»Jetzt ist aber endlich Ruhe!«
»Oder vielleicht auch zwei Morde«, fügte Leo leise an.
Beim Anblick des Affen musste Julia daran denken, was heute im Tiergarten geschehen war und in welch große Gefahr Sisi sich gebracht hatte. Überhaupt konnte sie sich nicht so recht auf die Nummer konzentrieren. Von dressierten Affen war es nicht mehr weit zu dressierten Menschen, das hatte auch Carl Rebers, der Assistent des Tiergartendirektors, ihr heute bestätigt. Außerdem ging ihr der Dämon mit den Eisenzähnen nicht aus dem Kopf.
Nach dem Leierkastenmann mit seinem Äffchen kamen einige bunt gekleidete Artisten, die auf Einrädern mit Kegeln jonglierten und sie sich gegenseitig zuwarfen. Dazu ertönte eine Habanera, jene spanische Tanzmusik, die Julia so liebte. Sie entspannte sich langsam. Vielleicht würden sie später noch im benachbarten Restaurant ein, zwei Gläser trinken. Sie brauchten einfach wieder mehr Zeit miteinander, so wie in den ersten Wochen ihrer Beziehung. Damals waren sie sich eine Zeit lang sehr nahe gewesen, nicht nur beim Tanzen und im Bett. Julia dachte daran, wie angeregt sich Leo mit dieser Charlotte Rapoldy unterhalten hatte. Sie hatte in seinem Gesicht lesen können, dass sie ihn faszinierte, und dann war er später auch noch über Nacht geblieben …
»Übrigens, Leinkirchner ist stinksauer, weil du einfach so abgetaucht bist«, flüsterte ihr Leo ins Ohr. »Du musst wirklich aufpassen, Julia! Momentan sind die Kollegen dort ohnehin nicht gut auf dich zu sprechen, weil du dich ständig einmischst.«
»Sollen sie sich ruhig jemand anderen suchen, der rund um die Uhr für einen Hungerlohn Gewehr bei Fuß steht«, sagte Julia leise, aber bestimmt. »Ich habe mich krankgemeldet, ganz offiziell. Und zwar das erste Mal überhaupt! Ich war davor immer erreichbar, all die letzten Monate, auch an den Sonntagen!«
Schon wollte die Dame an ihrem Tisch zu einer weiteren Strafpredigt ansetzen, als sich die Musik steigerte und mit Rauch und Donner ein Zauberkünstler in Frack und Zylinder auf der Bühne erschien. Er tanzte mit einer Ballerina und zauberte ihr nach und nach die Kleidungsstücke vom Leib, sehr zum Amüsement vor allem der männlichen Zuschauer.
»O Gott, mir bleibt heute aber auch nichts erspart«, knurrte Leo. »Das ist doch niveaulos! Dabei hatte das Ronacher mal einen so guten Ruf. Geht das jetzt ewig so weiter mit diesen Schenkelklopfernummern? Wir sollten vielleicht doch mal ins Hofburgtheater gehen.« Er warf einen Blick in das Programmheft, das auf seinem Schoß lag. Plötzlich stieß er einen aufgeregten Laut aus, fast so, als hätte er Schmerzen. Julia sah ihn erstaunt an.
»Was hast du? Ist dir nicht gut?«
»Ich bin so ein Idiot«, sagte er und schlug sich mit dem Heft gegen die Stirn. »So ein gottverdammter Idiot!«
»Das hab ich dir vorhin auch schon gesagt, aber …«
Er lachte laut auf. »Verflucht, wie konnte ich mich nur so täuschen lassen! Jetzt weiß ich, was geschehen ist. Es ist ganz einfach!«
»Jetzt sind Sie doch endlich still, Sie Störenfried!« Die ältere Frau war am Ende mit den Nerven. Auch einige andere Besucher drehten sich jetzt zu Leo um. Getuschel setzte ein, und sogar der Zauberkünstler auf der Bühne blickte kurz hinunter in den Zuschauerraum.
»Ich muss nur noch etwas nachprüfen«, sagte Leo gedankenverloren. Es schien ihm ganz egal zu sein, dass ihn mittlerweile der halbe Saal anglotzte. »Aber im Grunde bin ich mir sicher.«
»Das muss ich mir nicht gefallen lassen!«, giftete die Dame. »Wenn Sie nicht still sein können, dann verlassen Sie augenblicklich das Theater!«
»Genau das wollte ich eben tun.« Leo stand auf, und Julia hielt ihn am Frackschoß fest.
»Bist du verrückt geworden?«, zischte sie. »Was hast du vor? Du kannst doch jetzt nicht einfach …«
»Julia, ich werde dir später alles erklären. Nun sehe ich endlich klar! Wenn ich endgültige Sicherheit habe, werde ich dir eine Nachricht zukommen lassen. Ich liebe dich!«
Mit diesen Worten schob sich Leo unter den lauten Protesten der Zuschauer an den Tischen und Stühlen vorbei und eilte auf eine der Notausgangtüren zu. Julia sah mit offenem Mund zu, wie er nach draußen stürzte.
»Wenn das Ihr Mann ist, würde ich augenblicklich die Scheidung einreichen«, sagte die ältere Dame.
»Ach, halten Sie doch einfach den Mund, Sie dämliche alte Fregatte!«, fuhr Julia sie an. Sie deutete auf den schlafenden Greis an ihrer Seite. »Passen Sie lieber auf, dass Ihr Mann nicht während der Vorstellung das Schnarchen aufhört und Ihnen an Altersschwäche wegstirbt.«
»Sie … Sie impertinente …« Die Frau sah aus, als würde sie jeden Moment einen Herzanfall erleiden. Sie schnappte nach Luft, dann beschloss sie, die Beleidigung einfach zu ignorieren. Sie wandte sich demonstrativ ab und setzte sich so, dass Julia wegen ihrer großen Frisur vorn auf der Bühne kaum mehr etwas sehen konnte.
Starr blieb Julia sitzen. Der Rest der Aufführung rauschte an ihr vorüber, während sie die Blicke des Publikums wie Nadelstiche im Rücken spürte. Für die Zuschauer musste es so aussehen, als hätte ihr Begleiter sie schmählich im Stich gelassen. Und im Grunde hatte er das ja auch. Zum wiederholten Male … Mit Leo zusammen zu sein war, als würde man ständig von einem warmen Bad in ein kaltes steigen, und umgekehrt. Julia nahm das Sektglas und kippte dessen Inhalt in einem Zug hinunter.
Wieder einmal wurde ihr bewusst, dass die Fette Elli vielleicht doch recht hatte: Leo und sie passten einfach nicht zusammen.

Leo versprach dem Kutscher zwei Kronen extra, wenn er schneller fuhr. Viele Wiener saßen an diesem Freitagabend mittlerweile in ihren Beisln, in den Kaffeehäusern und Theatern oder einfach zu Hause, die Straßen waren viel leerer als noch vor einer Stunde. Trotzdem war der Verkehr noch beachtlich. Ungeduldig rutschte Leo auf der Sitzbank hin und her.
»Wenn Sie über den Ring fahren und dann über die Mariahilfer Straße, sind Sie, glaube ich, schneller«, schlug er dem Kutscher vor. Dieser sah gelangweilt über die Schulter.
»Wollen S’ selba fahren, der Herr? Gerne! Dann sitz ich mi hinten rein und geb schlaue Ratschläge.«
»Vergessen Sie’s.« Entnervt ließ sich Leo auf die Bank zurückfallen. Sich mit einem Wiener Fiakerfahrer anzulegen, hatte ohnehin keinen Zweck. »Sie werden schon wissen, was Sie tun.«
»Na, des glaub i eh.« Der Kutscher ließ die Peitsche schnalzen und bog in eine Seitenstraße ab. Leo musste zugeben, dass hier weniger Verkehr herrschte. Während die eisenummantelten Räder über das Pflaster ratterten, ging er noch einmal alles durch. Die Lösung hatte so klar vor ihm gelegen, und trotzdem hatte er sich täuschen lassen! Weil ihn der Prunk, die Bildung und die Kultur geblendet hatten? Vielleicht auch, weil er von einer ganz bestimmten Person doch mehr eingenommen gewesen war, als er sich selbst eingestehen wollte?
Über das Wiental und die Hietzinger Hauptstraße erreichte die Kutsche schließlich das neue Villenviertel. Leo gab dem Fahrer den verabredeten Lohn, stieg aus und eilte auf das dunkle Haus zu. War es ein Fehler, jetzt so spät am Abend noch allein hierherzukommen? Er wog seinen Spazierstock in den Händen. Nun, zur Not konnte er sich wehren. Noch einmal würde man ihn nicht überrumpeln.
Wie schon die Male zuvor zog er an der Klingelschnur, und der tiefe weiche Gong ertönte. Diesmal dauerte es wesentlich länger. Er musste noch dreimal läuten, bis im Haus endlich die Lichter angingen, dann öffnete sich die Tür. Die ältere Dienstmagd blinzelte in die Dunkelheit.
»Wer ist da?«
»Inspektor Herzfeldt«, gab sich Leo zu erkennen. »Ich muss die Hausherrin sprechen. Entschuldigen Sie die späte Uhrzeit, aber es ist dringend.«
»Die Herrschaften haben sich bereits zur Ruhe …«
»Dann wecken Sie sie eben wieder«, entgegnete Leo ungeduldig.
Die Dienerin ging kopfschüttelnd ins Innere. Es dauerte einige Minuten, dann erschien die Hausherrin. Charlotte Rapoldy trug einen Morgenmantel, den sie sich wohl schnell übergeworfen hatte.
»Herr Inspektor, wissen Sie eigentlich, wie spät es ist? Was wollen Sie denn um diese Uhrzeit noch hier?«
»Ein Polizeiagent ist immer im Dienst, Frau Rapoldy«, sagte Leo. »Ich hätte da noch ein paar Fragen, die nicht warten können.«
Sie schüttelte bedauernd den Kopf. »Bei allem Respekt. Ich lag schon im Bett und …«
»Ich kann natürlich auch morgen mit ein paar meiner Kollegen wiederkommen. Oder noch besser: Sie besuchen uns in der Polizeidirektion. Und bringen Sie doch am besten gleich Ihr Skioptikon mit. Die Wiener Polizei liebt Täuschung und Illusion, solange ihr nicht selbst böse mitgespielt wird.«
Sogar aus der Distanz glaubte Leo, sehen zu können, wie Charlotte Rapoldy erblasste. Sie schwieg einen Moment, dann sagte sie: »Warten Sie bitte hier. Ich … werde meinem Mann Bescheid geben und mir etwas anziehen.«
»Zu freundlich. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich mich gerne mit Ihnen beiden im Wintergarten unterhalten. Allein schon wegen der schönen Aussicht dort.« Leo wartete, während sein Blick über den Garten schweifte. Die Statuen, die Pyramide … Dort hinten war der Sarkophag zu erkennen, die hohe Mauer lag gleich dahinter. Wenn man es wusste, war es eigentlich ganz einfach.
Nach einer Weile öffnete sich die Tür wieder. Charlotte Rapoldy hatte sich schnell umgezogen. Sie trug jetzt eines ihrer Reformkleider, die ungekämmten Haare hatte sie mit dem silbernen Diadem nach hinten gesteckt.
»Mein Mann und ich erwarten Sie im Wintergarten, Herr Inspektor.«
Ohne ein weiteres Wort ging sie voraus, und Leo folgte ihr durch den dunklen Flur, an der Bibliothek vorbei, bis in den von einer leicht zuckenden Gaslampe erleuchteten Wintergarten. Die Rapoldys nahmen nebeneinander Platz. Clemens Rapoldy stützte sich auf seinen Stock, die andere Hand lag tröstend auf dem Schoß seiner Gattin. Sein Anzug war zerknittert; ohne Hut und mit leicht schütterem Haar, noch dazu im dämmrigen Licht, wirkte er plötzlich viel älter.
»Sie haben uns etwas mitzuteilen, Herr von Herzfeldt?«, begann Clemens Rapoldy scharf. Er hob den Kopf. »Seien Sie uns nicht böse, wenn wir Ihnen nichts zu trinken anbieten. Aber unser Mädchen Mathilda hatte einen harten Tag.«
»Ich auch«, sagte Leo, der sich im Gegensatz zu den Rapoldys nicht gesetzt hatte, sondern in der Mitte des Wintergartens stand. »Ich denke, es ist ohnehin besser, wenn dieses Gespräch zunächst unter uns bleibt.« Er wies auf das große Fenster. »Wie gesagt, ein schöner Ausblick. Hat fast etwas von einem Theater, finden Sie nicht?«
»Auf was wollen Sie hinaus?«, fragte Clemens Rapoldy.
»Nun, als ich Sie das letzte Mal hier besuchte, meinte Ihre Frau, sie hätte eigens für mich im Wintergarten gedeckt. Eigentlich war es ja an diesem Abend ziemlich frisch. Sie erinnern sich? Trotzdem war es Ihnen beiden sehr wichtig, hier draußen zu essen. Ihre Frau sprach von dem schönen Blick, den man auf den Garten hat. Auf die ägyptischen Statuen, die Pyramide, vor allem auf den Sarkophag …« Leo machte eine Pause, bevor er weitersprach: »Aber im Grunde wird der Blick durch etwas versperrt. Nämlich durch die weiße, frisch verputzte Mauer. Und ich vermute, ebendiese Mauer war für das beabsichtigte Spektakel von allergrößter Wichtigkeit.« Er wandte sich Charlotte zu. »Sie besitzen ein Skioptikon, nicht wahr?«
Charlotte Rapoldy nestelte nervös an ihrem Diadem. »Es … es gehörte meinem Vater. Aber woher …«
»Bei meinem ersten Besuch habe ich den Kasten bei Ihnen in der Bibliothek gesehen, oben auf den Regalen. Er war mir nicht groß aufgefallen. Manchmal fällt einem etwas ja erst auf, wenn es plötzlich fehlt, nicht wahr? Als ich dann einige Tage später verletzt drüben auf der Chaiselongue lag, war das Skioptikon plötzlich nicht mehr da. Ich vermute, weil es sich zu diesem Zeitpunkt an einem anderen Ort befand. Nämlich draußen im Sarkophag. Habe ich recht?«
Die Rapoldys schwiegen, und Leo fuhr fort: »Ich komme übrigens eben aus einer sehr interessanten Theatervorstellung im Ronacher …«
»Was sollen diese albernen Geschichten, Inspektor?«, brauste Clemens Rapoldy auf. Er schlug mit dem Stock fest aufs Parkett. »Kommen Sie endlich zum Punkt!«
»Das will ich ja gerade. Wie gesagt, ich komme eben aus einer Theatervorstellung. Ein typisches Varietéprogramm – Sängerinnen, Tänzer, Zaubereien … Unter anderem wurde auch ein chinesisches Illusionstheater geboten. Der Veranstalter versprach im Programmheft exotische Bilder und Landschaften, die den Zuschauer eintauchen lassen in das ferne China. Und wissen Sie, auf welche Weise dies geschieht? Auch das stand nämlich im Programmheft. Mit einem uralten Trick …«
»Mit … mit einem Skioptikon«, hauchte Charlotte Rapoldy. Sie legte die Hände vors Gesicht, als könnte sie auf diese Weise die Wirklichkeit ausblenden.
Leo nickte. »Genau. Mit einem Skioptikon. Auch Laterna magica genannt. Ein simpler Zauberkasten, den es schon seit einigen Hundert Jahren gibt. Alles, was man dazu braucht, ist eine starke Lichtquelle, dazu einen Hohlspiegel, geschliffene Linsen und ein paar Glasbildchen. Hatte Ihr Vater Glasbilder von Mumien, Frau Rapoldy? Vielleicht für seine wissenschaftlichen Vorträge, ja? Eine Laterna magica wird oft für solche Zwecke eingesetzt. Ich habe als Student selbst derartige Vorführungen in der Grazer Universität gesehen.«
Sie nickte schweigend, und Leo fuhr fort, wobei sein Ton nun selbst etwas von einem akademischen Vortrag bekam. Mit hinten verschränkten Armen ging er im Wintergarten auf und ab.
»Wichtig ist natürlich die Projektionsfläche. Eine weiße Wand ist dafür ideal! Allerdings spielt auch der Abstand eine gewisse Rolle. Je weiter man das Skioptikon wegrückt, umso größer wird nämlich das Bild, aber auch umso verwaschener. Aber wer erwartet von einem Geist schon, dass er sich klar und deutlich zeigt? Hauptsache, er ist groß und jagt dem Betrachter einen gehörigen Schrecken ein.« Leo blieb vor dem großen Fenster stehen und blickte nach draußen.
»Das Einzige, was ich noch nicht verstehe, ist, wie Sie das Spukbild genau im richtigen Moment erscheinen lassen konnten. Nämlich in dem Moment, als draußen höchst theatralisch der Sturm einsetzte. Die perfekte Inszenierung! Ich vermute, über einen elektrischen Schalter? Ist es so? Sie wussten ja, wann ich zum Essen komme.« Leo sah neugierig hinüber zu Clemens Rapoldy. »Dann lag das wohl bei Ihnen. Ebenso wie die Aufgabe, mich niederzuschlagen.«
Clemens Rapoldy schwieg trotzig. Seine Hände umklammerten den Stockknauf. »Sie haben keinen Beweis«, sagte er schließlich. »Keinen einzigen!«
»Aber einen Haufen Indizien«, entgegnete Leo. »Die reichen zumindest für eine Untersuchung. Ein Indiz ist übrigens Ihr Stock.« Er deutete auf Rapoldys Gehhilfe. »Bei der Beerdigung Ihres Schwiegervaters vorgestern ist mir aufgefallen, dass der schöne elfenbeinerne Schakalkopf einen Riss abbekommen hat. Offenbar war mein Schädel doch härter als der Knauf Ihres Stocks.«
»Clemens hatte nie vor, Sie niederzuschlagen!«, meldete sich jetzt Charlotte Rapoldy. »Wir … wir konnten doch nicht ahnen, dass Sie bei diesem Unwetter rausgehen würden. Bei Gott, ich schwöre, wir … wir wollten Ihnen nur einen Schrecken einjagen!«
»Charlotte, sei still!« Ihr Mann sah sie warnend an. »Es gibt keinerlei Beweise.«
Charlotte Rapoldy schluchzte auf. »Ich bin diese Schmierenkomödie so leid, Clemens! Seit Tagen, ja, seit Wochen kann ich nicht mehr schlafen! Irgendwann wäre ja doch alles herausgekommen.«
»Charlotte, ich bitte dich …«
»Herr von Herzfeldt«, wandte sich Charlotte an Leo und schnitt ihrem Mann so das Wort ab. Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Ich habe Sie als Gentleman und Ehrenmann kennengelernt. Als … als einen von uns. Können Sie versprechen, dass das, was wir Ihnen jetzt erzählen, niemals an die Öffentlichkeit gerät?«
»Ich kann Ihnen versprechen, dass ich mein Bestes tun werde. Aber wenn Gesetze überschritten, wenn Verbrechen begangen wurden, dann muss ich das natürlich verfolgen. Das ist meine Pflicht als Polizeibeamter.«
»Das ist es ja gerade, Herr Inspektor.« Charlotte Rapoldy lachte traurig auf. »Es wurde kein Verbrechen begangen! Alles war ein schrecklicher Unfall. Und nun wird diese Geschichte immer größer und monströser, es ist tatsächlich wie … wie ein Fluch, der sich nicht mehr zurücknehmen lässt. Bitte, Herr Inspektor, glauben Sie uns. Das alles war nie so geplant …«
Und dann begann Charlotte Rapoldy, ihre Geschichte zu erzählen.
Leo hörte atemlos zu.
Der Fall Strössner war noch viel bizarrer, als er je geahnt hätte.

An einer Ecke im fünften Bezirk, nahe dem Wienfluss, stand sich Benedikt Warnbrunner die Beine in den Bauch und hungerte. Was hätte er jetzt für einen Zigarrenstumpen gegeben oder nur ein paar Tabakkrumen! Bereits vor einer Stunde hatte er den Rinnstein nach Resten abgesucht, die man vielleicht in ein wenig Zeitungspapier rollen und rauchen konnte. Doch er hatte nur ein blutig gehustetes Taschentuch und einen Apfelbutzen gefunden, den er sogleich gierig verspeist hatte. Seit heute Morgen hatte er nichts mehr gegessen, und auch das waren nur ein paar Löffel Hafermus aus dem löchrigen Topf gewesen, den er sich mit seinen fünf Geschwistern teilte. Seitdem streunte Benedikt durch die Straßen und wartete darauf, dass es endlich Nacht wurde.
Zeit, ein bisschen was zu verdienen.
Benedikt war der älteste seiner Brüder, noch nicht ganz siebzehn Jahre alt, doch mit seiner großen Statur, den zottigen schwarzen Haaren und den Stoppeln im Gesicht wurde er oft älter geschätzt. Manchmal sagte die Mutter, er sehe dem Vater ähnlich. Nachprüfen ließ sich das nur noch durch eine vergilbte Fotografie, die die Mutter in einem Medaillon bei sich trug. Der Vater war schon vor Jahren an der verfluchten Cholera gestorben, Benedikt konnte sich kaum noch an ihn erinnern. Auch die anderen Hausbewohner in der großen Mietskaserne nahe dem Westbahnhof, wo sie wie Ameisen in ihrem Bau lebten, meinten, er sei ganz der Vater. Der gleiche schmucke Taugenichts, der der Mutter damals den Kopf verdreht hatte. Kein Geld, keine Zukunft, aber Augen wie ein Zigeuner. Solche schwarzen, feurigen Augen, wie sie auch Benedikt hatte. Sie waren ihm schon oft recht nützlich gewesen.
Schon vor einiger Zeit hatte er herausgefunden, dass ihn nicht nur die Mädchen mochten, sondern auch so mancher Herr. Es waren vor allem ältere Männer, die nachts geduckt durch die Straßen stromerten, auf der Suche nach hübschen Buben wie ihm. Als ihn der Erste angesprochen hatte, war Benedikt noch weggelaufen. Mittlerweile wusste er, was sie wollten, wie man mit ihnen umging – und er konnte auch sagen, wenn ihm etwas zu dreckig oder zu brutal war. Die meisten von ihnen waren ohnehin schwache, weibische Kerle, die vor ihm kuschten. Sie gingen zu zweit in irgendeinen Hinterhof, manchmal zahlte Benedikt einem anderen Jungen ein paar Kreuzer fürs Schmierestehen, nach ein paar Minuten war alles vorbei – und er hatte genug Geld, um sich in den Beisln und billigen Kaffeehäusern zu amüsieren und den dicken Max zu markieren.
Die Scham kam meist erst am nächsten Morgen, zusammen mit dem Kater.
Verstohlen ließ Benedikt den Blick über die belebte Straße schweifen. Um diese Zeit waren viele Nachtschwärmer am Margaretenplatz unterwegs, nicht wenige von ihnen betrunken. Um die Trinker machte Benedikt immer einen Bogen, die waren oft aggressiv oder ohnehin nicht ansprechbar. Dann gab es die jungen Burschen, die auf Huren aus waren und ihm Prügel androhten, als wären sie etwas Besseres. Manchmal kokettierten die Mädchen auch mit ihm, doch jedes Mal wurden sie schnell von ihren Strizzis zurückgepfiffen. Vor allem vor den Zuhältern musste Benedikt sich hüten! Die machten mit kleinen Strichern wie ihm kurzen Prozess, schnitten ihnen die Nasen auf oder zogen ihnen eine Glasscherbe übers Gesicht. Deshalb war er auch an jedem Wochenende in einem anderen Bezirk unterwegs. Die Strizzis waren schlimmer als die Kieberei! Die Polizisten vertrieben einen meist nur, nachdem sie ein paarmal lustlos mit dem Stock zugeschlagen hatten, dann drehten sie wieder ihre Runden.
Und dann gab es natürlich das Phantom.
Die anderen Stricherjungen, die Benedikt gelegentlich traf, sprachen nur im Flüsterton davon. Es hieß, dass in der Stadt seit einigen Monaten ein Geist sein Unwesen trieb, dass er die kleinen Jungs mitnahm und tief unten in den Gedärmen Wiens bei lebendigem Leib verzehrte. Die Rede war von abgenagten Knochen, blutigen Kleiderfetzen und Haarbüscheln, gelegentlich fand man Überreste der armen Teufel irgendwo in der Kanalisation. Aber Benedikt glaubte nicht daran. Das waren nur Schauermärchen, die die Strizzis in den Straßen erzählten, um Gelegenheitsstrichern wie ihm Angst zu machen.
Ein Kehrichtwagen ratterte an Benedikt vorbei, gefolgt von zwei laut singenden Betrunkenen. An einer Straßenlaterne blieben die beiden stehen, einer erbrach sich, dann torkelten sie grölend weiter. Musik erscholl aus einem nahe liegenden Beisl, der Geruch von Geselchtem drang Benedikt in die Nase. Sein Magen knurrte vernehmlich. Kein Freier ließ sich blicken, es war zum Verzweifeln! Wo waren sie nur alle? Vermutlich zu Hause bei den braven Ehefrauen, die von ihrem kleinen Geheimnis nichts wissen durften …
Schon überlegte Benedikt, ob er vielleicht den Bezirk wechseln sollte oder wenigstens den Platz, als er einen Mann im langen schwarzen Mantel bemerkte. Er stand direkt unter der Laterne, dort, wo zuvor noch die Betrunkenen gesungen hatten. Benedikt blinzelte. Seltsam, er hatte den Mann gar nicht kommen sehen. Der Fremde trug einen Zylinder, einen schwarzen Frack und einen Gehstock, wie ein feiner Herr. Es kam gelegentlich vor, dass sich reiche Männer in den Dschungel der Vorstädte begaben, auf der Suche nach Abenteuern mit hübschen Jungs. So etwas brachte immer viel Geld.
Ein Lächeln breitete sich in Benedikts abgezehrtem Gesicht aus. Vielleicht würde der Abend ja doch noch einen guten Ausgang nehmen. Er konnte die Gulaschsuppe schon auf der Zunge schmecken, ebenso wie das kühle Bier.
Der Mann mit dem Zylinder trat aus dem Lichtkegel der Gaslaterne, und sofort hatte ihn die Nacht verschluckt. Wie ein …
Phantom, dachte Benedikt kurz. Doch er wischte den Gedanken beiseite.
Schritte knirschten, ein Stock tappte über die Pflastersteine. Da war der Mann wieder! Er kam jetzt direkt auf Benedikt zu. Abrupt blieb er stehen und musterte den Jungen von Kopf bis Fuß, fast prüfend, so wie man ein Ferkel oder ein Kalb auf dem Viehmarkt begutachtet. Und dann geschah etwas Seltsames: Der Mann zog den Zylinder, ganz so, als würde er nicht einen kleinen Stricher, sondern einen Gentleman begrüßen.
»Was für eine schöne warme Mainacht, finden Sie nicht?«, sagte der Unbekannte mit leiser Stimme, ein eisiges Hauchen. »Zu schön, um sie allein zu genießen. Würden Sie mir freundlicherweise Gesellschaft leisten, junger Herr?«
»Das … das kommt ganz auf den Preis an«, sagte Benedikt zögerlich. Er versuchte, selbstsicherer zu wirken, als er sich fühlte. Der Mann war irgendwie … seltsam. Wie nicht von dieser Welt, so als wäre er mit den Rockschößen seines schwarzen Fracks von einer Wolke herabgeflogen, oder vom bleichen Mond. Er drückte Benedikt fünf glänzende Kronen in die Hand.
»Noch mal so viel gibt es später. Komm mit, mein Junge.«
Benedikts Faust schloss sich fest um die Münzen. Das war mehr, als er erhofft hatte, viel mehr! Wo ihn der Mann wohl hinbrachte? Normalerweise folgten einem die Kerle immer wie die Hündchen. Hier war es genau umgekehrt.
Sie gingen in eine Seitengasse, die dunkel und verlassen vor ihnen lag. Nur der Kehrichtwagen von vorhin stand jetzt dort, der angeschirrte alte Klepper sah nicht einmal auf. Es roch nach Unrat und … etwas anderem.
»Hier?«, fragte Benedikt.
»Hier«, sagte der Mann.
Der Unbekannte griff nach seinem Spazierstock, eine lange schmale Klinge glitt aus dem Knauf hervor. Damit stach er Benedikt zwischen den Rippen hindurch ins Herz, so beiläufig, als würde er ein Hähnchen aufspießen. Alles ging so schnell, dass Benedikt nicht einmal mehr schreien konnte.
Während das Blut durch seinen Kopf rauschte und alles um ihn herum schwärzer wurde, spürte Benedikt noch, wie ihn das Phantom am Kragen packte und fortschleifte.
Hin zu einem Ort, der noch dunkler war als die ewige Nacht, die jetzt über ihn hereinbrach.
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			»Ich habe meinen Vater geliebt, Herr Inspektor. Manchmal kommt es mir so vor, als wäre er noch hier, irgendwo in diesem Haus, so als hätte er mich nie verlassen. Wenn der Boden knarzt, glaube ich, seine Schritte zu hören.«
Noch immer befand sich Leo mit den beiden Rapoldys im Wintergarten der Villa Theben. Mittlerweile hatte er sich zu ihnen an den Tisch gesetzt. Über Charlotte Rapoldy flackerte die Gaslampe und verlieh ihrem Gesicht einen ungesunden bläulichen Schimmer. Draußen im Garten sang eine Nachtigall, ansonsten war es fast unnatürlich still.
Charlotte Rapoldy nahm sich das silberne Diadem aus den Haaren, gedankenverloren glitten die Finger über den grünen Skarabäus. Sie seufzte noch einmal tief, dann begann sie zu erzählen.
»Wir werden alle nicht jünger, nicht wahr? Mein Vater hätte sich nie etwas anmerken lassen, doch seit einigen Jahren litt er an Zucker, er atmete schwer, die Hitze machte ihm zu schaffen. Trotzdem ließ er es sich nicht nehmen, die Expedition nach Deir el-Bahari zu leiten. Es war sein größter Traum, all diese wunderbaren Fundstücke nach Wien zu schaffen! Eigentlich wollten mein Mann und ich die Grabungsstätte nur kurz besuchen und dann unsere Kreuzfahrt auf dem Nil antreten. Es war immerhin unsere Hochzeitsreise …«
Charlotte lächelte matt, und Clemens Rapoldy hielt ihre Hand. »Wir blieben dann doch länger als beabsichtigt. Mein Mann ist ja Arzt. So hatten wir ein Auge auf meinen Vater. Clemens verschrieb ihm damals Diabezerin …«
»Diabezerin?« Leo sah die Rapoldys fragend an. »Was soll das sein? Eine Arznei?«
»Ein Extrakt aus der Bauchspeicheldrüse von Schweinen«, erwiderte Clemens Rapoldy. »Eine sehr neue, noch nicht gänzlich erforschte Therapie, die bei Diabetes Erfolge verspricht. Die Arznei ist nicht eben billig, doch ich hielt es für angebracht, meinen Schwiegervater damit zu behandeln.«
»Vater bekam jeden Morgen eine Ampulle, auch als er wieder in Wien war«, sagte Charlotte. »Wir haben hier im Haus eine Kältemaschine, in der wir auch andere wichtige Ingredienzien lagern. Ich selbst spritzte ihm das Extrakt. Das war unser tägliches Morgenritual. Bis zu jenem verfluchten Morgen im Februar dieses Jahres …« Ihr Gesicht verdüsterte sich, es fiel ihr sichtlich schwer weiterzusprechen.
»Du musst das nicht tun, Charlotte«, sagte ihr Mann und hielt weiter ihre Hand. »Es ist nicht gut, wenn die Erinnerung wieder …«
»Ich … ich kann es mir bis heute nicht erklären«, sagte Charlotte, ohne auf ihren Gatten zu achten, beinahe wie in Trance. »Wie gesagt, in dem Schrank befanden sich auch andere Dinge, die gekühlt werden mussten. Darunter Proben eines Gifts, welches mein Vater aus Ägypten mitgebracht hatte und noch genauer untersuchen wollte. Es handelte sich um das Gift der Strophanthus-Pflanze, welches zu Brechreiz, Übelkeit und einer Halbierung der Herzschläge führt, in letzter Konsequenz dann zu vollständigem Herzversagen. Vater vermutete, dass Strophanthus gegen Grabräuber in den Pyramiden eingesetzt wurde und sich über viele Tausend Jahre konservieren lässt.«
»Eine Falle für unliebsame Besucher«, sagte Leo, dem in diesem Augenblick Augustin Rothmayers Fallen auf dem Zentralfriedhof einfielen.
»Ein heimtückisches, unsichtbares Gift, ja.« Charlotte Rapoldy nickte. »Alte Schriften deuten darauf hin. Vater wollte es an Tieren erproben, um zu sehen, ob es nach all der Zeit noch wirksam war. Die Strophanthus-Ampullen waren in etwa die gleichen, die Clemens auch für das Diabezerin nutzte. Mir ging es an dem Tag nicht gut, alles war sehr hektisch. Aus irgendeinem Grund habe ich … ich habe die Ampullen verwechselt.«
»Sie spritzten Ihrem Vater das tödliche Gift?«, fragte Leo entsetzt.
»Aus Versehen! Mein Gott, es war ein Versehen. Und es … es wirkte. Ich würde mein eigenes Leben dafür geben, um diesen Tag rückgängig zu machen! Mein Leben!« Charlotte brach in Tränen aus, und ihr Mann musste sie trösten. Nun sprach er an ihrer statt weiter. Seine Stimme war ruhig und sachlich, vermutlich, um Charlotte nicht noch mehr aufzuwühlen.
»Es dauert einige Stunden, bis der Herzschlag ganz aussetzt. Eine Heilung ist unmöglich, ein Gegenmittel gibt es nicht. Mein Schwiegervater wusste das, und er wusste auch, dass man Charlotte niemals glauben würde.«
»Warum nicht?«, fragte Leo. »Es war ein tragischer Unfall …«
»Sehen Sie sich doch um!« Clemens Rapoldy deutete auf die luxuriöse Einrichtung ringsum. »Meine Frau ist die Alleinerbin eines beträchtlichen Vermögens, außerdem eine anerkannte Ägyptologin, die sich mit altägyptischen Giften eigentlich auskennen sollte. Und dann verwechselt ausgerechnet sie die Ampullen! Ich selbst habe diese Fläschchen in Wien nie angerührt. Verflucht, ich hätte besser darauf achten müssen, dass sie nicht vertauscht werden können!« Clemens Rapoldy seufzte tief. »Alfons liebte seine Tochter über alles. Also ersann er einen Plan, wie er aus dem Leben scheiden konnte, ohne dass ein Verdacht auf Charlotte fiel. Das mit der Mumie war seine Idee.«
»Professor Strössner wollte mumifiziert werden?« Leo blieb vor Staunen kurz der Mund offen stehen. Er schüttelte den Kopf. »Das ist nicht Ihr Ernst!«
»Vater hatte früher schon öfter davon gesprochen, dass er am liebsten auf diese Weise bestattet werden wollte«, sagte Charlotte und trocknete sich mit einem Taschentuch die Tränen ab. »Er hatte alles durchdacht. Ihm blieben nur ein paar Stunden. Also buchte er telefonisch eine Schiffspassage von Genua nach Kairo auf seinen Namen, dann rief er im Museum an und sagte, dass er für längere Zeit verreisen würde. Er schrieb sogar noch ein paar Briefe, von denen er einige nach Kairo an einen Vertrauten schickte. Dieser Vertraute sandte die Briefe dann wieder nach Wien zurück.«
Leo stöhnte. »Das Rätsel mit den Briefen! So hat er es also gemacht.«
»Alles war genau durchdacht«, fügte Clemens Rapoldy hinzu. »So war mein Schwiegervater eben. Er hatte für alles den perfekten Plan, auch für seinen eigenen Tod. In den Augen der Welt verschwand er spurlos irgendwo in der ägyptischen Wüste, nicht der leiseste Verdacht würde auf Charlotte fallen. Selbst für die Beseitigung seiner Leiche fand er eine Lösung, wenn sie auch sehr … nun ja, außergewöhnlich war. Aber es war nun mal sein letzter Wunsch.«
»Haben Sie Ihren eigenen Vater … mumifiziert?«, fragte Leo Charlotte Rapoldy, die steif und aufrecht vor ihm saß. Er konnte es noch immer nicht fassen. Und doch ergab alles, was die Rapoldys sagten, einen Sinn. Alle Puzzlesteine fügten sich plötzlich zu einem Ganzen.
Fast alle, dachte Leo.
»Es war sein letzter Wunsch«, fuhr Charlotte Rapoldy fort. »Vater konnte auch im Sterben sehr überzeugend sein. Bevor er endgültig dahinschied, sah er mich noch einmal an. Er … er sagte, ich müsse es tun, mit Clemens’ Hilfe. Auch im Sinne der Wissenschaft! Nur wenige Forscher beherrschen die alten Techniken noch. Nachdem er von uns gegangen war, sprachen wir zusammen ein Gebet. Dann habe ich mich ganz auf die Arbeit konzentriert. Es … es war mein letzter Liebesbeweis an ihn. Er wäre stolz gewesen auf die Arbeit seiner Tochter …«
Charlotte schluckte. »Ich gab Vater seine geliebte Taschenuhr als Grabbeigabe mit, so wie früher auch die Ägypter ihren Angehörigen etwas mit auf den Weg ins Totenreich gaben. Es erschien mir richtig. Gemeinsam haben Clemens und ich die Mumie dann mit einer Kutsche ins Kunsthistorische Museum gebracht. Es kam durchaus öfter vor, dass Vater zu Hause an etwas forschte, was dann später ins Museum gebracht wurde. Wir hatten Vater ganz hinten im Depot verwahrt. Dort sind so viele Mumien und alte Fundstücke, es wäre nie aufgefallen, er hätte dort bis in alle Ewigkeit ruhen können …«
»Wenn nicht die diebische Putzfrau gewesen wäre«, unterbrach sie Leo nachdenklich. »So kam die Sache erst ans Licht.« Er schüttelte den Kopf. »Das ist unglaublich! So unglaublich, dass ich geneigt bin, Ihnen die Geschichte abzukaufen. Aber was ist mit diesen beiden anderen Mumien, dem Priester Ta-bek-en-chon und der Prinzessin? Diesem Fluch …?«
Charlotte Rapoldy lächelte schwach. »Manchmal sind Geschichten so stark, so bildhaft, dass sie wahr werden. Finden Sie nicht, Herr Inspektor? Kommen Sie, wir zeigen Ihnen etwas.«

Gemeinsam gingen sie über den Flur in die hinteren Gemächer. Dort zweigte eine steile gewundene Treppe ab, die nach unten führte. Ein roter, mit ägyptischen Hieroglyphen verzierter Teppichläufer wies ihnen den Weg. Leo war wie vor den Kopf gestoßen. Was ihm die Rapoldys da eben berichtet hatten, löste tatsächlich alle Rätsel. Der Anruf Strössners im Museum, die Briefe aus Kairo, die Taschenuhr in den Binden … Und trotzdem waren noch einige Fragen offen, es blieb ein seltsames Gefühl, das Leo von früheren Fällen her kannte.
Irgendetwas stimmte nicht.
Clemens Rapoldy stieg die Kellertreppe hinunter, die zu einer mit einem großen Schloss versperrten Tür führte. Er nestelte einen Schlüssel hervor.
»Unser persönliches Depot«, erklärte er. »Hier lagern die wichtigsten und wertvollsten unserer Funde. Aber auch die tödlichsten Gifte. Im Depot haben wir auch die, äh … Mumifizierung vorgenommen,«
Rapoldy öffnete die Tür, und Leo blickte in einen niedrigen, muffig riechenden Kellerraum, der ihn an eine ägyptische Grabkammer erinnerte. Eine einzelne Gaslampe beleuchtete Regale, in denen vergoldete Totenmasken lagerten, ebenso wie bemalte Holzplatten, die die Gesichter längst Verstorbener zeigten. Es gab kleine Statuetten und Tiermumien, wie sie Leo auch vom Museum her kannte. Auf einem riesigen zerkratzten Holztisch in der Mitte lagen zwei in alte, brüchige Binden gewickelte Mumien, die eine ein wenig kleiner und zierlicher als die andere. Die Binden waren an etlichen Stellen bereits abgewickelt, die vertrockneten Gesichter lagen frei.
»Der Priester Ta-bek-en-chon und die unbekannte Prinzessin«, sagte Charlotte Rapoldy andächtig. »Hier in der Villa Theben sind sie endlich wieder vereint.«
»Aber Dr. Dedekind meinte doch, die Mumien seien verschwunden«, entgegnete Leo.
Charlotte Rapoldy lächelte matt. »Sie waren nie verschwunden. Vater hatte sie nur heimlich hierherbringen lassen. Er war immer der Meinung, dass er Ta-bek-en-chon selbst untersuchen sollte. Schließlich hatte er ihn ja auch im Wüstensand gefunden.« Sie warf einen beinahe zärtlichen Blick auf die jahrtausendealten Leichen. »Vater hat die beiden wieder zusammengeführt, nach einer Ewigkeit der Trennung.«
»Woher wollen Sie wissen, dass die zwei zu Lebzeiten wirklich ein Paar waren?«
»Vielleicht ist es ja nur eine schöne Geschichte.« Charlotte Rapoldy zuckte die Achseln. »Aber Ehen zwischen Kindern von Pharaonen und Hohepriestern waren durchaus üblich. Denken Sie nur an den genialen Baumeister Imhotep, den Ratgeber des Pharaos Djoser, der später als Gott verehrt wurde. Auch er heiratete der Sage nach eine Prinzessin. Und dann sind da natürlich die beiden Smaragdaugen, die diesen Fund so besonders machen.«
»Es ist sehr wichtig, dass diese Augen zurück ins Museum kommen, zusammen mit den Mumien«, sagte Clemens Rapoldy. »Sie sind von unermesslichem Wert, nicht nur für die Ägyptologie!« Er sah Leo fragend an. »Sie wissen nicht zufällig, wo sie sich derzeit befinden?«
»Sie werden in der Asservatenkammer der Polizeidirektion aufbewahrt«, erwiderte Leo. »Einem Ort, der beinahe ebenso sicher ist wie die Cheopspyramide, glauben Sie mir.«
»Gut.« Charlotte nickte. »Ich hoffe, Ihre Kollegen können die Smaragde bald wieder freigeben.« Sie seufzte und warf erneut einen Blick auf die beiden Mumien. »Wie konnte es nur so weit kommen? Wir werden auf alle Fälle Alexander und auch Professor Hofmann erzählen müssen, was wirklich geschehen ist. Bevor sie noch weiter an einen Fluch glauben. Ich bin sicher, ich kann mit der Verschwiegenheit der beiden rechnen.«
»Was haben Sie nun mit uns vor, Herr Inspektor?«, wandte sich Clemens Rapoldy an Leo. »Jetzt, da Sie alles wissen.« Er lächelte verlegen. »Dass ich Sie niedergeschlagen habe, tut mir übrigens aufrichtig leid. Ich war einfach in Panik, dass Sie das mit dem Skioptikon rausfinden würden. Wie Charlotte schon sagte, wir wollten Ihnen nur einen Schrecken einjagen. Wir dachten, dass Sie uns dann vielleicht in Ruhe lassen.«
»Diese Idee war ausgesprochen töricht«, sagte Leo. »Und sie hat Ihre Lage nicht eben verbessert. Und damit meine ich nicht den Hieb mit dem Stock, darüber komme ich schon hinweg. Ich habe einen harten Schädel. Was die … andere Angelegenheit angeht, da muss ich wohl erst einmal mit meinen Vorgesetzten reden.«
»Tun Sie das, Herr Inspektor. Und legen Sie ein gutes Wort für uns ein.« Charlotte Rapoldy sah ihn bittend an. Im trüben Licht des Kellers, umgeben von all den ägyptischen Artefakten und den beiden Mumien, sah sie noch mehr aus wie die Königin Kleopatra.
»Unser Schicksal, Herr von Herzfeldt, liegt jetzt ganz in Ihren Händen.«

Am nächsten Morgen saß Leo schon in aller Frühe zusammen mit Paul Leinkirchner im Büro des Oberpolizeirats. Es dauerte zwei von Leinkirchners Zigarren und vier von Leos Yenidzes, bis er die ganze Geschichte erzählt hatte und alle Fragen beantwortet waren. Vor lauter Staunen hatte Stukart ganz vergessen, den beiden das Rauchen in seiner Anwesenheit zu verbieten.
»Das ist das seltsamste Geständnis, das ich je gehört habe! Ein Professor, der versehentlich vergiftet wird und seine eigene Mumifizierung in Auftrag gibt …« Der Oberpolizeirat putzte seine Brille und warf einen Blick hindurch, als könnte er Leos Bericht auf diese Weise noch einmal überprüfen. »Und trotzdem klingt es insgesamt schlüssig.«
»Ich habe die verdächtigen Ampullen konfisziert und gleich heute früh zu Professor Hofmann gebracht«, sagte Leo. »Er wird sie genauer untersuchen. Ich denke, er wird zum gleichen Ergebnis kommen. Warum sollten die Rapoldys dahingehend lügen? Es musste ihnen klar sein, dass wir den Inhalt überprüfen werden. In der einen Ampulle ist das Gift Strophanthus, in der anderen Ampulle dieses Diabezerin. Die beiden Fläschchen sehen sich wirklich zum Verwechseln ähnlich.«
Stukart setzte die Brille wieder auf und wandte sich Paul Leinkirchner zu. »Was meinen Sie?«
Leinkirchner zuckte die Achseln. »Schwer zu sagen. Zumindest lassen sich so alle Rätsel erklären.«
»Nun, nicht alle«, hob Leo an. »Ein paar bleiben noch.«
In der Nacht war er sämtliche Punkte noch einmal durchgegangen. Das Gefühl, das ihn gestern beschlichen hatte, war geblieben – ja, es war sogar noch stärker geworden. Gerne hätte er sich zuvor mit Julia darüber unterhalten und ihr auch seinen plötzlichen Aufbruch gestern Abend erklärt. Doch als er vorhin vom Büro aus im Dragoner anrief, hatte ihm Elli nur kurz mitgeteilt, dass Julia zurzeit nicht zu sprechen sei.
»Wie meinen Sie das, Herzfeldt?«, fragte Moritz Stukart. »Von welchen ungelösten Rätseln reden Sie?«
»Zum Beispiel der Fall Kerfeld.« Leo räusperte sich. »Sein plötzlicher Tod im Stephansdom ist überhaupt nicht geklärt. Im Gegenteil, er wird immer mysteriöser. Professor Walter Kerfeld wurde offensichtlich verfolgt, er hatte irgendetwas herausgefunden, was er mir im Dom mitteilen wollte. Und genau zu diesem Zeitpunkt stirbt er! Ich vermute weiterhin, dass er vergiftet wurde. Die Frage ist nur, warum? In der Geschichte der Rapoldys kommt Kerfeld überhaupt nicht vor. Und dann ist da noch der tote Pater Gregor Mayr aus Graz. Ich werde vermutlich schon bald …«
»Himmelherrgott, das haben wir doch längst besprochen!«, fuhr ihn Leinkirchner an. »Professor Kerfeld starb an einer Überdosis Spanischer Fliege, nach einem Besuch bei Prostituierten. Er ging in den Stephansdom, um seine Sünden zu beichten! Wenn er Ihnen etwas hätte sagen wollen, wären seine letzten Worte ja wohl kaum das Vaterunser gewesen. Pater noster! Sie erinnern sich? Das hat er zu Ihnen gesagt.«
»Ich bleibe dabei, etwas stimmt nicht. Wir kennen noch nicht die ganze Geschichte.« Leo sah hinüber zu Stukart. »Herr Oberpolizeirat, ich plädiere dringend dafür, den Fall noch nicht ad acta zu legen! Nicht zu diesem frühen Zeitpunkt.«
Stukart schwieg lange, und allein das Schweigen bewies Leo, dass die Entscheidung bereits getroffen war.
»Tja, Herr Kollege …«, begann Stukart, für seine Verhältnisse sehr zögerlich. »Sie wissen, ich bin ein erfahrener Polizist, ebenso übrigens wie der Kollege Leinkirchner hier, mit dem ich früher so manchen Fall gelöst habe. Und als Polizist gebe ich Ihnen ja durchaus recht. Die Sache hat irgendeinen Haken …« Er seufzte. »Aber ich bin eben nicht nur Polizist, sondern auch Leiter dieser Behörde und damit politisch eingebunden …«
»Machen wir es kurz«, sagte Leo. »Sie haben von oben Weisung erhalten, die Ermittlungen einzustellen. So ist es doch, oder?«
»Überlegen Sie doch mal, Herzfeldt«, entgegnete Stukart. »Was wäre die Alternative? Weiterermitteln? Die Sache käme irgendwann an die Öffentlichkeit. Wir können ohnehin von Glück reden, dass die Zeitungen noch nicht Wind davon bekommen haben. Betroffen sind etliche mächtige Herrschaften. Und damit meine ich nicht nur die Rapoldys. Da gibt es Friedrich Carl Knauer, einen anerkannten Zoologen und Direktor des neuen Tiergartens, dann den Kustos im Kunsthistorischen Museum, Dr. Alexander Dedekind, andere wichtige Geldgeber der Wissenschaften und dann natürlich den Erzherzog höchstpersönlich! Stellen Sie sich die Zeitungsüberschriften vor, gerade von den Journalen, die dem Hof nicht gewogen sind. Durch das Geständnis der Rapoldys ist die Angelegenheit zumindest aus der Welt.«
»Wie überaus praktisch«, murmelte Leo. Er hatte im Grunde bereits mit dieser Entscheidung gerechnet. Schon als ihn Charlotte Rapoldy gestern Abend darum gebeten hatte, ein gutes Wort für sie und ihren Mann einzulegen. Ob sie gewusst hatte, dass gar nicht er es war, der hier das Sagen hatte? Vermutlich.
»Und was wird mit den Rapoldys?«, fragte er.
Stukart ordnete nachdenklich die gespitzten Bleistifte auf seinem Tisch. »Gewiss, wir könnten eine Ermittlung einleiten. Doch steht das dafür? Allem Anschein nach war die Tötung von Professor Strössner ein Unfall. Das haben Sie selbst gesagt. Ein Prozess würde nur alles wieder aufwirbeln …«
»Ich verstehe.« Leo erhob sich. »Dann ist meine Anwesenheit hier ja nicht mehr vonnöten.«
»Bleiben Sie gefälligst sitzen, Herzfeldt«, knurrte Leinkirchner. Die Narbe in seinem Gesicht zuckte bedrohlich. »Was fällt Ihnen ein? Wann Sie diesen Raum verlassen, entscheiden nicht Sie, sondern immer noch der Herr Oberpolizeirat und meine Wenigkeit. Jetzt reißen Sie sich mal zusammen, Sie Mimöschen!« Er deutete auf Leos Stuhl.
»Ich hätte andere Worte verwendet, aber der Inhalt ist der gleiche«, sagte Stukart mit Blick auf Leo. »Wir sind hier bei der Polizei, Herzfeldt. Befindlichkeiten haben in diesem Büro keinen Platz.«
Nach kurzem Zögern setzte sich Leo wieder.
»Gut.« Stukart nickte ihm zu. »Es gibt nämlich auch noch anderes zu besprechen, Wichtigeres. Es geht um diese Strichermorde. Wir haben einen neuen Fall, schon den dritten. Gestern Nacht ist ein gewisser Benedikt Warnbrunner tot aufgefunden worden, diesmal in Margareten, fünfter Bezirk …« Stukart beugte sich vor. »Doch diesmal gibt es immerhin auch gute Neuigkeiten! Zwei Betrunkene haben den Mörder gesehen. Die Täterbeschreibung ist nicht sonderlich präzise, aber immerhin ein Anfang. Die Befragten sprachen von einem Mann im schwarzen Frack, mit Zylinder und Spazierstock.«
»Frack, Zylinder, Stock … das könnte jeder zweite Passant in Wien sein«, sagte Leo achselzuckend.
»Da haben Sie recht. Aber es ist besser als nichts.« Der Oberpolizeirat schob ihm die Ermittlungsmappe zu. »Professor Hofmann hat sich die Leiche des Jungen bereits angesehen. Die gleiche Vorgehensweise wie bei den vorherigen Opfern. Ein einzelner tödlicher Stich mit einem langen Stilett, vielleicht so etwas wie ein Rapier. Dann die Entfernung von Penis und Hoden und das spätere Massaker.« Stukart seufzte. »Wenn es noch letzte Zweifel gab, sind diese hiermit ausgeräumt. Wir haben es mit einem verrückten Mehrfachtäter zu tun. Ich will, dass Sie zusammen mit dem Kollegen Leinkirchner die Ermittlungen in diesem Fall leiten. Der Oberinspektor hat bereits eine Gruppe tüchtiger Polizeiagenten zusammengestellt.«
»Sie übertragen mir die Leitung?«, fragte Leo verdutzt. Er dachte daran, was wohl Erich Loibl dazu sagen würde, der bislang die Ermittlungen geleitet hatte.
»Mit mir zusammen«, blaffte Leinkirchner. »Bilden Sie sich nur nicht zu viel darauf ein. Ich bleibe weiterhin Ihr Vorgesetzter.«
Stukart hob besänftigend die Hand. »Ich weiß, dass Sie ein fähiger Polizist sind, Herzfeldt. Sonst hätte ich Sie bei Ihrer Aufsässigkeit schon längst zurück nach Graz geschickt. Und Loibl ist mit der Aufgabe, nun ja … überfordert. Sehen Sie es als kleine Geste der Anerkennung an, auch was die Ermittlungen im Fall Strössner angeht – Ihr Einverständnis vorausgesetzt, dass wir diesen Fall einstellen«, fügte er hinzu. »Ich möchte, dass Sie und der Kollege Leinkirchner ab jetzt eng zusammenarbeiten. Sie können viel voneinander profitieren, glauben Sie mir.«
»Wenn Sie meinen«, erwiderte Leo knapp.
»Ja, das meine ich.« Stukart klappte die Akte vor sich zu und sah Leo aufmerksam an. »Ach, übrigens, haben Sie das Fräulein Wolf gesehen? Wir haben sie leider telefonisch noch immer nicht erreicht. Ich weiß, sie ist krankgemeldet. Aber sie hätte gestern Abend Aufnahmen von dem toten Buben in Margareten machen sollen.«
Da war sie gerade mit mir im Theater, dachte Leo. Trotz Krankmeldung … 
»Da kann ich Ihnen leider nicht helfen«, sagte er knapp. »Wenn ich sie zufällig sehen sollte, werde ich ihr sagen, dass sie sich bei Ihnen melden soll.«
Der Oberpolizeirat zuckte die Achseln. »Eigentlich ist das gar nicht mehr nötig. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass Frauen für derlei Tätigkeiten doch zu feinfühlig sind – und offenbar auch zu unzuverlässig.«
»Aber sie hat sich doch krankgemeldet«, entgegnete Leo.
»Frauen werden ständig wegen irgendwas krank. Und wenn sie nicht krank sind, sind sie unpässlich, hysterisch oder schwanger. Nein, nein, mein Entschluss steht fest …« Stukart schüttelte den Kopf. »Fräulein Wolf wird ihrer Aufgaben entbunden. Das Kündigungsschreiben geht noch heute raus.«
Der Oberpolizeirat stand auf und wischte sich die Staubflusen von der Weste. »Meine Herren, ich zähle auf Sie! Zeigen Sie der Welt, dass Erfahrung und wissenschaftliche Vorgehensweise Hand in Hand gehen können, zum Wohle aller. Sie erstatten mir ab jetzt jeden Morgen Bericht.«
Leo wollte etwas einwenden, aber Stukarts Blick zeigte ihm, dass Widerworte sinnlos waren – sowohl was den Mumienfall betraf als auch Julias Schicksal. Inständig hoffte Leo, dass er mit Julia sprechen konnte, bevor die Nachricht von ihrer Kündigung sie erreichte.
Aber weder an diesem Samstag noch an den darauffolgenden Tagen war sie für ihn zu erreichen.
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			Aus »Totenkulte der Völker« von Augustin Rothmayer, geschrieben zu Wien 1894

Sarkophag: Aus dem altgriechischen »sarkophagus«, was so viel wie fleischfressend bedeutet. Die Griechen und Römer benutzten für ihre Steinsärge oft Kalkstein, von dem es hieß, er lasse Leichen innerhalb von nur vierzig Tagen verwesen. Tatsächlich ist Kalk ziemlich aggressiv. Nicht umsonst wurden auch im Mittelalter die Pesttoten in den Massengräbern mit ungelöschtem Kalk bestreut.

»Herr Rothmayer, bitte beruhigen Sie sich. Und nehmen Sie um Gottes willen den Grabspaten runter! Man könnte fast meinen, Sie wollten mich damit erschlagen.«
Zögernd stand Julia mit Sisi hinter einem rostigen Grabkreuz und lauschte der Auseinandersetzung. Sie befanden sich im hinteren Teil des Wiener Zentralfriedhofs nahe der Mauer, dort, wohin sich nur wenige Besucher verirrten. Julia hatte die Stimme gehört, als sie auf den Pfad zu Augustin Rothmayers Hütte einbiegen wollte. Sie gab Sisi ein Zeichen, still zu sein, dann spähte sie hinter dem Kreuz hervor.
Der Anblick war nicht eben vertrauenserweckend.
Als Julia heute, am Sonntagmorgen, beschlossen hatte, mit ihrer Tochter einen Ausflug zum Zentralfriedhof zu machen, hatte sie sich auf einen Plausch mit dem kauzigen Totengräber gefreut, vielleicht eine Tasse Kaffee und einen kleinen Spaziergang. Der katastrophale Abend mit Leo war nun zwei Tage her, sie brauchte Abstand von Leo, aber auch von ihrer Arbeit, die nun nicht mehr ihre Arbeit war. Das Kündigungsschreiben war ihr gestern zugestellt worden, in ein Postfach am Westbahnhof, das sie sich zugelegt hatte, um ihre Adresse geheim zu halten. In knappen Worten hatte der Oberpolizeirat ihr darin mitgeteilt, dass man ihre Dienste nicht mehr länger benötige. Man wünsche ihr auf ihrem weiteren Werdegang viel Glück.
Sie war draußen.
In dem Brief waren keine Gründe für die Kündigung genannt worden, auch auf ihre Krankmeldung war Stukart nicht eingegangen. Aber sie wusste auch so, warum er sie entlassen hatte. Verdammt, und das alles nur, weil sie sich mal etwas mehr um ihre Tochter kümmern wollte! War denn das zu viel verlangt?
Im Grunde war die Erkenntnis, dass sie nun kein Auskommen mehr hatte, noch nicht ganz in sie eingesickert. Um sich abzulenken, war sie heute kurz entschlossen zum Zentralfriedhof aufgebrochen, in der Hoffnung auf ein wenig Normalität mit Sisi. Stattdessen sah sie Rothmayer mit erhobenem Spaten und offenbar zu einem Mord bereit vor einem glatzköpfigen Mann stehen. Der Mann trug einen Zwicker und einen gebügelten schwarzen Anzug. Rothmayer überragte den kleinen Kerl um fast zwei Köpfe.
»Hab heut noch ein paar Gräber auszuheben«, knurrte Augustin Rothmayer. »Besser, jeder von uns geht seiner Wege, bevor noch ein Unglück geschieht. Habe die Ehre und auf Wiedersehen, der Herr.«
»Herr Rothmayer, das hat doch keinen Sinn! Sie wissen selbst, dass ich nicht einfach so gehe. Ich bin Ihr Vorgesetzter, Himmelherrgott! Und nun nehmen Sie endlich den Spaten runter!«
Erst jetzt begriff Julia, dass der kleine Mann der Friedhofsverwalter war. Sie hatte bei früheren Gelegenheiten bereits das eine oder andere Wort mit ihm gewechselt. Dabei hatte sie ihn als einen freundlichen Herrn kennengelernt, trotz seines Berufs erstaunlich leutselig – ganz im Gegensatz zu Augustin Rothmayer. Dieser hielt noch immer drohend den Spaten in der Hand, fast wie ein Bajonett. Julia beschloss, dass es an der Zeit war einzugreifen. Sie trat hinter dem Grabkreuz hervor und kam mit schnellen Schritten auf die beiden zu. Der Verwalter drehte sich erleichtert zu ihr um.
»Fräulein Wolf, Sie schickt der Himmel! Bitte reden Sie mit ihm. Ich bin wegen des Mädchens hier …«
»Keiner nimmt mir die Anna weg!«, schrie Rothmayer.
»Ich will sie Ihnen doch gar nicht wegnehmen«, sagte der Verwalter in beruhigendem Tonfall. »Ich verstehe ja, wie Sie sich fühlen. Schauen Sie, Herr Rothmayer, ich habe selbst vier Töchter. Gerne kann die Anna mal mit Ihnen spielen. Aber Sie müssen auch einsehen, dass das Kind irgendwann wieder in die Schule muss, und außerdem …«
»Verflucht, ich … ich brauch die Anna!«, fuhr Rothmayer fort, seine Stimme zitterte. »Und bei mir lernt sie auch so einiges. Die ganze Arbeit ist doch allein gar nicht mehr zu machen. Jedes Jahr wird der Friedhof erweitert, aber es werden keine neuen Leute eingestellt. Allein das Knochenzusammenkehren in den Zehnjahresgräbern ist, na ja … halt eine echte Knochenarbeit. Da braucht man kleine flinke Kinderfinger. Und dann das Kränzeflechten erst …«
»Wenn ich vielleicht einen Vorschlag machen dürfte.« Julia hob besänftigend die Hände und wandte sich an den Verwalter. »Ich werde mit Herrn Rothmayer reden. Und zwar alleine. Bestimmt finden wir eine Lösung.«
Der Friedhofsverwalter wischte sich den Schweiß von der Glatze und nickte dankbar. »Reden Sie mit ihm, Fräulein. Er ist stur wie ein alter Esel. Dreimal war das Amt jetzt schon da. Ich werde die Dame kein weiteres Mal abwimmeln können.«
»Die wird ihr blaues Wunder erleben, die Dame, dafür hab ich gesorgt«, brummte Rothmayer. »O ja!« Nach dem, was Leo Julia erzählt hatte, konnte sie sich vorstellen, was er damit meinte.
Der Verwalter hob streng den Finger, was bei seiner Körpergröße allerdings nicht sonderlich bedrohlich wirkte. Seine Augen funkelten hinter dem Zwicker. »Sie mögen aus einer berühmten Familie kommen, Herr Rothmayer, nun … zumindest in unserem Gewerbe. Aber ich kann Sie nicht ewig schützen. Irgendwann mal muss Schluss sein! Ich lass mir Ihre Eskapaden nicht mehr länger gefallen, hören Sie?«
Julia wusste, wovon der Verwalter sprach. Augustin Rothmayers Vorfahren ließen sich bis auf den stadtbekannten Musikanten Marx Augustin zurückführen. Dieser war während der großen Wiener Pest vor über zweihundert Jahren stockbetrunken aus einer Leichengrube herausgekrochen, in die man ihn als vermeintlich Toten geworfen hatte. Das Lied vom lieben Augustin war von Wien aus um die Welt gegangen. Seitdem hatten die Rothmayers viele Totengräber gestellt und eine Reihe von bekannten Persönlichkeiten zu Grabe getragen, bis zum heutigen Tage.
Rothmayer rammte den Spaten in die Graberde und verschränkte trotzig die Arme. Wie ein mittelalterlicher Wächter stand er in der Mitte des Pfades.
»Nur über meine Leich«, sagte er. Ein Ausspruch, den Julia auf einem Friedhof ein wenig absonderlich fand. Mit gedämpfter Stimme wandte sich der Verwalter zu ihr um.
»Sie wissen selbst, dass das Amt einer Adoption niemals zustimmen wird. Anna ist zwar Waise, aber das hier ist ein Friedhof, und Herr Rothmayer, nun ja … nicht der einfachste Mensch, nicht wahr?«
»Wem sagen Sie das?«, sagte Julia leise.
Der Totengräber starrte sie beide weiterhin feindselig an. Julia versuchte es mit einem Lächeln. Sie deutete auf Sisi, die immer noch verschreckt hinter dem Grabkreuz stand. »Schauen Sie sich nur meine Tochter an, Herr Rothmayer, die hat ja richtig Angst vor Ihnen. Dabei freut sie sich schon so darauf, mit der Anna zu spielen. Wollen wir nicht gemeinsam zu Ihrer Hütte hinübergehen? Na, wie wär’s?«
Augustin Rothmayer kratzte sich am Kopf, spuckte aus und stapfte schweigend davon.
»Ich denke, das heißt Ja«, sagte Julia.
Der Friedhofsverwalter stieß einen tiefen Seufzer aus. »Überzeugen Sie ihn, Fräulein! Sonst kann ich für nichts garantieren. Für gar nichts! Einen schönen Sonntag noch!« Mit diesen Worten schritt er kopfschüttelnd davon, nicht ohne im Vorübergehen noch prüfend das eine oder andere Grab zu inspizieren. Julia nahm Sisi an der Hand, und zusammen spazierten sie zur Hütte des Totengräbers.
Augustin Rothmayer saß auf einer kleinen Bank vor seiner Hütte und reparierte irgendetwas an seinem Spaten. Als er Julia kommen sah, lächelte er und legte das Grabwerkzeug zur Seite. Das war etwas, was Julia an dem Totengräber immer wieder aufs Neue verwunderte: Eben noch hatte er dem Friedhofsverwalter die Krätze an den Hals gewünscht, jetzt wirkte er wieder wie ein netter, wenn auch etwas kauziger Herr, der keiner Fliege etwas zuleide tun konnte.
»Schön, dass Sie mich mit der Sisi besuchen kommen«, sagte er und lüftete dabei seinen Hut. »Wenn auch die Umstände grad nicht so günstig sind. Die Kleider passen der Anna übrigens ausgezeichnet.«
»Wo ist sie denn überhaupt, die Anna?«, fragte Julia und sah sich suchend um. Es tat ihr gut, mit dem Kauz ein halbwegs entspanntes Gespräch zu führen. Das lenkte sie von ihren eigenen Sorgen ab.
Rothmayer wiegte zögerlich den Kopf, dann zuckte er mit den Achseln. »Na, ich denk, jetzt können wir es riskieren.« Er pfiff auf zwei Fingern, und kurz darauf tauchte Anna zwischen den Bäumen auf.
»Der böse Mann ist verschwunden, Anna«, sagte Rothmayer liebevoll, eine Stimme, die so gar nicht zu seiner sonstigen Knurrigkeit passte. »Magst du ein bisserl mit der Sisi spielen, ja? Zeig ihr doch die Schachtgräber, aber fallt bloß nicht rein!«
»Ich bin doch keine Amme«, sagte Anna trotzig.
»Dafür spiel ich dir nachher was auf der Geige vor, ja?«, schlug Rothmayer vor. »Was von Schubert, den magst du doch gern.«
Das schien Anna zu überzeugen. Sie nahm die kleine Sisi an der Hand, und die beiden verschwanden zwischen den Bäumen. Julia schwieg eine Weile und sah auf die vielen Grabreihen, die im Licht des Morgens wie kleine Straßen ins Nirgendwo aussahen. Der blühende Rosengarten um Rothmayers Haus war der einzige Farbfleck weit und breit.
»Der Friedhofsverwalter ist kein böser Mann«, sagte Julia schließlich. Sie setzte sich neben den Totengräber auf die Bank und ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen. »Im Grunde will er Ihnen nur helfen.«
»Brauch keine Hilfe.« Rothmayer machte eine wegwischende Handbewegung. »Reden wir lieber von was anderem. Sie schauen nicht glücklich aus, Fräulein. Ich seh so was. Leichenbittere Miene, die Sie da tragen, wie eine Tote.«
»Danke für das Kompliment.« Julia lächelte schwach, dann verdüsterte sich ihr Gesicht erneut. »Aber Sie haben recht. Mir ging es schon mal besser.«
»Na, dann erzählen Sie mir mal, was Sie auf dem Herzen haben.« Der Totengräber grinste. »Ich schweige auch wie ein Grab.«
»Ach, wo soll ich anfangen …?« Zuerst stockend, doch dann immer ausführlicher erzählte Julia von ihrer Kündigung und auch von ihrem Ärger mit Leo. Sie war zu dem Schluss gekommen, dass sie eine Auszeit brauchte, gerade jetzt nach der Kündigung. Und dann waren da auch noch diese furchtbaren Strichermorde … Die Bilder davon gingen ihr nicht mehr aus dem Kopf.
»Leichen fotografieren ist doch kein Beruf«, sagte Augustin Rothmayer schließlich. »Sie können froh sein, dass Sie das nicht mehr machen müssen.«
»Ach, und Leichen unter die Erde bringen, das ist ein Beruf, ja?« Sie sah ihn trotzig an. »Wie soll ich denn jetzt die teuren Arzneien für die Sisi kaufen? Ich habe ein bisschen was gespart, aber das reicht höchstens für ein paar Wochen!«
»Es wird sich schon eine Lösung finden. Vielleicht kann ja Ihr feiner Herr Baron …«
»Soll er doch zum Teufel gehen mit seinen ganzen Extratouren, der feine Herr Baron! Ich hab ihn seit diesem verkorksten Freitagabend im Theater nicht mehr gesehen. Und das ist auch gut so.«
»Hm«, machte der Totengräber. Er pulte den Dreck aus seinen Fingernägeln. »Eigentlich ist er kein so übler Bursche, Ihr Leo. Halt a bisserl eitel und von sich selbst überzeugt, wie viele junge Männer. Aber ein schlauer Kieberer, keine Frage. Wenn er was Neues zu den Mumien rausbekommen hat, wüsst ich das schon gern. Allein für meinen neuen Almanach …«
»Dann fragen Sie ihn doch am besten selbst«, gab Julia zurück. »Sie beide würden ohnehin ein viel besseres Paar abgeben. Außerdem, was kümmern uns diese alten Mumien! Es gibt andere Fälle, bei denen es um Schicksale aus dem heutigen Leben geht. Gerade eben sitzt ein afrikanischer Häuptling im Gefängnis, den sie im neuen Wiener Tiergarten wie … wie einen Affen gehalten haben! Und nun bezichtigen sie ihn auch noch eines Mordes, den er mit größter Wahrscheinlichkeit gar nicht begangen hat!«
»Oho, ein echter Häuptling. Etwa vom Stamm der Matabele?«
Julia sah Rothmayer verdutzt an. »Kennen Sie die etwa?« Sie war immer wieder erstaunt über Rothmayers Bildung, die so gar nicht zu dem miesepetrigen, kauzigen Totengräber passen wollte.
»Hab in der Zeitung davon gelesen. Die Matabele san a stolzes Volk mit ein paar erstaunlichen Totenritualen. Ich wollt ein paar der interessantesten in meinen Almanach aufnehmen. Kann man mit diesem Häuptling denn sprechen?«
Julia seufzte. »Wenn nicht ein Wunder geschieht, wird er wohl selber bald Teil eines Totenrituals.« In kurzen Worten berichtete sie Rothmayer, was sich im Tiergarten zugetragen hatte. Dieser horchte auf.
»Wie heißt der junge Tierwärter, sagten Sie? Der, der vom Löwen zerfleischt wurde?«
»Stefan Moser. Warum?«
Rothmayer schwieg. »Und Sie glauben, dass nicht dieser Saidrovuni der Mörder war, sondern jemand anders?«, fragte er stattdessen. »Hm …« Er runzelte die Stirn, dann hellte sich seine Miene auf. »Ich mach Ihnen einen Vorschlag, Fräulein. Sie helfen mir mit der Anna und dass sie bei mir bleiben darf – dafür kümmer ich mich um den Häuptling. Vielleicht lässt sich ja doch noch was rausfinden. Auch über diesen komischen Dämon.«
»Und wie wollen Sie das anstellen?«
»Lassen Sie mich nur machen, Fräulein. Es wäre nicht der erste Tote, dessen Geheimnis ich auf die Spur komme.«
Zum ersten Mal seit Tagen fühlte Julia wieder ein wenig Hoffnung aufkeimen. Wenn es ihr selbst schon schlecht ging, so konnte sie wenigstens anderen helfen. Außerdem lenkte der Fall sie von ihren eigenen Sorgen ab. »Das würden Sie tun für mich, ja?«
»Das würde ich tun. Eine Hand wäscht die andere.« Rothmayer tätschelte ein wenig unbeholfen ihr Knie. »Aber jetzt lassen Sie uns nachschauen, was die beiden Mädchen so bei den Schachtgräbern treiben. Nicht, dass sie noch mit den Knochen und Schädeln kegeln. Hab die Anna schon einmal dabei erwischt.« Er grinste wölfisch. »Na ja, wenigstens trifft sie gut.«

Auch am Montagmorgen hörte Leo nichts von Julia.
Zusammen mit Paul Leinkirchner saß er einmal mehr in dessen rauchgeschwängertem Büro, wo sie konzentriert arbeiteten und sich ansonsten mehr oder weniger anschwiegen. Mittlerweile war Leo aus seinem eigentlichen Büro hierher umgezogen. Da er mit Leinkirchner die Leitung des Falles übernommen hatte, schien das nur natürlich zu sein – auch wenn Leo sich in Gegenwart des Oberinspektors nie recht wohlfühlte. Außerdem war die Luft in dem Raum so stark von Tabakrauch durchtränkt, dass er davon Kopfschmerzen bekam.
Die Strichermorde hielten die Polizeidirektion weiterhin in Atem. Vor allem deshalb, weil nicht klar war, ob die letzten drei Fälle die einzigen waren. Seitdem Erich Loibl von dem Leichenfund im Donaukanal im zweiten Bezirk gesprochen hatte, gab es die Vermutung, dass es vielleicht auch noch frühere Opfer des Strichermörders gab. Doch die ungelösten Fälle der letzten Jahre waren so zahlreich, dass Leo schon bald den Überblick verlor. Zu seinem Erschrecken stellte er fest, dass nur etwa die Hälfte aller Morde in Wien überhaupt aufgeklärt wurden.
Stukart hatte seine Ankündigung wahr gemacht und eine Sondereinheit gebildet. Auch war eine Meldung an alle Wiener Zeitungen gegangen mit einer vagen Beschreibung des möglichen Täters: schwarzer Frack, Zylinder und Spazierstock … Das ganze Wochenende hatte Leo in Sitzungen mit Leinkirchner, Loibl und den übrigen Kollegen zugebracht. Die neue Arbeit war so zeitraubend, dass Leo sich nicht weiter um den Mumienfall kümmern konnte – ganz abgesehen davon, dass man ihm einen Maulkorb verpasst hatte. Und so langsam dämmerte es ihm auch, dass Julia wohl mehr als nur ein bisschen verärgert war …
Leo hoffte sehr, dass sie ihm verzeihen würde, wenn er erst die Gelegenheit bekam, zu erklären, was es mit seinem abrupten Aufbruch im Theater auf sich gehabt hatte. Falls Stukart ihr wirklich gekündigt hatte, wovon auszugehen war, mussten sie dringend miteinander reden! Aber die Fette Elli ließ ihn am Telefon immer wieder abblitzen. Und bislang hatte er bei all dem Trubel noch keine Zeit gefunden, nach Neulerchenfeld hinauszufahren.
Es klopfte an der Tür, und Erich Loibl schlurfte herein. Er warf Leo einen missmutigen Blick zu. Noch immer schien Loibl es nicht verwunden zu haben, dass Stukart Leo und nicht ihm zusammen mit Leinkirchner die Leitung der Ermittlungen übertragen hatte. Die letzten Tage hatte Loibl nur das Notwendigste mit Leo geredet.
»Gibt’s was Neues, Erich?«, fragte Leinkirchner, ohne von den Akten aufzusehen. »Wenn ja, fass dich kurz. Ich habe hier noch einen Stapel schlecht geschriebener Protokolle aus den Sicherheitswachen der einzelnen Bezirke vor mir. Alles ungeklärte Fälle der letzten Jahre. Ein echter Saustall!«
Loibl räusperte sich. »Also, ich bin jetzt mal die Vermisstenanzeigen bis zum Jahr 1890 durchgegangen.« Er kratzte sich am Kopf. »Da kommt schon einiges zusammen. Glaube nicht, dass wir da wirklich weiterkommen. Das sind einfach zu viele. Ich meine, Ehepaare streiten sich, junge Männer suchen ihr Glück woanders, junge Mädchen werden schwanger und hauen ab … Außerdem waren es bis jetzt ja nur ein paar Stricher. Warum lassen wir diesen Verrückten nicht ein bisserl aufräumen? Ein paar Schwuchteln weniger. Woanders nennt man so was Hygiene.« Loibl schmunzelte über seinen eigenen Witz.
»So, aufräumen, ja?« Zum ersten Mal blickte Leinkirchner von den Akten auf. »Mit wem willst du in Wien denn noch aufräumen, Erich? Mit den Tschuschen, den Slawen, den Huren, den Juden?« Er warf Leo einen beiläufigen Blick zu. »Ich mag die Itzigs nicht leiden, aber deshalb bring ich sie nicht gleich um. Wenn du also keinen besseren Vorschlag hast, dann lass uns hier weiterarbeiten.«
Loibl schwieg, er stand noch immer an der Tür.
»Vielleicht habe ich ja doch was«, sagte er schließlich zögernd. Er fühlte sich sichtlich unwohl in seiner Haut. »Ich hab noch mal in die Akten gesehen wegen des Falls in der Leopoldstadt. Also, der Fall, der mir leider entfallen war …«
»Und was ist damit?«, brummte Leinkirchner. »Herzfeldt meinte, von dem Fall existiert keine Akte mehr. Hast du sie etwa doch noch gefunden? Hinter dem Schrank oder als Schmierpapier?«
»Das nicht. Aber ich hab was anderes gefunden.« Loibl zog ein zerfleddertes Stück Papier hervor und las laut: »März 93 – also vor über einem Jahr. Kinder finden beim Spielen in der Kanalisation einen Arm. Das war in der Nähe von dem Ort, wo damals der Torso im Donaukanal entdeckt wurde, im zweiten Bezirk.«
»Vielleicht der Arm des Opfers?«, fragte Leo.
»Das dachte ich zunächst auch. Deshalb habe ich die Notiz zuerst nicht weiter beachtet.« Loibl nickte, sichtlich erleichtert, dass er wieder im Spiel war. »Aber dann ist es mir wieder eingefallen. An dem Leichnam damals fehlten nur die Beine und der Kopf, aber kein Arm. Der Arm stammt also von einer anderen Leiche. Wohl ein junger Mann, so um die zwanzig, mehr ließ sich nicht herausfinden. Der Arm war schon zu sehr verwest. Und hier …«
Mit stillem Triumph präsentierte Loibl eine weitere Seite und las daraus vor. »Bericht der Wache vom September 93. In einem Kanal im sechsten Bezirk finden Kanalräumer Reste eines stark verwesten menschlichen Schädels, mit Haarbüscheln daran …« Er sah erwartungsvoll auf.
»Um Himmels willen, Loibl!« Leo schüttelte sich. »Wollen Sie damit sagen, der ganze Wiener Untergrund ist voll mit solchen … solchen menschlichen Überresten?«
»Das hier ist Wien, eine Weltstadt. Nicht das beschauliche Graz, Kollege Herzfeldt.« Leinkirchner schnaubte abfällig. »Menschen kommen, Menschen gehen, Menschen verschwinden. Da hat der Erich schon recht. Allein in den letzten zehn Jahren ist die Bevölkerung um eine Viertelmillion gewachsen. Da geht so mancher verloren. Erfrieren, Verhungern, Krankheiten, Unfälle … Das muss nicht immer Mord sein.«
Er zündete sich eine weitere Zigarre an und paffte. »Für die Armen gibt es zwar Unterkunftshäuser und Herbergen, aber die sind oft überfüllt oder schrecklich verlaust. Viele gehen in den Untergrund. In der Kanalisation ist es wärmer als oben, vor allem im Winter, und man hat Ruhe vor uns Kieberern. Tja, und dann verschwinden die Leute eben dort. Im Grunde ist die Kanalisation auch eine Art Friedhof.«
»Sie verschwinden in der Kanalisation? Hm …« Leo blätterte noch einmal durch die Akten vor ihm. Es waren die vier bereits bekannten Fälle in der Reihe, wie sie aufgetreten waren: Leopoldstadt, Meidling, Mariahilf, Margareten … Ein Gedanke hatte sich bei ihm eingenistet. Eine Idee, die er überprüfen musste. »Interessant«, sagte er schließlich. »Überaus interessant.«
»Wenn Sie mich auch an Ihren ach so interessanten Geistesblitzen beteiligen würden, wäre ich Ihnen überaus dankbar«, knurrte Leinkirchner. »Was blättern Sie denn da so nervös durch die aktuellen Fälle? Sie sollten sich doch die alten ansehen!«
Ohne zu antworten, kramte Leo in seiner Schublade, wo sich auch einige Stecknadeln befanden, mit denen er sonst seine Einstecktücher am Anzug befestigte. Er stand auf und ging hinüber zur Wand, an der eine große Karte von Wien hing. Er nahm ein paar Stecknadeln und steckte sie an mehreren Punkten ein. Dann zog er mit dem Bleistift einige Linien. Loibl und Leinkirchner sahen ihm eine Weile zu.
»Was soll das werden, Herzfeldt?«, fragte Leinkirchner schließlich ungeduldig. »Ein neues Kinderspiel?«
»Leopoldstadt, Meidling, Mariahilf, Margareten«, sagte Leo nachdenklich, ohne auf den Spott des Kollegen einzugehen. »Dort hat man die Opfer gefunden.«
Loibl zuckte mit den Schultern. »Aber das wissen wir doch längst.«
»Ja, aber interessant sind die genauen Fundorte.« Leo tippte auf den Stadtplan mit den Stecknadeln und den Linien. »Sie liegen alle in der Nähe von fließenden Gewässern, dem Donaukanal und dem Wienfluss. Wird am Wienfluss nicht gerade an der Kanalisation gebaut, ebenso wie am Donaukanal?«
»Das schon«, warf Leinkirchner ein. »Aber …«
»Was, wenn der Täter die Leichen eigentlich in den Kanälen entsorgen wollte und dabei gestört wurde?«, fuhr Leo fort. »Vielleicht wegen der Bauarbeiten dort. Wenn unsere vier Toten also bloß so etwas wie … wie Pannen sind, in den Augen des Mörders? Die anderen Opfer sind tief unten in der Kanalisation …«
»Da gibt es Wehrgitter«, sagte Loibl. »Damit das nicht auffällt, müsste er die Leichen schon fein säuberlich zerteilen.«
Leo wandte sich dem Kollegen zu. »Aber Sie haben doch selbst gerade gesagt, es wurden Leichenteile gefunden! Und von der ersten Leiche haben wir auch nur den Torso mit den Armen. Vielleicht gibt es dort unten ja noch viel mehr solcher Leichenteile! Dann wären unsere Fälle nur die Spitze eines Eisbergs.«
»Denken Sie doch mal nach, Herzfeldt.« Leinkirchner blies den Zigarrenrauch in Leos Richtung. »Der Kerl bringt all die hübschen Jungs um. Und dann zerteilt er sie noch vor Ort fachgerecht, um sie in den Kanälen verschwinden zu lassen? Wie soll das gehen? Das würde doch jemand sehen, zumal in der kurzen Zeit. Niemals.«
Leo überlegte eine Weile, wobei er die Punkte auf der Karte betrachtete. Schließlich seufzte er. »Vermutlich haben Sie recht.« Er ging zurück zu seinem Platz. »Ich habe wohl ein wenig zu vorschnell meine Schlüsse gezogen.«
»Und doch könnte was dran sein.« Leinkirchner saugte nachdenklich an seiner Zigarre. »Verflucht! Vielleicht mag ich mich nur einfach nicht mit dem Gedanken anfreunden, dass wir es nicht nur mit ein paar Morden, sondern mit einem jahrelangen Gemetzel zu tun haben.« Er schob die Akten von sich weg, als ginge von ihnen eine ansteckende Krankheit aus. »Gegen das hier wäre Jack the Ripper nicht mehr als ein blutiger Witz.«

Den ganzen weiteren Vormittag über ging Leo zusammen mit Paul Leinkirchner alte Fälle durch, doch er konnte sich nicht recht konzentrieren. Und das lag auch an Julia. Er hätte ihr so gerne gesagt, dass es ihm leidtat, wollte die ganze Sache wiedergutmachen. Schon die drei Tage ohne sie hatten Leo gezeigt, wie wichtig sie ihm war, dass er sie brauchte. Doch sie war einfach nicht erreichbar. Sollte er hier alles stehen und liegen lassen und zu ihr nach Neulerchenfeld fahren? Er könnte Leinkirchner ja sagen, dass er eine der Bezirkswachen aufsuchen wollte, um dort nach weiteren Akten zu schauen. Aber wohl fühlte er sich bei dem Gedanken nicht.
Als es schon auf Mittag zuging, hatte Leo plötzlich eine Idee. Margarethe! Julia hatte früher mit ihr zusammen in der Telefonzentrale der Polizeidirektion gearbeitet. Die Beziehung war zwar ein wenig abgekühlt, doch Julia hatte erst kürzlich wieder von ihrer alten Freundin gesprochen. Vielleicht konnte Margarethe ja mit Julia reden, ein gutes Wort für ihn einlegen. Er erhob sich von seinem Stuhl.
»Sie machen Mittag?« Leinkirchner sah unwillig auf. »So früh? Oder sind Ihnen jetzt schon die grandiosen Geistesblitze ausgegangen?«
»Ich habe noch etwas zu erledigen. Ich bin rechtzeitig zur Nachmittagssitzung wieder zurück.«
»Na, das erspart mir den Vorschlag, Sie zum Essen einzuladen«, erwiderte Leinkirchner.
»Danke, zu viel der Ehre.« Leo lächelte schmal. »Ein andermal vielleicht.« Ihr Verhältnis blieb weiterhin kühl, aber zumindest provozierte ihn Leinkirchner derzeit nicht mit seinen antisemitischen Schmähungen. Zuvor bei dem Gespräch mit Loibl hatte er ihn sogar regelrecht verteidigt.
Leo nahm Hut und Mantel und machte sich auf den Weg nach oben in den dritten Stock, wo sich die Telefonzentrale befand. In den letzten Monaten hatte die Polizeidirektion kräftig aufgestockt. Es gab jetzt gleich zwei Telefonräume, vollgestellt mit hölzernen Kästen und Blechapparaten, vor denen über ein Dutzend Frauen saßen, in Muscheln sprachen und ständig Leitungen umsteckten. Die Telefonanschlüsse in Wien hatten sich im letzten Jahr fast verdoppelt.
Margarethe saß im zweiten Raum ganz hinten. Als sie Leo bemerkte, lächelte sie überrascht.
»Ah, der Herr Baron! Wollen Sie mich etwa zum Mittagessen einladen?«
Leo gab das Lächeln zurück. Er wusste, dass Margarethe anfangs neidisch auf Julia gewesen war, weil sie sich einen Inspektor geangelt hatte, noch dazu einen aus reichem Stall. Margarethe zog ihn gerne auf, aber im Grunde mochte sie ihn – vielleicht sogar mehr als das.
»Was halten Sie von einem Kaffee drüben im Sluka?«, schlug Leo vor. »Ich zahle auch.«
»Davon gehe ich aus, Herr von und zu. Das Sluka kann ich mir als Telefonistin nämlich nicht leisten. Na, warum nicht? Ich hab ohnehin gleich Mittagspause.« Margarethe stand auf und seufzte. »Warum nur weiß ich, dass ich diese Einladung nicht meiner neuen Frisur zu verdanken habe, sondern etwas anderem?« Sie senkte verschwörerisch die Stimme. »Oder soll ich sagen, jemand anderem? Ist doch so, oder?«
Leo schwieg und reichte ihr stattdessen den Mantel. Drüben im Sluka am Rathausplatz ließ er von einem blasierten Kellner zwei Tassen überteuerten Kaffee bringen, dann kam er gleich zur Sache.
»Sie wissen, dass ich und Julia immer noch miteinander … nun ja …« Er zögerte.
Margarethe grinste. »Dafür gibt es ein schönes wienerisches Wort, Herr Inspektor Piefke. Das sollten Sie vielleicht mal lernen. Aber ja, das weiß ich.« Sie hob die Hand. »Und ich schwöre Ihnen, ich habe mich diesmal nicht verplappert. Wenn also irgendjemand behauptet …«
»Darum geht es nicht, Margarethe. Julia und ich … wir hatten … Nun, es läuft zurzeit nicht so gut zwischen uns. Und nun will sie mich offenbar nicht mehr sehen.« Er sah sie mit Hundeaugen an. »Könnten Sie vielleicht mal mit ihr sprechen?«
»Hm, vielleicht kann ich das.« Margarethe trank genüsslich von ihrem Kaffee. Sie hatte sichtlich Freude daran, ihn ein wenig zu quälen. »Vielleicht will sie aber einfach mehr Zeit mit ihrer Tochter verbringen und gar keinen Kieberer mehr sehen. Auch Sie nicht. Jetzt, da sie nicht mehr für die Polizei arbeitet«, fügte sie in unheilvollem Ton hinzu.
Leo stöhnte. »Dann hat Stukart ihr also tatsächlich gekündigt.«
»Ja, das hat er. Julia sei zu unzuverlässig und als Frau wohl auch zu feinfühlig. Stukarts Sekretärin hat das Kündigungsschreiben aufgesetzt, von ihr weiß ich es.« Margarethe runzelte die Stirn. »Ein bisschen hat der Chef ja recht. Ich meine, das mit der Feinfühligkeit. Mordopfer fotografieren! So was ist nun wirklich nichts für uns Frauen. Ich würde ja schon beim ersten Opfer in Ohnmacht fallen. Was sag ich! Schon beim ersten Blutstropfen …«
»Hören Sie, Margarethe«, hob Leo an. »Ich muss unbedingt mit Julia sprechen. Jetzt noch mehr. Ich möchte ihr sagen, dass … dass ich sie liebe.«
»Oh, Herr Inspektor!« Margarethe klapperte mit den Augen. »Sie sind so romantisch. Ein echter Baron eben.«
»Sagen Sie ihr doch bitte, dass ich es gleich heute Abend wiedergutmachen will. Dass ich …« Leo dachte nach. »Dass ich mit ihr noch mal ins Ronacher gehe. Mit anschließendem Tanz und Champagner …«
»Herr Inspektor, ich werde schwach … Hören Sie auf, ich muss sonst noch weinen.«
»Sie soll doch bitte um sieben Uhr zu mir in die Pension kommen, ja? Sagen Sie ihr, dass es mir leidtut.«
Leo legte ein paar Münzen auf den Tisch, stand auf und verbeugte sich.
»Sie verzeihen, Gnädigste. Aber der Dienst ruft.«
»Das Leben ist einfach nicht gerecht.« Margarethe nestelte in ihren Haaren, legte die Beine übereinander und sah Leo kokett an. »Manche gehen mit Baronen ins Theater, und ich sitze heute Abend mit meinem dicken Verlobten im Beisl bei einem Gulasch.«
Schweigend lüftete Leo den Hut und verließ mit schnellen Schritten das Kaffeehaus.
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			Wenige Stunden später war Leo auf dem Heimweg in seine Pension. Jetzt am frühen Abend waren viele Menschen auf dem Ring unterwegs, vornehmlich Männer, die von ihrer Arbeit nach Hause gingen. Jeder zweite von ihnen trug einen schwarzen Anzug und einen Zylinder. Unwillkürlich fragte sich Leo, wie viele von ihnen auch Mörder sein könnten, wenn sich ihnen nur die Gelegenheit dazu bot.
Die nachmittäglichen Stunden in der Polizeidirektion waren in der üblichen Routine verlaufen. Erich Loibl war von einer weiteren Vernehmung der zwei betrunkenen Augenzeugen in Margareten zurückgekommen, hatte aber nichts Neues berichten können. Die Beschreibung des Täters blieb nach wie vor vage. Die beiden Zeugen hatten gesehen, wie ein Mann mit Zylinder und Frack die Leiche in eine Seitengasse geschleppt hatte. Als sie ihn angerufen hatten, war er davongelaufen. Nur ein Detail war interessant gewesen: Der Mann hatte zwar einen Spazierstock bei sich gehabt, aber er war sehr schnell gewesen, kein Humpeln, kein Hinken …
Gegen fünf Uhr abends hatte sich Leo dann ohne große Worte von Leinkirchner verabschiedet. In der Neuen Freien Presse hatte er gelesen, dass heute im Ronacher eine Damengesangstruppe aus Amerika ihr Stelldichein gab, die sogar schon auf der Weltausstellung in Chicago aufgetreten war. Gleich fünf Frauen auf der Bühne … Das würde Julia sicher gefallen! Leo hatte einen Botenjungen zum Ronacher geschickt und tatsächlich noch zwei Billetts erwerben können, diesmal sogar in der Loge. Dann mussten sie sich auch nicht mit irgendwelchen mäkelnden Tischnachbarn herumärgern. Schon jetzt auf dem Heimweg überlegte er sich, was er heute Abend anziehen sollte. Es musste schick sein, aber nicht zu aufgesetzt. Julia hasste es, wenn er sich wie ein Dandy aufführte. Dabei fiel ihm das selbst gar nicht auf. Was sprach eigentlich dagegen, sich gut anzuziehen?
In Gedanken versunken ging Leo die Treppe zur Pensionswohnung hoch und öffnete die Tür. Seine Wirtin Frau Rinsinger kam ihm neugierig im Gang entgegen.
»So früh schon Feierabend? Ich dachte, Sie ermitteln wegen dieser Strichermorde. Ich hab in der Zeitung davon gelesen …«
»Sie wissen doch, dass ich Ihnen nichts sagen kann, Frau Rinsinger«, unterbrach sie Leo. »Selbst wenn ich wollte. Dienstgeheimnis«, fügte er in verschwörerischem Ton hinzu. »Streng vertraulich.«
»Natürlich. Dienstgeheimnis. Streng vertraulich. Ich verstehe.« Frau Rinsinger liebte jede Art von Polizeijargon. Ihr Blick wurde mitfühlend. »Sie arbeiten ohnehin zu viel, Herr von Herzfeldt. Gestatten Sie mir die Bemerkung, Sie sehen müde und verhärmt aus. Wie über Nacht gealtert! Diese Beule ist sicher noch nicht ausgeheilt. Passen Sie nur auf Ihre Gesundheit auf! Mein verstorbener Gatte, Gott hab ihn selig …«
»Nun, wenn dem so ist, freut es Sie sicher, zu hören, dass ich heute Abend ins Theater gehe«, unterbrach Leo sie, um das Gespräch zu beschleunigen.
»Mit dem Fräulein Wolf etwa? Ach, wie entzückend, das tut Ihnen sicher gut! Eine nette junge Dame, das Fräulein Wolf. Wobei ich immer noch nicht genau verstanden habe, was sie eigentlich genau bei der Polizei macht. Ist sie Ihre Sekretärin?«
»Äh, etwas in der Art. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen, Frau Rinsinger. Ich muss mich noch umziehen und frisch machen.«
Leo verschwand in seinem Zimmer, wo er im großen Schrank nach der passenden Garderobe suchte. An den Kleiderbügeln hingen allein über ein halbes Dutzend Anzüge, vom lässigen Dinnerjacket bis hin zum Frack. Das meiste davon stammte noch aus Graz, einiges hatte er in Wien erworben, wo nach London und Paris seiner bescheidenen Meinung nach die besten Schneider tätig waren.
Leos mickriges Beamtengehalt reichte für diese Einkäufe nicht aus. Doch er war sich sicher, dass seine Mutter die Ausgaben gutheißen würde. Ihr Scheck kam regelmäßig. Seine Schwester Lili, die er erst am Freitag am Telefon um ihre Mithilfe gefragt hatte, hatte sich mitfühlend nach ihm erkundigt. Mutter und Schwester vermissten ihn – ganz anders als sein Vater. Auch sein älterer Bruder Viktor, der bereits als Juniorchef in das Herzfeldt’sche Bankhaus eingestiegen war, hatte sich schon lange nicht mehr bei ihm gemeldet. Was der stets so korrekte Viktor wohl zu dem winzigen Untermietzimmer bei Frau Rinsinger sagen würde? Leo lächelte schmal. Nun, zumindest war er immer schon besser angezogen gewesen als sein Bruder.
Nach langem Zögern entschied sich Leo für den schlichten schwarzen Chesterfield-Anzug, dem er mit rotem Einstecktuch und dunkelblauer Krawatte ein wenig Farbe gab. Er wusch sich Gesicht und Hände, rasierte sich, kleidete sich an und ordnete sein Haar im Spiegel.
Es klingelte, und Leo zuckte zusammen. Ein Blick auf die Taschenuhr zeigte ihm, dass es erst halb sieben war. Sein Herz tat einen Sprung. Julia! Sie war tatsächlich gekommen, und sogar ein wenig früher. Das war ein gutes Zeichen! Er warf einen letzten Blick in den Spiegel und trat mit einem Lächeln hinaus auf den Gang, wo Frau Rinsinger eben die Tür öffnete.
Im Treppenhaus stand Paul Leinkirchner.
»Wie sehen Sie denn aus?«, fragte Leinkirchner unwirsch, ohne Leo oder dessen Wirtin zu begrüßen oder wenigstens den zerbeulten Hut zu lüften.
»Ich, äh … ein Theaterbesuch …«, stammelte Leo, der so verblüfft war, dass ihm die Worte fehlten. »Hatte wohl vergessen, ihn anzukündigen …«
»Ein Theaterbesuch? Den können Sie sich abschminken, wir haben einen Einsatz.«
»Jetzt?«
»Ja, natürlich jetzt! Sind Sie schwer von Begriff? Telefonisch konnte ich Sie nicht erreichen, also bin ich gleich selbst vorbeigekommen. Die Kutsche wartet draußen. Es geht um jede Minute!«
Frau Rinsinger rieb sich die Hände. »Oh, wie aufregend! Darf ich erfahren, wo es hingehen soll? Ein neuer Mord, ja? Dann ist das wohl ein Kollege von Ihnen, Herr von Herzfeldt? Kommt das Fräulein denn auch mit?«
»Welches Fräulein?«, brummte Leinkirchner. Doch Leo schob sich bereits an seiner Wirtin und dem Oberinspektor vorbei ins Treppenhaus.
»Lassen Sie uns das draußen besprechen.« Leo eilte hinaus, wo Leinkirchner hinter ihm die Treppe hinunterpolterte. Draußen auf der Straße wartete tatsächlich eine Dienstkutsche. Sie stiegen ein, der Kutscher knallte mit der Peitsche, und sie fuhren in abenteuerlichem Tempo durch die Lange Gasse. Alles war so schnell gegangen, dass Leo noch nicht mal Zeit gehabt hatte, sich die Reste vom Rasierschaum vom Hals zu wischen.
»Soso, Theaterbesuch?« Leinkirchner grinste. »Darf ich fragen, welches Fräulein Ihre Wirtin da vorher meinte?«
»Nein, Sie dürfen nicht.« Leo sah starr geradeaus. Wie sollte er das nur Julia erklären? Er hatte diesen Abend als große Wiedergutmachung angekündigt, und jetzt das … Seine einzige Hoffnung war, dass Frau Rinsinger die Sache für ihn bereinigen konnte. Aber wer sagte eigentlich, dass Julia wirklich bei ihm aufkreuzte? Vielleicht hatte sie ihn längst zum Teufel gewünscht.
»Hübscher Anzug«, sagte Leinkirchner und musterte Leo von oben bis unten. »Sogar mit Einstecktuch. Trägt man das jetzt so, ja? Leider wird das gute Stück wohl gleich ein bisschen dreckig werden.«
»Wo fahren wir denn überhaupt hin?«, erkundigte sich Leo.
»Zum Donaukanal, Alsergrund an der Rossauer Lände. Es geht runter in die Kanalisation.«
»In die Kanalisation?« Leo warf Leinkirchner einen ungläubigen Blick zu. »Wollen Sie damit sagen …?«
»Ja, das will ich, Sie Oberschlauer.« Leinkirchner schnaubte. »Unser Mann hat wieder zugeschlagen. Offenbar wird er mutiger, es ist ja noch nicht mal ganz dunkel. Das Opfer, ein junger Mann, hat noch um Hilfe schreien können. Zwei Mistkehrer sind darauf aufmerksam geworden und haben gesehen, wie ein Mann mit Zylinder und schwarzem Frack einen leblosen Körper in die Kanalisation geschleppt hat. Der Mörder ist vermutlich noch dort unten.«
»Woher wollen Sie das wissen?«
»Wir lassen sämtliche bekannten Eingänge bewachen. Die unterirdische Kanalisation am Donaukanal ist noch ziemlich neu, es gibt da erst wenig Zugänge nach oben. Die meisten sind noch versiegelt.« Leinkirchner nickte grimmig. »Der Kerl sitzt da unten wie eine Maus in der Falle. Jetzt schnappen wir ihn uns.«
Der Oberinspektor zögerte, dann fuhr er fort: »Ihre Theorie mit der Kanalisation ist vielleicht doch nicht so verkehrt. Bis zum Abend sind noch weitere Berichte aus den Bezirkswachen eingetrudelt. Tatsächlich tauchen da immer wieder Leichenteile auf. Knochen, Teile eines Unterkiefers, ein einzelner Finger … Die Kollegen vor Ort haben das nicht weiterverfolgt, weil sie wissen, wer da unten so haust. Die Kanäle sind eben wie unterirdische Friedhöfe, da macht sich keiner große Gedanken. Aber die Häufigkeit der Funde gerade im letzten Jahr ist dann doch auffällig.«
Warum muss es immer erst zum Schlimmsten kommen, bis wir aufwachen?, dachte Leo. Doch er schwieg. Es war schon erstaunlich genug, wenn Leinkirchner von sich aus zugab, dass Leo vielleicht recht hatte.
Die Kutsche rumpelte über den Ring und weiter in Richtung des neunten Bezirks. Auf Höhe der bulligen Rossauer Kaserne blieb sie schließlich stehen. Im Schein einer einzelnen Gaslaterne wartete dort eine Gruppe uniformierter Wachleute, auch einige Zivilisten konnte Leo ausmachen. Ein wenig abseits stand ein Kehrichtwagen, ein alter Klepper war vorgespannt und fraß aus einem Futterkübel. Leinkirchner und Leo stiegen aus und gingen auf die Gruppe zu.
»Wer ist hier der diensthabende Wachmann?«, erkundigte sich Leinkirchner schroff.
»Das bin ich, Herr Inspektor.« Ein älterer Uniformierter mit gezwirbeltem Schnauzer trat vor und nahm Haltung an. Er deutete auf zwei der Zivilisten. Sie trugen schmutzige Kleidung und machten auch sonst einen ziemlich ungepflegten Eindruck. »Das sind die beiden Mistkehrer, die den Vorfall beobachtet haben.«
»Der hat den jungen Burschen abgstochen wia a Schweinderl«, meldete sich einer von ihnen, ein verhärmter Alter mit nur noch wenig Zähnen im Mund. Er deutete auf den Boden. »Schauen S’ selbst, da ist alles voller Blut. A echte Sauerei!« Tatsächlich schimmerte im Laternenlicht eine größere Blutlache zwischen den Pflastersteinen. Die Wachleute hatten Mühe, neugierige Passanten fernzuhalten, die auf den Platz drängten.
»Mia haben ja davon in der Zeitung gelesen, Herr Inspektor«, sagte der zweite, jüngere Mistkehrer und spielte nervös mit seinem fleckigen Hut. »A feiner Herr mit an Zylinder und an Spazierstock. Deshalb ham mir auch gleich gewusst, des is er …«
»Apropos Spazierstock«, warf der diensthabende Wachmann mit dem Schnurrbart ein. »Schauen Sie, was wir gefunden haben.« Er reichte Leo einen Stock, dessen Griff fehlte. Das längliche Holz war innen hohl.
»So macht er es also.« Leo nickte. »Ein Stockdegen. Und dann ist er mit dem Opfer runter in die Kanalisation … Wo ist er denn überhaupt eingestiegen?«
»Na, durch den Turm natürlich«, erwiderte der ältere Mistkehrer.
»Durch den Turm?«
Der Alte deutete auf eine mannshohe, schmucklose Säule, die Leo zunächst für eine Litfaßsäule gehalten hatte. »Des sind die Einstiege in die Kanalisation, ist alles noch recht neu hier. Eigentlich braucht man da an Schlüssel …«
»Das Schloss ist nicht sonderlich schwer zu knacken«, meldete sich der diensthabende Wachmann. »Da reicht ein Dietrich oder ein zurechtgeschliffener Schlüssel.« Er führte die Hand in Soldatengeste an die Schläfe. »Melde gehorsamst, Herr Oberinspektor, alle Eingänge werden wie befohlen überwacht.«
»Gut so«, erwiderte Leinkirchner wohlwollend. »Drei von Ihren Männern gehen mit uns runter. Der Rest verscheucht die neugierigen Passanten, die sind ja wie die Pest! Ihre Leute sind bewaffnet, ja?«
»Mit Gasser-Revolvern«, sagte der Wachtmeister stolz. »Neuestes Fabrikat. Für Gewehre ist es dort unten ohnehin zu eng. Ich habe mir zudem erlaubt, ein paar Starklichtlampen zu besorgen.«
»Guter Mann. Wenn wir den Kerl haben, können Sie auf eine Beförderung hoffen.«
Der Wachtmeister platzte schier vor Stolz. Leo wandte sich an den alten Mistkehrer.
»Wissen Sie, was uns dort unten erwartet? Ich meine, außer Ratten und Dreck.«
»A anständiger Mann geht da ned runter, Herr Inspektor. Da unten hausen nur Bettler und Vagabunden. Und natürlich die Kanalstrotter. Aber das wissen Sie ja eh.«
Leo stutzte. »Die was?«
Leicht verunsichert sah der Alte zu Oberinspektor Leinkirchner hinüber. Dieser gab ein abfälliges Geräusch von sich.
»Der Herr Inspektor von Herzfeldt kommt nicht aus Wien«, sagte Leinkirchner. »Und er hat vermutlich auch noch nie einen Kanal gesehen, höchstens den Canal Grande in Venedig.«
»Na ja, also … die Kanalstrotter arbeiten da unten«, erklärte der Alte achselzuckend. »Sie sammeln Münzen, Löffel, Schmuckstücke, Knöpfe, also alles Wertvolle. San arme Schweine, aber ned so arm wie die Fettfischer. Die suchen im Kanal Knochen und Fleischreste oder kleine Fettstückerl. Die verkaufen sie dann für a paar Kreuzer an die Seifensieder …«
»Und der Herr Inspektor kauft sich dann für ein paar Kronen eine nach Rosen duftende Seife für seine weiche Inspektorenhaut«, spottete Leinkirchner. »Oder er wäscht seinen teuren Anzug damit. Samt dem seidenen Einstecktücherl.« Aus dem Augenwinkel sah Leo, dass ein paar der Wachleute verstohlen grinsten. Er konnte es ihnen nicht mal verübeln. Angesichts ihres Vorhabens sah er wirklich völlig fehl am Platz aus, eben wie ein Piefke auf dem Weg ins Theater.
»Ich denke, ich habe Ihren Hinweis verstanden«, sagte Leo. »Lassen Sie uns jetzt unsere Arbeit tun.« Er ging auf den Turm zu, wo eine mannshohe Blechtür einen Spaltbreit offen stand. Eine schmale eiserne Wendeltreppe führte nach unten.
»Eine Lampe«, befahl er. Einer der Männer reichte ihm eine der Petroleum-Starklichtlampen, und er tappte damit voraus. Wenn er seinen Ruf nicht völlig ruinieren wollte, musste er jetzt wenigstens die Initiative ergreifen.
Die Treppe führte einige Meter nach unten und endete in einem breiten gemauerten Gang, in dem Leo gerade so aufrecht stehen konnte. In der Mitte floss ein trüber Bach, gelegentlich trieben unkenntliche Brocken vorbei – Blätter, Papierfetzen und etwas, das wohl der Kadaver einer Ratte war. Es war kalt, dafür stank es nicht so stark, wie Leo erwartet hatte. Die Eisentreppe quietschte und knarrte, als die anderen Männer ihm folgten.
Als sie alle unten waren, hob Leinkirchner seine Lampe und sah sich um.
»Gibt es nur den einen Kanal?«, fragte er den diensthabenden Wachmann, der mitgekommen war.
»Das hier ist der rechte Hauptsammelkanal«, erwiderte der Wachtmeister. »Er ist noch nicht ganz fertiggestellt. Es münden wohl noch etliche kleinere Kanäle, wo weiteres Abwasser zufließt.«
»Es existiert nicht zufällig eine Karte?«, erkundigte sich Leo.
»Die haben wir auf die Schnelle nicht bekommen. Es ist ja schon Feierabend, und im Amt war telefonisch keiner zu erreichen …«
»Natürlich, nach Feierabend darf in Wien keiner mehr ermordet werden«, kommentierte Leinkirchner trocken. »Befehl von oben. Warum hält sich nur keiner dran?« Er suchte mit der Lampe den Boden ab. »Wenn der Kerl sein Opfer hier runtergebracht hat, müsste es eigentlich irgendwo eine Blutspur geben.«
»Nicht, wenn er den Toten im Kanalwasser hinter sich herzieht«, sagte Leo. »Das geht viel schneller, und er muss sein Opfer nicht schleppen.« Er zögerte. »Die Frage bleibt, warum er das überhaupt macht. Wir müssen ja davon ausgehen, dass dieser Junge schon tot ist, sonst hätte er sich gewehrt. Der Mörder hat also erreicht, was er wollte. Warum schleppt er seine Beute weg, fast wie … wie ein Raubtier?«
Unwillkürlich musste Leo an den Asan-Bosam denken, jenen Dämon mit den Eisenzähnen, von dem der Häuptling aus dem Tiergarten gesprochen hatte. Ihn schauderte, und das lag nicht nur an der kühlen Temperatur hier unten.
»Um das zu klären, müssen wir unseren Mörder erst mal finden«, entgegnete Leinkirchner. »Wenn Sie mit Ihrer Theorie recht haben, ist der Kerl in Stromrichtung gelaufen. Also machen wir das auch. Mir nach.«
Er eilte voraus, wobei Leo einmal mehr auffiel, dass Leinkirchner leicht hinkte. Warum tat der Oberinspektor sich das überhaupt an? Er hätte auch oben bleiben und ihn als den viel jüngeren Kollegen die Drecksarbeit erledigen lassen können. Immerhin hatte ihnen Stukart gemeinsam die Leitung des Falles übertragen.
Ganz einfach, weil er mir den Erfolg nicht gönnt, dachte Leo.
Zusammen mit den anderen Männern folgte er Leinkirchner, sie liefen rechts des Baches den annähernd mannshohen Gang entlang. Die Wände waren dreckig, gelegentlich auch schmierig, von einer gräulichen Schicht überzogen. Ab und an, wenn über ihnen eine Pferdetramway ratternd durch die Straßen fuhr, rieselte Ziegelstaub von der Decke. Schon nach kurzer Zeit war Leos Anzug voller Flecken. Er hatte die Krawatte gelockert, um in der stickigen Enge mehr Luft zu bekommen. Das seidene Einstecktuch hatte er längst verloren, es trieb vermutlich irgendwo vor ihm im Kanalwasser.
Nach einer Weile zweigte rechts ein schmalerer Gang ab. Wasser floss von dort gurgelnd dem Hauptkanal zu.
»Verflucht, wenn da Blut war, ist es jetzt längst weggespült«, schimpfte Leinkirchner. »Keine Ahnung, wo unser Mann hin ist. Wir werden uns wohl oder übel trennen müssen.« Er deutete auf Leo. »Sie gehen mit dem Wachtmeister den großen Gang weiter. Ich und die beiden anderen Kollegen schauen hier nach dem Rechten.«
Ohne ein weiteres Wort verschwand er in der Dunkelheit, die zwei Wachmänner hasteten ihm hinterher. Leo sah ihnen nach. Es war erstaunlich, wie flink Leinkirchner trotz seiner Behinderung war.
Zusammen mit dem älteren Wachtmeister folgte Leo dem breiten Gang. Ihre Schritte hallten, ansonsten hörte man nur das Tröpfeln von Wasser und gelegentlich ein entferntes Rumpeln, wie ein Rumoren in den Eingeweiden der Stadt. Der Wachmann hatte seinen Revolver gezogen und ging voraus. Gelegentlich sah er unauffällig zu Leo hinüber.
»Ich war gerade auf dem Weg ins Theater, als der Einsatz kam«, erklärte Leo. »Falls Sie sich über meinen Aufzug wundern.«
»Das ist es nicht, Herr Inspektor. Ich habe mich nur gefragt, wo Ihre Waffe ist.«
»Meine …« Leo griff nach der Innentasche seines Sakkos. »Verdammt, die hab ich glatt vergessen in der Eile!« Er hätte sich selbst ohrfeigen können. Wie konnte man nur so blöd sein! Aber zuvor war alles so schnell gegangen.
»Na, vielleicht haben Sie ja wenigstens Ihr Opernglas dabei«, bemerkte der Wachtmeister mit süffisantem Unterton und ging weiter.
Danke, Kollege Leinkirchner, dachte Leo. Zum Gespött gemacht vor den Untergebenen … 
Plötzlich waren hinter ihnen Schreie zu hören, ein Schuss ertönte. Der Wachmann drehte sich hastig um. »Sie haben ihn!« Er rannte zurück, dicht gefolgt von Leo. Wieder ertönte ein Schrei. Schon kurz darauf kamen sie an die Gabelung, wo sie die Kollegen zurückgelassen hatten. Als sie in den schmalen Seitentunnel rannten, musste Leo feststellen, dass dieser sich nach wenigen Metern erneut teilte. Wieder krachte ein Schuss, doch es ließ sich nicht ausmachen, aus welcher Richtung er gekommen war. Diese Kanalisation war ein einziges Labyrinth!
»Laufen Sie weiter geradeaus!«, befahl Leo. »Ich nehme den anderen Gang.«
Der Wachtmeister nickte und war schon kurz darauf im Dunkel des Tunnels verschwunden.
Der Gang, dem Leo jetzt folgte, war viel niedriger und schmaler. Er musste sich bücken, sein Anzug schabte an der feuchten Decke, Staub rieselte ihm in die Augen. Da der Gang kurvig verlief, konnte Leo mit seiner Lampe nie sehr weit sehen. Ab und an gingen weitere Gänge ab, die noch schmaler waren. Schon länger hatte Leo kein Geräusch mehr gehört, keinen Schuss, keinen Schrei, nichts. Er war eindeutig in der falschen Richtung unterwegs.
Eben wollte er umdrehen, als sich etwas großes Schwarzes, wie ein gewaltiger Raubvogel, aus einer Nische auf ihn stürzte.
Leo fiel mit dem Oberkörper in das kalte Wasser des Baches, die Lampe entglitt seinen Fingern. Für einen Moment sah er in ihrem Licht ein metallisches Blitzen, dann rannte eine Gestalt im Mantel an ihm vorbei.
Vor Leo im Dreck lag ein schwarzer Zylinder.
Eben wollte er sich aufrappeln und der Gestalt nacheilen, als er aus der anderen Richtung ein Stöhnen hörte. Leo horchte.
»Herr Oberinspektor, sind Sie das?«, fragte er verhalten.
»Ja, verflucht! Jetzt sagen Sie nicht, Sie haben ihn entwischen lassen.«
Leo tastete nach seiner Lampe. Als er sie endlich gefunden hatte und suchend hochhielt, war der Tunnel leer, die Schritte verklungen. »Es sieht ganz so aus. Aber wenn die Ausgänge weiterhin bewacht werden, kann er uns eigentlich nicht entkommen. Brauchen Sie Hilfe?«
Ein unverständlicher Fluch ertönte, dann wieder ein Stöhnen. Leo ging vorsichtig weiter, bis er nach einer weiteren Biegung schließlich Paul Leinkirchner entdeckte. Der Oberinspektor war allein. Er lehnte sitzend an der Wand, das rechte Bein unnatürlich angewinkelt. Im Licht der Lampe konnte Leo Blut am Boden schimmern sehen.
»Sie sind verletzt!« Leo eilte auf Leinkirchner zu. Erst jetzt bemerkte er, dass dessen rechtes Hosenbein ganz nass von Blut war.
Der Oberinspektor biss die Zähne zusammen, sein Gesicht war aschfahl. »Der Hund hat mich überrascht. Kam wie aus dem Nichts … Hat … hat mir mit dem blanken Stockdegen eine verpasst …«
»Sie sollten nicht so viel sprechen und Ihre Kräfte besser sparen.«
»Sind Sie jetzt auch noch ein jüdischer Arzt?« Leinkirchner lachte keuchend, während Leo die Wunde untersuchte. Die Klinge hatte den rechten Oberschenkel durchstoßen, aber glücklicherweise wohl nicht die Hauptschlagader getroffen. Trotzdem sickerte in großen Mengen Blut aus der Wunde. Leo zog sein Jackett aus und riss es in Streifen, damit legte er einen Druckverband an, wie er es in seiner Zeit als Reserveleutnant gelernt hatte.
»Der schöne Anzug«, presste Leinkirchner zwischen den Zähnen hervor. »Was kostet so ein Fetzen eigentlich?«
»Jedenfalls nicht so viel wie Ihr Leben«, gab Leo zurück. »Hören Sie, Sie müssen mir nicht dankbar sein. Aber verkneifen Sie sich bitte wenigstens Ihre dummen Kommentare.«
»Warum haben Sie nicht geschossen, als der Kerl an Ihnen vorbei ist?«
»Das Gleiche könnte ich Sie auch fragen.«
Leinkirchner lachte. »Verdammt, Sie haben recht.« Sein Blick fiel auf den Revolver, der nutzlos neben ihm am Boden lag. »Er hat mich überrascht. Hab die beiden Wachmänner in einen anderen Gang geschickt und bin allein weiter. Er … er muss sich in einer Nische versteckt haben. Aber vermutlich ist das nur eine Ausrede von mir. Ich werde einfach alt, früher im Krieg wäre mir das nicht passiert.«
»Ich verstehe …« Leo nickte und wickelte die Streifen um die Wunde.
»Nichts verstehen Sie!«, blaffte Leinkirchner. »Was versteht euereins schon vom Krieg? Sechste Infanteriedivision, Bosnienkrieg 78! Im Häuserkampf von Sarajevo hab ich als Unterfeldwebel einen Beinschuss abbekommen, als ich zwei verletzte Kameraden hinter die Linien brachte. Die Schrapnellen haben der halben Kompanie die Köpfe abgerissen. Unser Offizier war einer von euch …«
»Einer von uns?« Leo sah vom Verbinden auf. »Wie meinen Sie das?«
»Na, ein Jud eben! Kam aus besserem Haus, war groß im Befehlen, aber vom Krieg hatte er keine Ahnung. Ein gottverdammter Feigling! Hat mich und die beiden verletzten Kameraden im Stich gelassen und ist auf und davon. Unsere Einheit ist wegen ihm vor die Hunde gegangen, so viele gute junge Männer.« Leinkirchner schüttelte grimmig den Kopf. »Das Schicksal ist eine lausige Hure. Erst sorgt so ein Drecksjude dafür, dass ich fast mein Bein verliere. Und jetzt sorgt ein anderer Jude dafür, dass ich nicht auch noch auf dem zweiten humple.«
Leo schwieg. Nun glaubte er zumindest zu verstehen, woher Leinkirchners Hass auf Juden rührte. Aber vermutlich war das nur die halbe Wahrheit. Für den ehemaligen Unterfeldwebel Paul Leinkirchner waren Juden eben die Leute mit Geld und Einfluss, die immer durchkamen, immer oben schwammen. Und die besseren Anzüge trugen … Dass Leo nicht jüdischen Glaubens war, ja, dass schon sein Vater den Glauben seiner Vorfahren abgelegt hatte, um den ständigen Feindseligkeiten zu entgehen, spielte dabei keine Rolle.
Einmal Jude, immer Jude … 
Was für eine vernagelte Weltsicht! Wann würde sich das nur jemals ändern?
»Ich denke, wir sind jetzt quitt«, sagte Leo und fuhr fort, die Wunde abzubinden. »Vor einem halben Jahr, auf dem Zentralfriedhof, haben Sie mir das Leben gerettet. Erinnern Sie sich?«
»O ja, ich erinnere mich«, erwiderte Leinkirchner. Er biss vor Schmerzen die Zähne zusammen. »Damals haben Sie … haben Sie auch nicht geschossen.«
Und ich werde den Teufel tun und dir verraten, warum, dachte Leo. Aus dem gleichen Grund wie heute nämlich … 
Ja, er hatte seinen Revolver in der Pension gelassen. Und vielleicht hatte er ihn auch vergessen. Aber Leo ahnte, was der eigentliche Grund gewesen war: Er hatte die Waffe einfach nicht mitnehmen wollen. Zu viel war in der Vergangenheit geschehen, zu viel war damals in Graz durch einen Revolver zerstört worden, eine Freundschaft, seine Zukunft, ein Leben … Auch auf dem Wiener Zentralfriedhof, als Leinkirchner ihm das Leben gerettet hatte, war es Leo nicht möglich gewesen zu schießen. Seine Hand hatte zu stark gezittert.
Ein Polizist, der nicht schießt. Wie ein Skorpion ohne Stachel, wie ein Tiger ohne Zähne … 
»Aber mit einem haben Sie recht, Herzfeldt«, unterbrach Leinkirchner Leos Grübeleien. »Es ist seltsam, dass der Täter sein Opfer verschleppt. Was macht er hier unten mit ihm?«
»Die Kastration«, sagte Leo, froh, dass der Kollege nicht weiterbohrte. »Das Abschneiden der Männlichkeit. Darauf läuft es wohl hinaus. Alles andere ist nur Theater. Bevor er dieses Ritual nicht beendet hat, kann er von dem Opfer nicht lassen. Deshalb hat er den Jungen hier runtergebracht.«
»Um ihm in aller Ruhe sein Zumpferl abzuschneiden?« Leinkirchner schüttelte sich, und Leo wusste nicht, ob vor Schmerzen oder vor Ekel. »Das ist wirklich das Kränkste, was mir je untergekommen ist. Wenn ich diesen Kerl jemals allein …«
Verhallte Rufe waren zu hören.
»Das müssen der Wachtmeister und die anderen Kollegen sein«, sagte Leo. Er rief zurück: »Hier sind wir! Hier! Wir haben einen Verletzten!«
»Himmelherrgott, nun machen Sie doch keine so große Sache daraus«, murmelte Leinkirchner. »Sie haben die Wunde ja jetzt verbunden. Es geht mir schon besser.«
»Gerade eben haben Sie noch davon gesprochen, dass Ihnen ein Jude Ihr Bein rettet. Diese kleine Freude müssen Sie dem Itzig jetzt schon lassen.« Leo rief weiter um Hilfe, bis endlich der Wachtmeister mit einer Lampe in der Hand auftauchte.
»Hier sind Sie!«, sagte der Wachmann erleichtert. »Wir haben schon überall nach Ihnen beiden gesucht.«
»Viel wichtiger ist, ob Sie unseren Mörder gefunden haben«, entgegnete Leinkirchner und richtete sich keuchend ein wenig auf. »Und? Haben Sie?«
»Tja, also … Eben war einer meiner Männer bei mir, um Meldung zu machen …« Der Wachtmeister zwirbelte verlegen seinen Schnurrbart. »Der Kerl ist uns wohl doch noch entwischt. Ist einen der Türme unten an der Augarten-Brücke hoch und an zweien meiner Wachleute vorbei, die wohl eben, äh … austreten mussten … Dummerweise zur gleichen Zeit.«
»Zwei bieselnde Kieberer.« Leinkirchner stöhnte und sackte wieder in sich zusammen. »Das darf doch wohl nicht wahr sein! Mit dieser Nummer können Ihre Leute im Kasperltheater am Wurstelprater auftreten. Das wird Konsequenzen haben, das ist Ihnen ja wohl klar?«
»Habe verstanden, Herr Oberinspektor. Konsequenzen.« Der Wachtmeister schlug die Hacken zusammen. Seinem versteinerten Gesicht war anzusehen, wie er seine Aussicht auf Beförderung in diesem Moment im Kanalwasser davonschwimmen sah. »Kann ich sonst noch was für die Herren Inspektoren tun?«
»Lassen Sie eine Trage hier herunterbringen«, sagte Leo. »Und halten Sie Ausschau nach einem Arzt.«
»Ich brauche keinen Arzt«, fing Leinkirchner an. »Und auch keine …«
»Sie sind außer Gefecht gesetzt, Herr Oberinspektor. Also übernehme ich jetzt die Leitung des Einsatzes. Und als Einsatzleiter befehle ich Ihnen, sich in Ihr Schicksal zu ergeben und sich medizinisch untersuchen zu lassen.« Leise, nur an Leinkirchner gerichtet, fügte Leo noch hinzu: »Vergessen Sie nicht, ein Jude hat Sie verbunden. Wir wollen doch nicht, dass Ihr schönes germanisches Blut verunreinigt wird.«
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			Aus »Totenkulte der Völker« von Augustin Rothmayer, geschrieben zu Wien 1894

Noch immer werden verstorbene Wöchnerinnen in einigen Gegenden Europas mit Schuhen aus feinstem Leder bestattet. Was zunächst wie Verschwendung erscheint, hat einen Grund: Einem alten Aberglauben zufolge schauen die toten Mütter noch sechs Wochen lang nach ihrem neugeborenen Kind. Traurige Spukgestalten, die die Liebe nicht sterben lässt … Die teuren Schuhe bewirken, dass man ihre schlurfenden Schritte nicht hört.

Bei der Sitzung am nächsten Morgen wichen sie in den großen Konferenzraum im dritten Stock aus, denn Oberpolizeirat Stukart hatte die Ermittlungsgruppe auf fast zwei Dutzend Männer aufgestockt. Das hatte auch damit zu tun, dass die Morgenausgaben der Zeitungen groß über den Kanalmörder berichteten und auch über dessen spektakuläre Flucht. Sein Opfer war schon kurz darauf in einem Seitenkanal gefunden worden – ein junger Mann, der allem Anschein nach verblutet war. Leo hoffte, dass der arme Bursche nicht mehr erleben musste, wie ihm sein Mörder die Männlichkeit raubte.
Moritz Stukart saß mit Leo am Kopfende eines langen, aus mehreren kleineren Tischen zusammengestellten Rings. Leo dachte daran, wie er hier vor gut einer Woche seinen Vortrag über neue Methoden der Kriminalistik gehalten hatte. Damals hatte Leinkirchner ihn vor aller Augen lächerlich gemacht. Nun, das würde diesmal nicht passieren. Der Oberinspektor war krankgeschrieben. Die Beinwunde war zwar nicht so dramatisch wie befürchtet, aber der Arzt hatte Leinkirchner strikte Bettruhe verordnet, und Stukart hatte ihm klargemacht, dass er ihn hier die nächsten Tage nicht sehen wollte.
So lange hatte der Oberpolizeirat Leo die Leitung der Gruppe anvertraut.
Leos Blick wanderte über die Kollegen, die dicht gedrängt in dem rauchgeschwängerten Saal saßen. Sie musterten ihn mit einer Mischung aus Misstrauen und Neugierde. Er war immer noch der Neue, der schnöselige Piefke aus Graz, der ständig mit irgendwelchen modernen Ermittlungsmethoden ankam und auch sonst als Sonderling und Einzelgänger galt. Leo wusste, dass sie hinter seinem Rücken über ihn tuschelten und tratschten – auch darüber, dass er Stukarts Liebling war. Deshalb würde es auch keiner wagen, seine Rolle als Vorgesetzter in Zweifel zu ziehen.
Jedenfalls nicht, bis er sich den ersten großen Schnitzer erlaubte.
Von Julia hatte Leo immer noch nichts gehört. Sie war gestern wohl doch nicht zu ihm gekommen und hatte sich auch nicht telefonisch bei Frau Rinsinger gemeldet. Nun, das klärende Gespräch musste vorerst warten. Die Kollegen hier würden sich mit Freuden auf die Nachricht stürzen, wenn herauskäme, dass er eine Affäre im Haus hatte.
»Meine Herren«, begann Moritz Stukart die Sitzung und schlug mit dem Bleistift mehrere Male auf den Tisch, ein klackerndes, nervtötendes Geräusch. »Ich denke, Sie wissen alle, was gestern geschehen ist, vielleicht ja auch aus den Zeitungen. Lassen Sie mich vorwegsagen, dass die Schreiberlinge in einem Punkt nicht recht haben, in einem anderen aber durchaus. Zu Punkt eins: Der werte Kollege Leinkirchner schwebt nicht in Lebensgefahr, und man hat auch nicht sein …«, Stukart räusperte sich, »nun, also sein … Sie wissen schon, abgeschnitten. Es geht ihm den Umständen entsprechend gut. Was allerdings stimmt, ist Punkt zwei: Die Wiener Polizei hat sich gestern nicht eben mit Ruhm bekleckert. Man kann auch sagen: Wir haben uns komplett zum Narren gemacht. Der Täter ist uns entwischt, weil zwei Beamte ein dringendes menschliches Bedürfnis hatten.« Der Oberpolizeirat schlug so fest mit dem Bleistift auf den Tisch, dass die Mine brach. »Vier Tote! Wir haben bis jetzt vier Tote in nur zehn Tagen zu beklagen, und vielleicht sind es auch noch viel mehr …«
»Wie ist das zu verstehen?«, fragte ein jüngerer semmelblonder Kollege in der ersten Reihe. Leo kannte ihn noch aus der Vorlesung. »Noch mehr Tote …?«
Stukart sah Leo auffordernd an, und dieser deutete auf Erich Loibl, der nicht weit von ihnen entfernt saß.
»Dem Kollegen Loibl hier ist es zu verdanken, dass ein weiterer, bislang ungelöster Fall mit unserem Strichermörder in Verbindung gebracht werden kann«, sagte Leo. »Der Fall liegt schon über ein Jahr zurück, es wurden damals Leichenteile im Donaukanal gefunden, vornehmlich der Torso mit den Armen und Teile des Schädels. Auch damals wurden dem Opfer wohl Penis und Skrotum entfernt.«
Loibl nickte, sichtlich dankbar, dass Leo ihn nicht ins Messer laufen ließ, sondern stattdessen sogar ausdrücklich lobte.
»Hinzu kommen weitere Leichenteile, die in den letzten Monaten in der Wiener Kanalisation gefunden wurden«, ergänzte Leo. »Teile von Kopfhaut, ein einzelner Arm, menschliche Knochen … Wir sind noch dabei, die Akten der einzelnen Bezirkswachen zu durchforsten. Noch lässt sich nichts beweisen, aber es ist immerhin möglich, dass dahinter jedes Mal unser Mann steckt. Oder wenigstens bei einigen der Fälle.«
»Da unten haust nur Gesindel«, murrte ein älterer Kollege aus den hinteren Reihen. »Gut möglich, dass die sich selbst abstechen …«
»Ja, das ist möglich«, erwiderte Leo. »Aber trotzdem bleibt ein Faktum interessant, eine Parallele, die sich bei allen Fällen auftut. Wiederkehrende Ereignisse deuten meist auf das gleiche Motiv, den gleichen Täter hin. In Hans Gross’ ›Handbuch für Untersuchungsrichter‹ steht …«
Ein paar der Männer verdrehten die Augen, und Leo merkte, dass er die Sache falsch anging. Er stand auf und ging hinüber zu dem großen Stadtplan, den er extra vorher noch an die Wand gehängt hatte. Darauf hatte er kleine Punkte und Zahlen gemalt und sie mit Linien verbunden. Linien, die den unterirdischen Kanälen der Stadt folgten. Rote Stecknadeln markierten die vier Tatorte, grüne Nadeln standen für die Fundorte von weiteren Leichenteilen. Das Ganze sah aus wie ein großes Netz, das sich über Wien zog.
»Unser Täter schlägt immer in der Nähe der großen innerstädtischen Kanäle zu«, erklärte Leo und deutete auf die Punkte. »Die Kanäle am Wienfluss und auch der neue am Donaukanal sowie ein paar ältere Kanäle, die schon seit vielen Jahrzehnten existieren. Meine These ist, dass der Mörder sich seine Opfer unter jungen Strichern zufällig aussucht, sie an einem dunklen Ort ersticht, ihnen Hodensack und Penis entfernt, die Toten anschließend zerteilt und wie Abfall in der Kanalisation entsorgt. Weil es sich um einzelne Leichenteile handelt, die man nur schwer einer bestimmten Person zuordnen kann und die auch schneller verschwinden, konnte er sein Tun bislang gut verbergen.«
»Wie soll das gehen? Die Leichen zerteilen und dann entsorgen?« Es war der semmelblonde, blasiert auftretende Kollege, der sich meldete. »Ein Metzger also, der mit seinem Schlachtbesteck unterwegs ist?« Der junge Polizeiagent sah sich augenzwinkernd um. »Gibt es etwa fahrbare Schlachtereien? Das wäre mir entgangen.«
»Wie er es genau macht, versuchen wir noch herauszufinden«, sprang Stukart Leo bei. »Aber ich denke, wir sollten dieser Theorie zumindest eine Chance geben und sie nicht gleich der Lächerlichkeit preisgeben.«
»Gibt es denn jetzt wenigstens eine nähere Beschreibung vom Täter?«, wollte einer der Männer von weiter hinten wissen. »Ich meine, mehr als Frack, Zylinder und Spazierstock. Immerhin haben Sie, Herr Inspektor, und der Kollege Leinkirchner ihn ja gesehen.«
»Leider war es zu dunkel, und es ging auch zu schnell für eine genaue Täterbeschreibung«, erwiderte Leo achselzuckend. »Aber zumindest eines können wir sagen: Er hat schwarze Haare. Der Mörder hat seinen Zylinder am Tatort liegen lassen. Ich habe daran eindeutig schwarze Kopfhaare identifizieren können. Von der Hutgröße des Zylinders her handelt es sich um einen mittelgroßen Mann.«
»Soso, ein mittelgroßer Mann mit schwarzen Haaren, in Frack und Zylinder«, murmelte ein älterer Kollege so laut, dass es Leo hören konnte. »Wenn das die hochgelobte neue Polizeiarbeit ist, kann das auch meine Großmutter. Weiß man denn zumindest mehr über das letzte Opfer?«
»Auch da tappen wir noch im Dunkeln«, gab Leo zu. »Ein junger Mann, von hübschem knabenhaften Aussehen. Könnte ein Stricher sein, er passt zumindest in das Beuteschema unseres Täters.«
»Verdammte Schwuchtel«, ertönte von weiter hinten eine Stimme. »Geschieht denen nur recht.« Ein paar Männer murrten zustimmend.
»Man müsste mehr über die Kanäle herausfinden, über die Leute, die dort leben«, warf Leo ein, ohne sich um den Kommentar zu kümmern. »Vielleicht gibt es ja noch weitere Zeugen.« Er stand noch immer vorne an der Karte. Nachdenklich fuhr er einmal mehr die Linien mit den Kanälen auf dem Stadtplan ab. »Hat einer von den Kollegen dazu vielleicht eine Idee? Sie wissen, ich bin noch nicht so lange in der Stadt …«
Er erntete eisernes Schweigen und nestelte an seiner Krawatte. War das möglich? Fast schien es, als wollten ihn die Kollegen auflaufen lassen. War er etwa mal wieder zu arrogant aufgetreten? Oberpolizeirat Stukart räusperte sich.
»Tja, also, wenn es keine weiteren Vorschläge gibt, sollten wir wohl besser …«
»Ich hätte vielleicht eine Idee.« Es war Erich Loibl, der sich zaghaft meldete. »Es gibt da einen Ort. Die Zwingburg …«
Leo sah Loibl erleichtert an. Damit hatte er nicht gerechnet. »Die Zwingburg?«, fragte er aufmunternd. »Was soll das sein?«
»Darf ich?« Loibl stand auf und kam vor zur Karte. Er deutete auf einen gewissen Punkt nahe dem Ring. »Hier, am Schwarzenbergplatz. Ich weiß nichts Genaues, aber da soll es unten in der Kanalisation so eine Art geheimes Lager geben. Ein Stützpunkt von Bettlern, Kanalstrottern und Halunken. Der Ort heißt Zwingburg, weil man ihn wohl nur sehr schwer einnehmen kann.«
Stukart putzte nachdenklich seinen Zwicker, ohne Augengläser sah er aus wie eine große Eule. »Stimmt, ich glaube, die Sicherheitswache hatte da mal einen Einsatz. Suchten wohl einen Taschendieb. Sie mussten die Sache abbrechen, soweit ich weiß. Der Kanal ist dort ziemlich breit, und die Burschen hatten sich richtiggehend eingeigelt. Eben wie in einer Burg.«
»Ich … ich kenne ein, zwei von den Kerlen da unten«, sagte Loibl. »Sind als agents provocateurs für uns unterwegs. Das darf natürlich nicht rauskommen. Aber sie könnten uns zumindest zeigen, wie man dorthin kommt. Ich würde mich für den Einsatz zur Verfügung stellen.«
»Danke, Kollege.« Leo nickte ihm freundschaftlich zu, noch immer ganz gerührt, dass ihn ausgerechnet Loibl nicht hängen ließ. »Das sind mal gute Nachrichten. Ich denke, das nehmen wir beide in die Hand.« Er sah auf. »Oder will uns einer der anderen Herren vielleicht begleiten?«
Wieder herrschte Schweigen. Leo versuchte, es zu ignorieren, und ging zu den nächsten Punkten über. Er stellte Ermittlungsgruppen zusammen, verteilte Befehle, vergab mit strenger Miene Aufgaben, auch wenn diese Überstunden bedeuteten. Er erteilte Rügen, wenn ihm etwas nicht schnell genug ging, und schlug gelegentlich mit dem Lineal auf den Tisch, fast so wie Oberpolizeirat Stukart. Leo lächelte grimmig.
Er war nicht Oberinspektor Paul Leinkirchner, aber wenn es die Kollegen so wollten, konnte er ein mindestens ebenso großes Arschloch sein.

Ein ohrenbetäubendes Trompeten ertönte, und Julia zuckte zusammen. Sie hatte schlecht geschlafen und war dementsprechend dünnhäutig. Trotzdem musste sie kurz schmunzeln. Jetzt fürchtete sie sich also schon vor Elefanten! Eine Anstellung als Tierwärterin konnte sie sich jedenfalls abschminken, sie würde sich wohl oder übel etwas anderes suchen müssen.
Sie stand vor dem Affenkäfig, dort, wo sie letzten Freitag auch schon mit Sisi gestanden hatte. Insgesamt war es nun schon das dritte Mal, dass sie den neuen Tiergarten am Prater besuchte.
Gedankenverloren sah Julia den Schimpansen dabei zu, wie sie sich von Ast zu Ast schwangen, nach einer Banane angelten oder einfach dumpf in einer Ecke vor sich hin brüteten. Dabei kam es ihr so vor, als würde ein altersgrauer, einsam in einer Ecke hockender Schimpanse sie genau beobachten. Ganz so, als würde nicht sie ihn betrachten, sondern er sie. Was sich der alte Affe wohl dachte, wenn jeden Tag Besucher vor den Käfigen stehen blieben, an den Stangen rüttelten, Grimassen schnitten und mit dem Finger auf ihn zeigten? Eben gerade lachte ein dicker Mann neben Julia laut auf, an der Hand seinen ebenso dicken Sohn, beide wackelten mit den Köpfen und streckten die Zungen raus. Angewidert wandte sich Julia ab. Dieser Charles Darwin hatte schon recht. Im Grunde waren die Menschen vermutlich die größten Affen von allen.
Es war ungewöhnlich, an einem Dienstagmittag einfach so durch den Tiergarten zu flanieren. Eigentlich wäre Julia jetzt in der Theobaldgasse gewesen und hätte dort die neuen Untersuchungshäftlinge fotografiert, oder sie wäre draußen bei irgendeinem Einsatz. So ganz hatte sie noch nicht begriffen, dass das alles jetzt vorbei sein sollte. Gestern Nachmittag hatte sie sich auf einen Schwatz mit Margarethe in einem Kaffeehaus getroffen. Margarethe hatte ihr von Leos Einladung erzählt und war ziemlich entrüstet gewesen, dass Julia darauf nicht eingegangen war. In Margarethes Augen war Leo das große Los in Julias Leben. Ihre Freundin mochte einfach nicht verstehen, wie man eine Einladung ins Ronacher mit Champagner und Kaviarhäppchen ausschlagen konnte. Und eigentlich wusste Julia auch selbst nicht genau, warum sie es getan hatte. Nur eines wusste sie: Sie brauchte Abstand von Leo. Sie musste ihren eigenen Weg gehen, ohne sein Geld, seine großen Gesten, seine Wünsche und Vorstellungen, was ihre gemeinsame Zukunft betraf.
Ihre Tochter hatte Julia diesmal bei Bruno und der Fetten Elli gelassen. Den beiden hatte sie erzählt, dass sie eine Weile allein sein musste. Aber der eigentliche Grund war ein anderer: Der Mordfall im Tiergarten ließ Julia noch immer nicht los. Im tiefsten Inneren ihres Herzens wusste sie, dass Saidrovuni unschuldig war. Seit Tagen schon vegetierte der Häuptling im Gefängnis des Landesgerichts und wartete dort auf seinen Prozess und vermutlich auch auf sein Todesurteil.
Das Versprechen Augustin Rothmayers, mehr über den verstorbenen jungen Tierwärter Stefan Moser herauszufinden, hatte Julia Mut gemacht, selbst noch einmal nach dem Rechten zu sehen. Gerade jetzt, da sie wieder viel Zeit hatte. Vielleicht konnte ihr ja auch dieser Carl Rebers helfen. Als Assistent des Direktors wusste Rebers sicher so einiges über interne Vorgänge und auch über Direktor Friedrich Knauer, der Julia nicht ganz geheuer war. Und er kannte Tierwärter Eugen Lenz, durch dessen Verdacht die Sache überhaupt erst ins Rollen gekommen war.
Ein wenig unschlüssig schlenderte sie über die gekiesten Wege, bis sie vor der großen Voliere stand, die den Eingang zur Schaustellungsarena bildete. Ein Schild wies darauf hin, dass die nächste Vorstellung in einer halben Stunde begann. Schon jetzt hatte sich eine lange Schlange Wartender gebildet, und das, obwohl kein Sonntag oder Feiertag war. Die Matabele-Völkerschau war die große Attraktion des Tiergartens, sie brachte sicherlich gutes Geld. Auch das dicke Vater-Sohn-Gespann hatte sich in die Schlange eingereiht, der Junge lutschte an irgendeinem riesigen bunten Konfekt. Vermutlich würden Vater und Sohn die Matabele genauso blöd anglotzen und dabei ihre Faxen machen, wie sie es schon bei den Affen getan hatten. Julia wurde übel. Doch zumindest wusste sie jetzt, was sie tun konnte. Wenn jemand mehr über den Fall wusste, dann ja wohl die Matabele selbst. Vielleicht ließ sich mit ihnen ja reden. Julia beschloss, sich hinten anzustellen.
Nachdem sie mit den vielen anderen Besuchern geduldig eine Weile gewartet hatte, wurden sie schließlich eingelassen. Die Menge strömte durch den Eingang und folgte der Drahtröhre ins Innere der Voliere. Sofort hatte Julia wieder das Gefühl, in einem Dschungel zu stehen. Über ihr flogen kreischende Papageien durch die Äste, Äffchen hangelten sich an Lianen entlang. Das Netz der Voliere war kaum zu sehen, die Illusion war nahezu perfekt. Ihr Weg führte die Besucher zu dem großen kreisrunden Areal, wo sie plaudernd und lachend auf den hölzernen Sitzbänken Platz nahmen. Die Matabele-Frauen hatten bereits vor ihren Hütten Aufstellung bezogen, sie trugen Röcke und Felle und sangen einen fremdartig klingenden Choral, der von monotonen Trommelschlägen begleitet wurde. Die Musik steigerte sich zu einem Trommelwirbel und verstummte ganz plötzlich. Auch die Besucher schwiegen jetzt in gespannter Erwartung.
Nun betrat Direktor Friedrich Carl Knauer höchstpersönlich die Arena. Mit seinem gebügelten Dreiteiler und den gewichsten Lederstiefeln, auf dem Kopf eine Art Tropenhelm, sah er aus wie ein europäischer Forschungsreisender, irgendwo in Afrika. Er verbeugte sich leicht.
»Meine Damen und Herren!«, begann er mit lauter, dröhnender Stimme. »Es ist mir eine große Ehre, Ihnen heute den Jagdtanz der Matabele anzukündigen! Wir sind sehr stolz, diese überaus wilde und ursprüngliche Truppe bei uns zu haben, bevor sie in wenigen Wochen schon in die nächste europäische Metropole reisen wird. Uns erwartet eine exotische Schau, ein Einblick in eine Art paradiesischen Urzustand, den wir zivilisierten Völker längst hinter uns gelassen haben. Was einige der anwesenden Männer vielleicht ein wenig, nun ja … bedauern werden.« Er zwinkerte und deutete auf die barbusigen Matabele-Frauen. Verhaltenes Gelächter ertönte unter den männlichen Zuschauern, die Ehefrauen knufften ihre Männer in die Seite.
Knauer hob die Hand. »Lassen Sie sich nun verzaubern vom Zauber Afrikas. Begeben Sie sich auf eine Reise ins dunkle Herz dieses uns noch immer so fremden Kontinents!« Mit einer letzten Verbeugung trat er ab, und die monotone Trommelmusik setzte von Neuem ein. Dazu bewegten sich die Frauen im Takt, sangen und klatschten in die Hände.
Julia betrachtete die singenden Matabele-Frauen genauer. Sie glaubte, die jüngere Frau zu erkennen, die damals in Saidrovunis Hütte gesessen hatte. Julia mochte sich täuschen, aber ihr Gesicht schien vor Trauer erstarrt, der Blick ging ins Leere.
Mit einem weiteren Trommelwirbel traten jetzt die Männer aus den Hütten, lediglich mit Lendenschurzen und Perücken aus Pferdehaaren bekleidet. Sie hielten Keulen und Speere in den Händen, mit denen sie einen wilden Tanz aufführten. Dabei schrien sie immer wieder laut, und die Keulen wurden wie bei den Jongleuren im Ronacher hin und her geworfen. Das pantomimische Stück, das nun folgte, handelte offenbar davon, dass ein Dieb auf frischer Tat ertappt wurde. Er entkam, und die Männer verfolgten ihn, immer noch tanzend. Am Ende wurde der Bösewicht in der Mitte des Kraals symbolisch mit einer Keule erschlagen.
Das Ganze wirkte auf Julia wie eine Mischung aus Karneval und billigem Theater, es hatte nichts Echtes an sich, war nur für die Zuschauer gemacht, die dem Spektakel mit staunenden Ausrufen und gelegentlichem Lachen folgten. Besonders der dicke Vater und sein dicker Sohn schienen sich prächtig zu amüsieren. Julia beobachtete, wie der Junge den Matabele-Kriegern Stücke von seinem Konfekt zuwarf, als würde er Enten in einem Teich mit Brotstücken füttern.
Nach einer halben Stunde war die Vorstellung vorüber, die Besucher trollten sich. Julia trat ein wenig abseits und verbarg sich hinter einem Busch neben den Sitzreihen. Als sich die Arena schließlich geleert hatte, schlenderte sie hinunter zu den Hütten. Die Matabele-Männer waren bereits wieder in ihren Behausungen verschwunden, die nächste Vorstellung würde schon in wenigen Minuten beginnen. Nur einige der Frauen saßen noch mit den Kindern draußen am Feuer und unterhielten sich leise. Als sie Julia erblickten, verstummten sie und machten abwehrende Gesten. Julia hob die Hände und kam langsam näher.
»Ich möchte Sie nicht lange stören«, sagte sie, ohne zu wissen, ob die Matabele ihre Sprache beherrschten. »Ich bin hier wegen Ihres Häuptlings. Wegen Herrn Saidrovuni. Verstehen Sie? Ich möchte ihm helfen.«
Als die Frauen den Namen ihres Häuptlings hörten, fingen sie an zu tuscheln, und Julia schalt sich selbst eine Närrin. Warum nur war sie davon ausgegangen, dass die Frauen Deutsch verstanden? Wie würde sie selbst wohl reagieren, wenn sie mitten in einem fremden Land plötzlich und unerwartet von einer Fremden in ihrer seltsamen Sprache angesprochen würde?
Eine der Frauen sah Julia aufmerksam an. Julia erkannte die junge Frau aus der Hütte des Häuptlings. Sie hatte damals bei den weinenden Kindern gestanden, als Saidrovuni abgeführt worden war. War sie vielleicht so etwas wie seine Ehefrau?
»Erkennen Sie mich?«, fragte Julia die Frau. Als keine Reaktion kam, hielt sie sich Daumen und Zeigefinger wie eine Linse vor die Augen und machte ein klickendes Geräusch. »Die Fotografin. Ich bin hier, um Ihnen zu helfen.«
Ein Ausdruck des Erkennens huschte über das Gesicht der Matabele-Frau.
»Ihr Mann ist im Gefängnis, doch ich glaube, er ist unschuldig«, fuhr Julia fort. »Wissen Sie, wer den Schlüssel in seiner Hütte versteckt haben könnte?«
Als die Frau nicht reagierte, zog Julia ihren eigenen Schlüsselbund hervor, hielt ihn hoch und klimperte damit. »Der Schlüssel vom Löwenkäfig.« Sie deutete auf die Hütte. »Wie kam der Schlüssel in die Hütte? Wissen Sie etwas darüber? Es ist sehr wichtig!«
Plötzlich schien die junge Frau zu verstehen. Sie begann, in ihrer von Klicklauten durchsetzten Sprache hastig zu sprechen, bald darauf weinte sie. Andere Frauen redeten auf sie ein. Sie schienen sie am Sprechen hindern zu wollen, ein zorniges Streitgespräch entspann sich zwischen ihnen. Saidrovunis junge Ehefrau schluchzte, sie bebte am ganzen Körper. Dabei deutete sie immer wieder auf den Schlüssel. Julia glaubte, zwei bestimmte Wörter immer wieder zu hören. Sie klangen wie Umlilo und Ikhanda. Doch auch wenn Julia den Gesten der Frauen konzentriert folgte, konnte sie sich keinen Reim machen, was diese Wörter bedeuteten.
Gerade wollte sie die weinende Frau noch einmal ansprechen, als aus einer der Hütten eine tiefe, befehlende Stimme ertönte. Einer der Matabele-Männer trat hervor. Er trug jetzt keinen Lendenschurz und keine Pferdeschwanzperücke mehr, sondern Leinenhose und Weste. Julia fragte sich kurz, was die eigentliche Verkleidung war: die Hose oder der Schurz. Auch Saidrovuni hatte in seiner Hütte europäische Kleidung in einer Truhe aufbewahrt. Der Mann sah böse zu Julia hinüber.
»Verschwinde!«, rief er mit hartem Akzent. Und dann wieder: »Verschwinde, Frau. Geh weg!«
Mit dem Speer in der Hand kam er drohend auf Julia zu. Sie beschloss, dass es Zeit war, den Rückzug anzutreten. Sie nickte den Frauen zum Abschied zu, dann ging sie mit schnellen Schritten durch die Arena auf die Voliere zu. Als sie bereits in dem Tunnel aus Netzen war, hörte Julia plötzlich Stimmen, die sie kannte. Es waren Friedrich Knauer und der alte Tierwärter Eugen Lenz.
»… lügen wie gedruckt«, sagte Lenz eben in seinem schnarrenden Tonfall. »Da war nix! Ich schwör Ihnen, des is einfach die Rache von dene Wuiden. Ich kümmer mich schon darum, dass keiner plaudert. Eh klar, Sie können sich auf mich verlassen, Herr Direktor.«
»Ob nun wahr oder nicht, das darf niemals ans Licht kommen, verstehen Sie?«, erwiderte Knauer eben wütend. »Niemals! Das wäre das Ende des Tiergartens …«
Verzweifelt sah sich Julia um. Lenz durfte sie hier nicht entdecken! Schon das letzte Mal hatte er sie beim Herumschnüffeln ertappt. So leise wie möglich rannte sie zurück, bis sie wieder bei den Zuschauerbänken in der Arena anlangte. Dort duckte sie sich hinter eine der hohen Holzlehnen, während Knauer und Lenz in einiger Entfernung an ihr vorübergingen. Der Direktor schien noch immer sehr aufgebracht, doch die beiden waren mittlerweile zu weit weg, um etwas zu verstehen.
Als sie außer Sichtweite waren, huschte Julia erneut auf den Tunnel zu und lief, so schnell sie konnte, dem hellen Punkt am Ausgang zu. Keiner rief ihr hinterher, niemand schien sie gesehen zu haben. Erleichtert trat sie auf der anderen Seite ins Freie und spazierte an der Menschenschlange entlang, die sich für die nächste Schau bereits in Bewegung setzte. Dabei ging ihr nicht aus dem Kopf, was Knauer eben gesagt hatte.
Das darf niemals ans Licht kommen … 
Was hatte der Direktor damit wohl gemeint?
»Na, wenn das mal keine Überraschung ist! So schnell hatte ich Sie nicht zurückerwartet.«
Julia erschrak, als sie jemand von hinten ansprach. Hatten sie sie jetzt also doch noch ertappt?
Sie drehte sich um und blickte in das freundliche Gesicht von Carl Rebers. Beinahe hätte sie ihn nicht erkannt. Rebers trug diesmal keine Schürze und auch keine hohen Stiefel wie zuletzt im Vivarium, sondern einen schlichten schwarzen Anzug, der ihm jedoch ein wenig zu klein war. Sein rotes Haar schaute unter einem leicht zerbeulten Bowler hervor. Rebers sah sich suchend um. »Haben Sie denn Ihre Tochter heute gar nicht dabei, oder ist die Kleine schon wieder ausgebüxt? Vor welchen Raubtieren muss ich sie diesmal retten?«
»Keine Sorge.« Julia lächelte erleichtert. »Ich bin heute allein hier. Das ist auch mal ganz schön.«
»Verstehe.« Rebers nickte. Dann deutete er auf den Eingang zur Schaustellungsarena. »Waren Sie eben gerade in der Völkerschau? Ich dachte, Sie mögen unsere Hauptattraktion nicht.«
»Ich …« Julia zögerte. »Ich wollte mir selbst ein Bild davon machen. Aber meine Einstellung hat sich nicht geändert, sie hat sich eher noch verstärkt.«
Carl Rebers sah sie plötzlich neugierig an. »Kommen Sie etwa von der Zeitung?«
»Wie kommen Sie denn darauf?«
»Na ja, ich weiß nicht. Sie hören sich so an wie jemand von der Zeitung.« Er zuckte die Achseln. »Und dann hab ich mich eben daran erinnert, dass der alte Lenz irgendwas von einer Mutter mit Kind erzählt hat, die sich hinten im abgesperrten Raubtierbereich herumgetrieben hat. Das war wohl genau an dem Tag, als ich Sie im Vivarium gesehen habe. Und dann war wohl vor Kurzem eine Fotografin hier, meinte Lenz …«
Julia errötete. So schnell war also ihre Tarnung aufgeflogen. Sie war wirklich eine großartige Detektivin! Sie beschloss, zumindest zur Hälfte die Wahrheit zu erzählen.
»Sie haben recht«, erwiderte sie zögerlich. »Ich … ich arbeite für den Wiener Anzeiger. Es geht um den Todesfall im Löwengehege. Ich war damals als Fotografin dabei, als der Fall ans Licht kam, und jetzt will mein Chef mehr Informationen. Die große Geschichte eben. Aber der Tiergarten gibt nichts raus. Also schau ich mich selbst ein wenig um.«
Carl Rebers runzelte die Stirn. »Dass der Tiergarten zu dem Vorfall schweigt, ist ja wohl nur zu verständlich. Stellen Sie sich vor, was die Besucher denken würden. Ein Löwe, der einen Tierwärter frisst! Und dann fällt Ihre Tochter auch noch fast in das Becken mit den Nilkrokodilen … Man würde behaupten, dass der Tiergarten nicht sicher ist.« Rebers seufzte und schüttelte sichtlich betrübt den Kopf. »Tja, nun haben Sie wohl doch noch Ihre Geschichte bekommen …«
Julia suchte nach den richtigen Worten. Es tat ihr leid, dass Rebers von ihr enttäuscht war. Immerhin hatte er Sisi das Leben gerettet, sie zumindest vor großer Gefahr bewahrt. »Das mit den Krokodilen bleibt unter uns, versprochen«, sagte sie. »Aber was den toten Tierwärter angeht, gibt es wohl Anhaltspunkte, dass doch vielleicht mehr dahintersteckt … als … als nur ein Unfall.«
»Mehr als ein Unfall?« Rebers schob den Bowler in den Nacken, rote Locken kringelten sich um seine krause Stirn. Er wirkte einigermaßen verdutzt. »Wer sagt denn so was?«
»Ich … ich habe so meine Quellen.« Julia überlegte kurz. Dann beschloss sie, Carl Rebers ins Vertrauen zu ziehen. Sie hatte ohnehin nichts mehr zu verlieren. Wenn Rebers Direktor Knauer von dem Vorfall hier erzählte, war es um ihre verdeckten Ermittlungen geschehen. Womöglich drohte ihr sogar eine Anzeige wegen Vorspiegelung falscher Tatsachen. Sie räusperte sich.
»Hören Sie, ich weiß, dass die Polizei den Matabele-Häuptling verhaftet hat. Es heißt, er habe das Gatter geöffnet und den Löwen reingelassen, um sich an dem Tierwärter Lenz zu rächen. Dummerweise hat es aber den jungen Moser erwischt.«
»Wer hat Ihnen …?« Rebers zögerte, dann zuckte er resigniert die Achseln. »Na, offenbar wissen Sie ja schon alles. Gratuliere. Ihre Zeitung wird sich um die Geschichte reißen.« Er schüttelte enttäuscht den Kopf. »Was das für den Tiergarten bedeutet, wenn dieser Artikel erscheint, ist Ihnen ja wohl klar, oder?«
»Aber warum hätte der Häuptling den Schlüssel bei sich verstecken sollen?«, sagte Julia, ohne auf Rebers’ Bemerkung einzugehen. »Das ergibt doch keinen Sinn! Ich glaube eher etwas anderes. Nämlich, dass man ihm eine Falle gestellt hat. Und vermutlich wissen die Matabele-Frauen mehr darüber.«
»Eine Falle?« Rebers lachte auf. »Jetzt geht aber die Fantasie mit Ihnen durch, Fräulein Reporterin. Wer sollte das Ihrer Meinung denn getan haben?«
»Na, eben Lenz! Die beiden hatten einen Streit, wohl wegen des Essens für die Matabele.« Julia fing an, ihre Theorie zu erläutern. »Es hat da offenbar Ärger zwischen den beiden gegeben, vielleicht auch noch wegen anderer Sachen. Lenz hasst den Häuptling. Und vielleicht wollte Lenz auch den jungen Moser aus dem Weg haben. Dann hätte er zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen …« Sie seufzte. »Ich gebe zu, das klingt alles ein wenig weit hergeholt. Aber irgendetwas stimmt hier nicht, so viel ist sicher.«
Während des Gesprächs waren sie ein Stück weitergegangen, sodass sie nun vor dem Gehege mit den Giraffen standen. Gelangweilt blickten die Tiere auf sie herunter und kauten an irgendwelchen Blättern.
»Hm …« Rebers schwieg. Er dachte eine Weile nach. Offenbar war er nicht mehr völlig davon überzeugt, dass Julia nur Unsinn erzählte.
»Vielleicht ist an Ihrer verwegenen Theorie ja tatsächlich was dran«, sagte er schließlich, während sein Blick in die Ferne schweifte. »Der junge Moser war drauf und dran, den Chefwärterposten zu übernehmen. Lenz wäre dann draußen gewesen, er säuft ohnehin zu viel und wird vergesslich.« Er zuckte mit den Schultern. »Na ja, jetzt bleibt alles beim Alten. Schon komisch. Aber das muss nichts bedeuten.«
»Vorhin habe ich mitgehört, wie sich Lenz und Direktor Knauer stritten«, erwiderte Julia. »Der Direktor sagte, die Sache dürfe nie ans Licht kommen. Welche Sache? Meinen Sie, er … er ist in irgendwas eingeweiht? Etwas, was mit dem Tod von Stefan Moser zu tun hat?«
Rebers sah sich um. Er wartete, bis ein paar Besucher an ihnen vorübergegangen waren, dann sagte er mit gedämpfter Stimme: »Nun, sagen wir mal so. Dr. Knauer will sicher keinen Skandal, vor allem nicht jetzt, wo der Tiergarten eben erst seine Tore geöffnet hat und die Finanzierung noch auf wackligen Füßen steht. Er wird alles tun, um gewisse Dinge unter den Teppich zu kehren. Und er hat manchmal, nun ja … etwas verquere Ansichten.«
»Kennen Sie den Direktor denn besser?«
Rebers lächelte schmal. »Wer kennt Direktor Friedrich Carl Knauer wirklich? Vermutlich nicht mal seine eigene Ehefrau. Forscher sind oft seltsame Wesen …« Er stockte, sein Gesicht hellte sich plötzlich auf. »Sagen Sie, dass Ihre Tochter gehörlos ist, das ist aber nicht erfunden?«
»Nein, nein!« Julia schüttelte den Kopf. »Sisi kann schon seit ihrer Geburt nichts hören. Es ist nicht immer leicht …« Sie schluckte. »Für keine von uns beiden. Vielleicht bin ich auch deshalb so biestig, was diese Völkerschau angeht. Weil … nun, weil die Leute Sisi manchmal genauso anschauen, wenn sie zu sprechen versucht. Als wäre sie eine … eine Wilde. Oder ein Affe.«
»Nun, ich hoffe sehr, dass die Forschung da bald ein Mittel finden wird. Es gibt da hoffnungsvolle Signale, Fräulein …« Rebers lachte überrascht auf. »Jetzt reden wir schon so lange, und ich habe Sie noch nicht mal nach Ihrem Namen gefragt.«
»Äh, Margarethe. Margarethe Löffler.« Der Name ihrer Freundin war der erste, der Julia in den Sinn kam.
»Tja, Fräulein Löffler. Eine Hand wäscht die andere. Sie erwähnen den Vorfall mit den Nilkrokodilen im Vivarium nicht, und dafür können Sie über das, was ich Ihnen gerade erzählt habe, frei verfügen. Vielleicht finde ich ja sogar noch mehr für Ihren Zeitungsartikel raus.« Carl Rebers hob mahnend den Finger. »Aber eines müssen Sie mir hoch und heilig versprechen! Sie lassen meinen Namen aus dem Spiel. Sonst bin ich die längste Zeit der Assistent des Direktors gewesen. Einverstanden?«
Julia nickte und gab Rebers die Hand. »Sie können sich auf mich verlassen. Sie haben mir sehr weitergeholfen, vielen Dank.«
»Schade, dass wir uns unter diesen Umständen treffen mussten.« Carl Rebers zwinkerte ihr zu. »Wenn Sie mal einen Führer durch den Tiergarten brauchen, dann melden Sie sich bei mir. Allerdings sind mein Spezialgebiet Frösche und Lurche. Ich weiß nicht, ob Sie das so brennend interessiert.«
Julia verzog gespielt das Gesicht. »Zebras und Ponys wären mir lieber.« Sie lachte. »Aber danke! Sisi mag gerne Kaulquappen. Vielleicht kommen wir demnächst mal wieder vorbei, diesmal ganz ohne Zeitungsrecherche und Hintergedanken, versprochen.«
»Ich würde mich freuen.« Rebers zog ein wenig linkisch den Hut. »Einen schönen Tag noch, Fräulein Löffler. Es war mir eine Ehre.«
Als er in seinem schlecht sitzenden schwarzen Anzug von dannen zog, hatte Julia erneut ein schlechtes Gewissen, Carl Rebers angelogen zu haben. Komischerweise musste sie in diesem Moment an Augustin Rothmayer denken, dessen rabenschwarze Anzüge stets ebenso ein wenig zu kurz geraten waren wie die von Rebers. Sie schmunzelte.
Ein Lurchforscher und ein Totengräber … 
Die beiden würden ein großartiges Paar abgeben.

		
	

	
	
			
				Kapitel 19

			

			Im Licht der Abendsonne stand Augustin Rothmayer vor dem Verwaltungsgebäude des Wiener Zentralfriedhofs und war damit beschäftigt, sich den Dreck von den Stiefeln zu klopfen. Jetzt im Mai war die Graberde noch sehr feucht von den vielen Regenfällen im Frühjahr, sie klebte wie Leim an den Sohlen. Manchmal trat man aus einem Grab und war drei Fingerbreit größer, als trüge man hohe Absätze. Erst als Augustin mit dem Ergebnis seiner Putzarbeit einigermaßen zufrieden war, drückte er den elektrischen Klingelknopf.
Es schnarrte im Inneren, und der Totengräber verzog das Gesicht. Teile der Friedhofsverwaltung waren bereits elektrifiziert, sehr zu Rothmayers Missvergnügen. Er würde sich nie an diese nervtötenden Klingeln gewöhnen. Es ging doch nichts über das schöne Läuten einer Totenglocke, die das letzte Stündlein schlug. Ja, da wurde einem warm ums Herz! Aber diese neuen Türklingeln klangen immer so, als würde man jemandem auf den Fuß treten.
Die Tür öffnete sich, und der Friedhofsverwalter sah ihn erstaunt an. Er trug eine große Stoffserviette um die Brust, offenbar war er gerade beim Essen. Im Hintergrund waren Kinderstimmen zu hören.
»Herr Rothmayer, was machen Sie denn hier? Sie haben doch schon Feierabend. Und ich übrigens auch«, fügte der Verwalter leicht süffisant hinzu. »Sie wollen sich doch nicht etwa für Ihr Verhalten am Sonntag bei mir entschuldigen? Das wäre ja wirklich mal was Neues.«
Augustin nahm den Hut ab und nestelte verlegen an der Krempe. Es war ihm nicht leichtgefallen, die Privatwohnung seines Vorgesetzten aufzusuchen. Der Verwalter wohnte wie er selbst auf dem Gelände des Zentralfriedhofs, allerdings vorne, gleich neben dem Haupteingang, und auch wesentlich nobler. Es war eine schmucke Erdgeschosswohnung mit hohen Stuckdecken, die sogar über einen eigenen kleinen Garten verfügte. Eine Kinderschaukel quietschte, Augustin hörte das helle Lachen eines Mädchens.
»Habe die Ehre und einen schönen Abend«, begann er umständlich. »Also, ja, entschuldigen möcht ich mich auch bei Ihnen …«
»Hat Sie das Fräulein Wolf denn endlich umstimmen können, was die Anna angeht?«
»Äh, es wird sich bestimmt a Lösung finden …«, erwiderte Augustin. »Aber eigentlich bin ich wegen was anderem hier.«
Der Verwalter hob die Braue. »Aha, und zwar?«
»Na ja, mir ist da was Saublödes passiert. Es hat da eine Leichenverwechslung gegeben …«
»Eine … Leichenverwechslung?« Der Verwalter nahm die Serviette ab und sah Rothmayer entgeistert an. »Wie darf ich das verstehen? Eine Leichenverwechslung?«
»Na, der Totengräber Stockinger und ich, also, wir haben beide in letzter Zeit einen Haufen Bestattungen gehabt. Schwindsucht, Fleckfieber, Auszehrung, na ja, das Übliche eben im Mai …« Rothmayer betrachtete ausgiebig seine Stiefel, an denen noch immer Erde klebte. »Tja, und da sind uns in der Eile wohl die Särge in der Aufbahrungshalle durcheinandergekommen. Steht ja nichts drauf auf so an Sarg. Also, jedenfalls hat der Stockinger eine gewisse Lisbeth Bachmüller unter die Erde gebracht, und ich einen Stefan Moser. Aber da waren wohl die falschen Leichen in den Särgen, also halt genau umgekehrt. Moser bei Bachmüller und Bachmüller bei Moser. Wie gesagt, saublöd, so was.«
»Hm, saublöd, Sie sagen es …« Der Verwalter wischte sich nervös mit dem Serviettenzipfel über die Lippen. »Na ja, aber wenn das keiner weiß … Ich meine, die liegen beide sechs Fuß unter der Erde. Vor Gott sind wir alle gleich, nicht wahr …?«
»Ja, da haben Sie natürlich recht, mein Herr.« Augustin Rothmayer kratzte sich nachdenklich hinter dem Ohr. »Aber kennen Sie den Kommerzialrat Bachmüller? Geht bei Hof ein und aus. Ist wohl ein angeheirateter Schwager vom Major Kraniczek, der wiederum die Kaiserin ein paarmal in Schönbrunn beim Gassigehen getroffen hat. Also, der Herr Kommerzialrat Bachmüller hat seine Frau Lisbeth sehr lieb gehabt und wird sie wohl oft besuchen …« Er ließ den Satz in der Luft stehen.
»O Gott, hören Sie auf!«, hauchte der Verwalter. »Wenn das rauskommt …« Er wischte sich mit der Serviette über die verschwitzte Glatze. »Äh, Sie haben völlig recht, Rothmayer. Da muss Ordnung her. Was ist Ihr Vorschlag?«
»Ich würde die beiden Leichen noch mal ausgraben, also nachts, wenn’s keiner merkt. Und sie umbetten. Dann ist die Ordnung wieder hergestellt.«
»Ordnung. Sehr vernünftig, Rothmayer. Ordnung ist immer gut. Tun Sie das.«
Augustin wiegte den Kopf, als würde er nachdenken. »Hm, da gibt’s nur noch ein kleines Problem. Ich weiß nicht, wo der Moser liegt, also die falsche Bachmüller. Die hat ja der Kollege Stockinger …«
»Verstehe. Na, das lässt sich schnell beheben. Kommen Sie mit.«
Von weiter hinten rief eine Frauenstimme: »Schatz, kommst du? Die Rindsbouillon wird kalt!«
Der Verwalter sah sich kurz um. »Äh, gleich, mein Liebes. Ich hab hier noch kurz Papierkram zu erledigen.« Er winkte Rothmayer in die Wohnung. Eine Tür führte vom Flur hinüber in das Büro im ersten Stock. Dort angekommen beugte sich der kleine Mann über die Karteikästen, die sich auf Regalen an der Wand stapelten. Bewundernd sah Rothmayer auf die langen Reihen von Kästen. Jeder Tote war hier archiviert. Vermutlich gab es noch Hunderte, ja, Tausende dieser Karteikästen in den Kellern der Verwaltung. Auf dem Wiener Zentralfriedhof herrschte tatsächlich Ordnung – zumindest in den Karteikästen.
»Wie hieß der Tote noch mal?«, fragte der Verwalter und blätterte weiter durch die Karten.
»Moser. Stefan Moser. Wohl ein junger Bursche. Beruf Tierwärter. Jahrgang weiß ich leider nicht.«
»Moser, Tierwärter, hm … Ah, da hab ich ihn schon!« Der Verwalter zog eine Karte hervor. »Ist ja Gott sei Dank noch nicht so lange her.« Er hielt Augustin die Karte hin. »Sektion 3, Grabfeld IV, Grab 39. Finden Sie die Stelle?«
»Ob ich die Stelle finde?« Augustin schmunzelte. »Ich kenn hier jedes Grab, mein Herr. Als ob’s mein eigenes wär.« Er prägte sich die Nummern ein, wobei er laut nachdachte. »Ein Schachtgrab, und der Moser liegt ganz unten. Zu dumm! Da werd ich wohl ein bisserl brauchen. Herzlichen Dank, und entschuldigen Sie die Umstände.«
Augustin Rothmayer hob den Schlapphut und ging auf den Ausgang zu, wobei seine Stiefel nasse schwarze Erdkrumen hinterließen, wie die schleimige Spur einer Schnecke. Mit einem leisen Seufzen folgte ihm der Verwalter nach unten zu seiner kalten Suppe.
Der Totengräber lächelte. Er hatte gefunden, was er wollte.
Nun musste er nur noch tief graben.

Der Türsteher vor der Kaverne sah Leo von oben bis unten an. Er war nicht so groß wie Bruno drüben vom Bordell, aber es reichte aus, dass Leo sich noch kleiner fühlte, als er ohnehin war.
»Aha, der Herr von Herzfeldt, habe die Ehre«, sagte der Berg mit Haaren, der Leo schon von früheren Begegnungen her kannte. »A bisserl spät, ned wahr? Das Fräulein ist schon mitten in der Vorstellung.«
»Mir reicht es, wenn ich das Fräulein nachher allein am Tisch habe«, erwiderte Leo.
»A Solovorstellung sozusagen.« Der Türsteher grinste. »Sie san eben a Feinschmecker, Herr Baron. Na, dann viel Vergnügen.«
Er nickte Leo zu und öffnete die Tür zur Kellerwirtschaft. Es hatte sich mittlerweile herumgesprochen, dass es in der Kaverne nicht immer sittlich zuging. Also sorgte man für eine gewisse Vorauswahl der Gäste. Dass Leo bei der Polizei arbeitete, wussten hier nur die Fette Elli und einige wenige andere, und das war auch gut so. Vermutlich hielt ihn der schwerfällige Riese wirklich für einen Baron.
Das unterirdische Gewölbe war so verraucht, dass Leo schon gleich nach dem Eintreten die Augen tränten. Er blinzelte, dann sah er Julia vorne auf der Bühne, und sein Herz machte einen Satz.
Es war Dienstagabend, einer der beiden Tage, an denen Julia hier sang und Tango tanzte. Sie hatte sich mit ihrer neuartigen Darbietung, die so ganz anders war als herkömmliche Walzer, in Neulerchenfeld bereits einen Namen gemacht. Das Publikum bestand zum überwiegenden Teil aus jungen Männern, die sie anglotzten, wenn sie sich oben auf der kleinen Bühne eng umschlungen mit ihrem Partner Pierre im Takt drehte. Dabei ließ sie den Kopf nach hinten sinken und verdrehte träumerisch die Augen, während Maestro Alfredo das leicht verstimmte Piano spielte. Leo hasste es, Julia so zu sehen – auch wenn er wusste, dass Pierre und Alfredo keine Gefahr darstellten. Alfredo war uralt und Pierre stockschwul.
Leo setzte sich in eine dunkle Ecke und winkte nach dem Kellner. Das erste Glas Absinth legte sich wie flüssiger Honig auf seine geplagten Nerven. Nervös zündete er sich eine Zigarette an und streckte die Beine aus.
Während der vormittäglichen Sitzung, aber auch danach, während er mit Loibl den kommenden Tag besprach, hatte Leo immer wieder an Julia gedacht. Er vermisste sie! Die Angst, sie zu verlieren, war größer und größer geworden. Also hatte er beschlossen, die Initiative zu ergreifen. Nachdem sich Julia die letzten Tage nicht bei ihm gerührt hatte und auch Margarethes Bitten unerhört geblieben waren, erschien ihm die Kaverne die einzige Möglichkeit, sie zu sehen, mit ihr zu reden, sich hoffentlich wieder zu vertragen.
Aus dem Augenwinkel beobachtete Leo, wie Pierre Julia über die Bühne schob, Körper an Körper, mit Blicken verbunden wie mit Schnüren. Leo dachte daran, wie er mit Julia hier schon auf ähnliche Weise getanzt hatte. Eifersucht stieg in ihm auf. Ob sie ihn bereits entdeckt hatte? Nichts deutete darauf hin, aber vielleicht ließ sie ihn auch nur spüren, dass ihr seine Anwesenheit egal war.
Ein paar Lieder später verbeugte sich das Paar und verschwand unter dem Applaus der Zuschauer hinter der Bühne. Leo sah auf die Uhr. Es war bereits neun Uhr abends. Er wusste, dass Julia jetzt eine halbe Stunde Pause hatte. Hastig drückte er seine Zigarette aus, stand auf und ging hinüber zur Bühne. Daneben befand sich eine kleine Tür, die zur Garderobe führte. Der alte Alfredo saß davor und rauchte eine dicke Zigarre. Als er Leo erkannte, zog er die buschige Augenbraue hoch.
»Perdon, Señor, ich weiß nicht, ob die Señora gerade Zeit für Sie hat …«
»Das soll mir die Señora schon selbst sagen«, brummte Leo und schob sich an Alfredo vorbei. Er betrat die winzige Garderobe. Julia saß vor einem Spiegel und ließ sich von Pierre eben die Haare wieder in Form bringen. Sie trug das enge blaue Kleid aus Ellis Fundus, das Leo so an ihr liebte – allerdings nicht, wenn sie es auf der Bühne zur Schau stellte. Ein Grinsen huschte über Pierres Gesicht, als er Leo im Spiegelbild sah.
»Oh, là, là, hoher Besuch.« Pierre machte einen Kussmund und kicherte. »Sie sehen entzückend aus, Herr Inspektor. Ein neuer Anzug?«
»Was hältst du davon, wenn du dir auf meine Kosten ein Glas Champagner holst«, sagte Leo und drückte Pierre ein paar Scheine in die Hand. »Der Kellner hat auch einen schönen Anzug und einen knackigen Hintern.«
Pierre warf Julia einen Blick zu, ihr Gesicht blieb ausdruckslos. Der junge Tänzer zuckte die Achseln. »Warum nicht? Hier drin ist die Luft ohnehin ziemlich stickig.« Er tänzelte an Leo vorbei, nicht ohne noch einmal über dessen Jackett zu streichen. »Ich mag Ihr Parfum, Herr Inspektor.«
»Deines riecht mir entschieden zu süßlich«, sagte Leo drohend. »Und jetzt raus hier!«
Als er mit Julia allein war, herrschte ein unangenehmes Schweigen. Von draußen war das Gelächter der Gäste zu hören, Gläser klirrten, Alfredo spielte irgendeinen bekannten Gassenhauer, und ein paar Männer grölten dazu. Leo schüttelte den Kopf.
»Ich werde nie verstehen, warum du das hier machst. Das da draußen ist Abschaum. Ich meine …«
»Bist du deshalb gekommen?«, fiel Julia ihm ins Wort. »Um meine Gäste und meinen Tanzpartner zu beleidigen und mir mal wieder zu sagen, was ich zu tun habe?«
Leo hob entschuldigend die Hände. »Tut mir leid. Das war vermutlich nicht der beste Anfang für eine Entschuldigung.«
»Nein. Ich fürchte, nicht«, sagte Julia und puderte weiter ihr Gesicht.
Leo trat hinter ihr an den Spiegel, sodass sie seine zerknirschte Miene sehen konnte. »Julia, es tut mir leid, dass ich dich am Freitag im Ronacher habe sitzen lassen. Aber vielleicht gibst du mir die Gelegenheit, zu erklären, warum.«
»Du hast eine Viertelstunde, dann muss ich wieder auf die Bühne.«
Leo nahm sich einen Stuhl und setzte sich neben sie vor den Spiegel. Er betrachtete sein eigenes Gesicht. Er sah verhärmt und unausgeschlafen aus. Wen wunderte es, bei allem, was in den letzten Tagen geschehen war?
»Ich habe den Mumienfall gelöst«, sagte er.
»Du hast ihn gelöst?« Zum ersten Mal drehte sich Julia zu ihm um. »So plötzlich?«
»Nun ja, nicht ganz, aber zum größten Teil …« Er erzählte ihr von dem Gespräch mit den Rapoldys am Freitagabend und was er herausgefunden hatte. Zumindest hatte er jetzt Julias ungeteilte Aufmerksamkeit.
»Der Fluch der Mumie ist also nichts weiter als die Vertuschung eines Unfalls«, sagte sie schließlich kopfschüttelnd. »Kein Mord, kein Fluch, kein großes Geheimnis … nur ein simpler Taschenspielertrick. Wer hätte das gedacht?«
»Irgendetwas stimmt da noch nicht, Julia. Denk nur an den Tod von Walter Kerfeld!« Leo senkte die Stimme. »Der kaiserliche Hof hat seinen Einfluss geltend gemacht, so viel ist klar. Vielleicht haben dabei ein paar hohe Herrschaften oder sogar der Erzherzog selbst ihre Finger im Spiel. Außerdem warte ich immer noch darauf, dass meine Schwester Lili in Graz etwas über die Todesursache von Pater Gregor Mayr herausfindet.«
Er seufzte tief. »Aber ich habe zurzeit so viel um die Ohren, dass ich mich darum nicht auch noch kümmern kann. Du hast vermutlich in den Zeitungen gelesen, dass es einen neuen Mord im Strichermilieu gegeben hat, wieder eine Kastration. Ich war selbst mit Leinkirchner …«
»Hör zu, Leo«, unterbrach sie ihn. »Ich bin raus, das weißt du. Stukart hat mir gekündigt. Und eigentlich bin ich ganz froh darüber.«
»Ich könnte mit Stukart reden«, warf Leo ein. »Ich meine, das mit der Tatortfotografie ist vielleicht wirklich auf Dauer nichts für eine Frau. Aber du könntest wieder in der Telefonvermittlung …«
»Lass das, Leo!« Julias Stimme war jetzt scharf und bestimmt. »Hör auf, dich ständig in mein Leben einzumischen. Das muss ein Ende haben.«
»Wie meinst du das?«
Sie legte das Puderkissen zur Seite und sah ihn ernst an. »Hör zu, ich habe mir in den letzten Tagen und Nächten viel Gedanken gemacht. Gedanken über uns. Vielleicht sollten wir das alles eine Weile ruhen lassen. Wir beide …« Sie stockte. »Wir beide passen einfach nicht zusammen, Leo. Sieh dich doch nur mal an.« Julia deutete auf seinen gebügelten schwarzen Anzug mit dem kleinen seidenen Einstecktuch, das vermutlich so viel kostete wie Pierres Schuhe. »Das hier ist nicht deine Welt, sie wird es nie werden. Und das hast du mir auch oft genug gesagt.«
»Das ist nicht dein Ernst! Du kannst doch nicht … Ich meine, warum …« Leo merkte, wie ihm die Worte fehlten. Seine Kehle war plötzlich ganz trocken.
Ihr Blick wurde weich. »Leo, es kann nicht immer so gehen, wie du willst. Wann hast du jemals etwas gemacht, was mir hilft, wann hast du dich mal für mein Leben entschieden?«
»Ich … ich habe dir die Fotoausrüstung …«
»Siehst du, das meine ich. Du hast mir die Fotoausrüstung gekauft, weil du gerne fotografierst und weil du wolltest, dass ich es auch gerne tue. Du gehst mit mir ins Theater, weil du eben gerne ins Theater gehst und dich dort präsentierst. Du führst mich in schicke Restaurants aus, weil du gerne teuer essen gehst. Und du magst es, mit mir im offenen Fiaker durch Wien zu kutschieren, wenn ich mein blaues Kleid trage. Aber das bin nicht ich, Leo! Das ist nur die Julia, die du gerne sehen möchtest.« Sie blickte ihn traurig an. »Die echte Julia wohnt in einem Bordell, sie tanzt und singt gerne in verrauchten Kellerwirtschaften, und sie hat eine uneheliche Tochter, die nicht hören und nicht sprechen kann. Aber ich fürchte, diese Julia willst du nicht. Im Grunde passt so jemand wie Charlotte Rapoldy viel besser zu dir.«
Leo schwieg. Er hatte damit gerechnet, dass sie böse auf ihn war, dass sie ihm die Leviten las – aber nicht mit so einer Generalabrechnung. Ihre Rede traf ihn im Innersten, auch weil er spürte, dass sie einen wahren Kern enthielt. Draußen klatschten die Leute, sie riefen Julias Namen.
»Wenn das alles so ist, wie du sagst, warum hast du dich dann überhaupt die letzten Monate mit mir abgegeben?«, fragte er verbittert.
»Warum?« Sie lachte verzweifelt auf. »Weil ich dich liebe, Leo! Ich liebe diesen schrulligen Baron mit seinen Marotten, seinem kristallklaren Verstand, seinem Witz und ja, auch mit seinem Hochmut. Das macht es ja eben so schwierig.«
Sie wollte aufstehen, doch Leo hielt sie zurück. »Wie kann ich dir beweisen, dass ich nicht nur an mich denke? Dass du es wert bist, dass ich für dich durchs Feuer gehe? Dass ich dich liebe um … um deiner selbst willen!«
Sie zögerte, offenbar schien ihr etwas durch den Kopf zu gehen. Schließlich sagte sie nur ein Wort.
»Saidrovuni.«
Er sah sie ratlos an. »Dieser Häuptling. Was ist mit ihm?«
»Ich war noch mal im Tiergarten. Mittlerweile bin ich mir ganz sicher, dass er nicht der Mörder des jungen Tierwärters ist. Aber kein Gericht der Welt wird mir oder ihm glauben. Hilf mir, ihn zu befreien.«
»Aus dem Wiener Landesgericht …?« Leo blieb kurz der Mund offen stehen. »Machst du … machst du Witze? Wie soll das gehen? Und selbst wenn ich es könnte …«
»Du hast mich nach einem Beweis gefragt. Das ist er.« Sie riss sich von ihm los. »Und jetzt entschuldige mich. Der Pöbel verlangt nach seinem Flittchen.«
Sie ging zur Tür hinaus, und draußen setzte Jubel ein. Alfredo spielte eine Melodie, die Leo gut kannte. Julia sang sie oft, ein Lied aus der Oper »Carmen«, das in Wien gerade für Furore sorgte. Heute traf es Leo mitten ins Mark.
»L’amour est un oiseau rebelle, que nul ne peut apprivoiser …«

Die Liebe ist ein wilder Vogel, den niemand zähmen kann.
Leo sah in den Spiegel. Plötzlich kamen ihm sein neuer Anzug, das seidene Einstecktüchlein und die Brillantine in den Haaren fürchterlich abgeschmackt vor. Und zum ersten Mal fragte er sich, ob es eigentlich einen wirklichen Leo hinter diesem Spiegelbild gab.

»Jetzt ganz langsam, Maderl. So a Sarg ist ka Spielzeug.«
Es rumpelte, ächzte und quietschte, während sich die Seilrolle langsam drehte. Aus der Finsternis des Grabes tauchte ein unförmiges Etwas auf, das schließlich die Konturen eines Sargs annahm. Es war der letzte von vieren. Erdklumpen rollten über das helle Fichtenholz und polterten in die Tiefe. Der Sarg pendelte in den Seilen hin und her, während Anna weiter die Kurbel drehte.
»Langsam, hab ich gesagt!«, wiederholte Augustin seinen Befehl. »Bei dem Geschaukel wird ja selbst einer Leiche schlecht.«
Anna grinste, ganz so, als wäre das alles nur ein Spiel.
Und vermutlich ist es das für sie auch, dachte Augustin. Ein verbotenes Spiel.
Im Grunde konnte er den Flaschenzug auch allein bedienen. Er hatte ihn selbst vor einigen Jahren gebaut und war ziemlich stolz auf seine Konstruktion. Normalerweise waren für die Sargeinbettung immer mindestens zwei Totengräber zuständig. Taue wurden unter den Sarg gelegt, sowohl am Kopf- wie auch am Fußende. Auf diese Weise ließ sich so ein schwerer Kasten recht problemlos in die Grube senken. Doch Augustin arbeitete am liebsten allein, also hatte er sich diesen Flaschenzug ausgedacht.
Allerdings hatte er damit noch nie eine Leiche wieder herausgeholt.
Augustin hatte sich schon überlegt, seinen Sarg-Kran als Patent anzumelden. Die Konstruktion ähnelte einer hölzernen Spinne, die über dem offenen Grab hockte. Der Totengräber runzelte kurz die Stirn. Vielleicht wäre »Sarg-Spinne« ja gar kein so schlechter Name für seine Erfindung, ging zumindest ins Ohr … Mit einer Kurbel und dem Flaschenzug, der über mehrere Rollen lief, konnte man selbst schwerste Leichen ganz allein befördern. Aber heute Abend hatte Anna so lange gebettelt, dass er schließlich klein beigegeben und sie mitgenommen hatte.
Es war schon weit nach Mitternacht. Eine einzelne Petroleumlampe stand auf einem benachbarten Grabhügel und tauchte Totengräber, Mädchen und Kran in einen warmen Schein. Außer dem Quietschen des Flaschenzugs und Augustins gelegentlichem Schimpfen war es ganz still, nur ab und zu sang eine Nachtigall. Neben der Grube standen drei Särge, Stefan Mosers Sarg war tatsächlich der unterste in dem neun Fuß tiefen Loch. Offenbar hatte es an diesem Tag noch etliche weitere Beerdigungen gegeben, von denen Augustin nichts wusste.
Die Sache mit der angeblichen Verwechslung der Leichen war ihm bereits am Sonntag eingefallen, gleich nachdem das Fräulein Wolf sich von ihm verabschiedet hatte. Doch erst heute Abend hatte Augustin den Mut gefasst, dem Friedhofsverwalter einen Besuch abzustatten und nach dem Grab zu fragen. Der Verwalter hatte keinen Verdacht geschöpft. Wieso auch? Er war nur froh, wenn er sich bei dieser prekären Angelegenheit nicht die Finger schmutzig machen musste.
Augustin vertraute dem Fräulein Wolf. Wenn sie sagte, dass sie ihm mit der Anna half, dann machte sie das auch. Also half er auch ihr. Er wusste selbst, dass er das Versteckspiel nicht ewig spielen konnte. Irgendwann würde die Fürsorge Anna finden und sie ihm wegnehmen. Was dann geschehen würde, das wusste er selbst noch nicht.
So viel Schmerzen … So viele Erinnerungen … 
Während der Sarg über der Grube langsam auspendelte, sah Augustin Anna aus dem Augenwinkel an. Sie hatte wirklich viel von seiner Tochter. Die frühere Anna war an der Cholera gestorben, sie war das letzte Kind gewesen, das ihnen geblieben war – und sein liebstes. Vor seinen Augen und den Augen seiner Frau Marthe war Anna über die Wochen vertrocknet wie ein Blatt im Herbst. Am Tag nach Annas Tod hatte Augustin dann Marthe gefunden, erhängt unter einer Weide, ganz nahe an der Sankt Marxer Friedhofsmauer. Ihre leeren Augen hatten in den grauen Wiener Himmel gestarrt, ein Himmel ganz ohne fette, singende Engerl, ohne Geigen und Gott.
So viel Schmerzen … 
Als Augustin die beiden Särge damals eigenhändig auf dem Sankt Marxer Friedhof der Erde übergeben hatte, war auch er gestorben. Er war in einen Sarg gekrochen, hatte den Deckel zugemacht und sich darin eingeigelt wie ein Egerling in einem ewigen Winter. Erst die zweite Anna hatte ihn wieder aufgeweckt aus seinem Winterschlaf. Sie durften sie ihm nicht wegnehmen!
»Jetzt lass das Rad einrasten, und dann komm rüber und hilf mir, den Sarg auf die Erde zu ziehen.«
Beflissen folgte Anna seinen Befehlen. Über eine weitere Rolle oben am Trapez ließ sich der schwere Kasten problemlos neben die Grube ziehen und dort absetzen. Es rumpelte noch einmal, dann herrschte Ruhe.
»Fertig«, sagte Augustin und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »So, Maderl. Du hast deinen Spaß gehabt. Jetzt geht’s ins Bett. Den Weg heim findest du hoffentlich allein.«
»Aber was ist mit dir, Herr Rothmayer?«, fragte Anna. »Bleibst du noch?«
»Ich hab hier noch zu tun.«
Trotzig verschränkte sie die Arme. »Dann bleib ich auch.«
»Zefix, das tust du nicht! So war es nicht ausgemacht! Die Ohrwascheln zieh ich dir lang, wenn du …« Augustin zögerte. Es hatte keinen Sinn, Anna zu drohen. Das führte zu nichts. Auch in ihrer Sturköpfigkeit war sie der ersten Anna sehr ähnlich. »Also gut«, sagte er stattdessen. »Ich mach dir einen Vorschlag. Wenn du jetzt heimgehst, darfst du ein bisserl auf meiner Geige spielen. Aber ohne Bogen, sonst schlägst du den Luzie noch in die Flucht! Du darfst sie nur zupfen.«
Anna machte große Augen. »Wirklich? Ich darf … auf ihr spielen?«
»Zupfen, nur zupfen! Und ich warne dich!« Er hob den von der Graberde schmutzigen Finger. »Wenn ich nachher auch nur einen Kratzer an ihr sehe, erlebst du dein blaues Wunder. Dann versohl ich dir den Arsch, dass du wünschst, ich hätte dich zuvor lebendig begraben.«
»Zu Befehl, Herr Rothmayer!« Anna führte die Hand an die Schläfe und grinste. »Kein Bogen, kein Kratzer. Nur zupfen.« Dann war sie auch schon hinter dem nächsten Grabhügel verschwunden.
Augustin seufzte. Es war immer Annas Wunsch gewesen, die Geige einmal in der Hand zu halten. Bisher hatte er ihr nur darauf vorgespielt. Vielleicht würde er ihr auch irgendwann mal eine eigene Geige kaufen. Aber diese eine Geige war ihm heilig! Anna wusste nicht, wem sie einst gehört hatte, und selbst wenn sie es gewusst hätte, wäre es ihr vermutlich egal gewesen. Augustin nicht. Von Generation zu Generation war diese Geige in der Familie weitervererbt worden. Dass er Anna jetzt erlaubte, darauf zu spielen, war auch ein Eingeständnis, dass sie zur Familie gehörte.
Er war ohnehin der Letzte der Reihe. Nach ihm gab es keinen Rothmayer mehr. Wem also sollte er das wertvolle Instrument vermachen, wenn nicht ihr? Sicher nicht irgendwelchen Trotteln von irgendeinem Museum. Die stellten sie nur in eine Vitrine, wo sie verstaubte.
Der Totengräber wartete noch eine Weile, dann kramte er einen Meißel hervor und setzte ihn am Sargdeckel an. Die Nägel waren noch ganz frisch und ließen sich leicht lösen. Als er den Deckel anhob, stieg der Verwesungsgestank, der bis dahin nur schwach vernehmbar gewesen war, hoch wie eine unsichtbare Wolke. Schon am Geruch konnte Augustin eigentlich erkennen, wie alt eine Leiche war. Diese hier war etwa eine Woche alt, das wusste er aus den Akten. Doch der Geruch war viel stärker.
Warum?
Er holte die Petroleumlampe und stellte sie neben sich, um besser sehen zu können.
Sie hatten den Jungen oder das, was von ihm übrig war, nur notdürftig zusammengeflickt. Augustin hoffte, dass die Familie des Jungen ihn so nicht mehr hatte sehen müssen. In den wirklich schlimmen Fällen, wenn nichts mehr zu reparieren war, zeigten die Bestatter nur den Kopf, alles andere war mit Tüchern abgedeckt.
Aber auch der Kopf sah in diesem Fall nicht mehr sonderlich gut aus.
Von Julia hatte Augustin erfahren, dass Stefan Moser von einem Löwen gerissen worden war. Er wusste deshalb, was ihn erwartete. Routiniert betrachtete er die Leiche, tastete sie ab, versuchte, Spuren zu erkennen, die ihm in irgendeiner Weise weiterhalfen. Soweit ihm bekannt war, hatte Professor Hofmann diese Leiche nicht untersucht – was seltsam war. Warum eigentlich nicht? Der Tote war gleich nach dem Unfall hergebracht und dann noch zwei Tage in der Leichenkammer aufgebahrt worden, wie es das Gesetz vorschrieb. Zwar war Stefan Moser auf den ersten Blick nicht Opfer eines Verbrechens geworden, aber man hätte doch meinen können, dass sich das gerichtsmedizinische Institut dafür interessierte.
Augustins Finger wanderten über den Leichnam, zupften hier und da, der Totengräber fühlte, spürte und roch – ein Meister des Todes. Das Fräulein Wolf glaubte nicht an einen einfachen Unfall. Die Rede war von einem Fremden, einer Art Dämon, der sich über Mosers Leiche gebeugt hatte. Sein Mörder?
Beinahe fürsorglich nahm sich Augustin der Leiche an. Er wusste, wie viel Tote noch erzählen konnten. Leider waren die Wunden hier so zahlreich, dass sich keine Stich- oder Schussverletzungen mehr feststellen ließen. Jedenfalls nicht nach Mitternacht auf dem Zentralfriedhof im Schein einer Petroleumlampe, noch dazu ohne medizinische Instrumente. Der rechte Arm fehlte vollständig, ebenso das linke Bein, die Kehle war zerfetzt. Zudem war das Fleisch nach einer Woche im warmen Mai bereits arg verwest. Der Blick des Totengräbers ging von der Kehle über den Rumpf und weiter nach unten. Die erste merkwürdige Entdeckung machte er an der Hose.
Und dann sah er noch etwas.
Seltsam … 
Er beugte sich tiefer über die Leiche, untersuchte die Wunde, es gab keinen Zweifel.
Aber warum …?
Nachdenklich summte er eine Melodie, wie immer, wenn er sich konzentrierte. Es war der Trauermarsch von Chopin, ein wirklich schönes Stück. Augustin kleidete den Toten wieder an und legte den Sargdeckel auf. Im Takt der Musik hämmerte er die Nägel ins Holz. Er wusste zwar nicht, was seine Entdeckung genau bedeutete, doch eines wusste er.
Er würde gleich morgen das Fräulein Wolf anrufen.
Aber zuvor musste er noch vier Särge wieder unter die Erde bringen.
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			Aus »Totenkulte der Völker« von Augustin Rothmayer, geschrieben zu Wien 1894

Menschen brauchen Totenkulte, um zu trauern – daran ändert auch die Obrigkeit nichts. Interessant in diesem Zusammenhang ist der sogenannte »Sparsarg«, den Kaiser Joseph II. Ende des 18. Jahrhunderts einzuführen versuchte. Durch eine Bodenklappe, die sich über dem Grab öffnete, sollte der Sarg beliebig oft wiederverwendet werden können. Doch die Idee setzte sich bei den Wienern nicht durch. Ebenso wenig die platten Sargdeckel aus billigem Weichholz, vom Volk auch »Nasenquetscher« genannt.

Als Leo am nächsten Morgen schon früh zum Schwarzenbergplatz kam, wartete Erich Loibl bereits an einer Trafik auf ihn. Loibl sah einigermaßen ausgeschlafen aus, und er roch auch nicht nach Schnaps. Offenbar hatten ihm Leos Lob vor der gesamten Belegschaft und die Aussicht, zur Aufklärung des Falles beizutragen, Auftrieb verliehen. Grinsend biss er in eine Bratwurst, der Saft lief ihm über den Walrossbart.
»Auch eine?« Loibl deutete hinüber zu einem Bratwurststand, ein zusammengezimmerter, windschiefer Holzkasten. »Die Würstel am Schwarzenbergplatz sind die besten von ganz Wien. Probieren Sie mal!«
»Nein danke.« Leo verzog angewidert das Gesicht. »Ich wusste gar nicht, dass man so früh schon Bratwürste bekommt.«
»Na ja, sind nicht mehr die frischesten«, sagte Loibl mit vollem Mund. »Eben vom Vortag. Aber gut gewürzt und fett.« Senf tropfte ihm auf den Kragen, doch er schien es nicht zu bemerken. »Mein Mann kommt erst um sieben. Wir haben also noch ein wenig Zeit.«
Loibl hatte den gestrigen Nachmittag damit zugebracht, seine Kontaktleute aus der Unterwelt anzuspitzen. Und er hatte tatsächlich Erfolg gehabt. Es gab jemanden, der ihnen den Weg in die Zwingburg zeigen konnte und der – natürlich gegen entsprechende Bezahlung – auch dafür sorgen würde, dass sie dort unten nicht auf taube Ohren stießen.
Eine Pferdetramway rumpelte vorbei. Der Wagen hielt an und spuckte ein paar Fahrgäste aus. Um diese Uhrzeit war der Schwarzenbergplatz noch ziemlich leer. Weiter hinten erhob sich das Palais von Erzherzog Ludwig Viktor, einer der vielen neuen Paläste auf dem ehemaligen Glacis, mit dem Leo ein früherer Fall verband. Der Wienfluss war nicht weit entfernt, was man auch roch. Im Grunde war Leo froh, dass er so früh schon zu einem Einsatz unterwegs war. So konnte er wenigstens zeitweise vergessen, dass Julia ihm gestern den Laufpass gegeben hatte. Noch lange hatte er wie versteinert in der Garderobe gesessen. Irgendwann war er dann wie ein Dieb durch den Hinterausgang verschwunden, Julias Frage noch immer im Ohr.
Wann hast du jemals etwas gemacht, was mir hilft, wann hast du dich mal für mein Leben entschieden?
So hatte er es noch nie gesehen. Die bittere Wahrheit, die dahinter lag, schmerzte ihn fast ebenso wie Julias Rückzug aus seinem Leben.
»Wer ist überhaupt der Kerl, den wir hier treffen?«, fragte Leo abrupt, um sich abzulenken. Beiläufig studierte er die Zeitungen, die an der Trafik aushingen und alle in den grellsten Farben den letzten Mord im Strichermilieu schilderten. Von den sensationsheischenden Bildern, die sich der Zeichner dazu hatte einfallen lassen, wurde Leo auch ohne Bratwurst übel.
»Ach, das ist nur ein kleiner Fisch. Der Schieber-Paul. Heißt nicht nur wegen seiner Mütze so.« Loibl wischte sich den Mund ab und fütterte mit dem Rest seiner Semmel die Tauben, die über den Platz flatterten. »Ein kleiner Hehler und Taschendieb. Wenn die Kieberei ihm auf den Fersen ist, versteckt er sich gerne mal in der Kanalisation. Er kennt ein paar von den Burschen da unten und hat ihnen gesagt, dass wir nach einem verrückten Mörder in den Kanälen suchen. Offenbar kursieren schon ein paar Geschichten über diesen Kerl …«
»Was für Geschichten?«, fragte Leo.
»Das wollte Paul mir nicht verraten. Aber jedenfalls sind die Strotter und Fettfischer bereit, mit uns zu reden. Ah, schau an, der feine Herr kommt sogar pünktlich.« Loibl deutete auf einen kleinen Mann mit O-Beinen und Schiebermütze, der sich ihnen mit wiegenden Schritten näherte. Der Schieber-Paul hielt den Blick gesenkt, den Kopf hatte er wie eine Schildkröte zwischen die Schultern gezogen.
»Geh ma, geh ma«, raunte er ihnen zu, während er flott weiterging. »Ihr kennts mi ned, und i kenn euch a ned, verstanden? Schön hinter mir bleiben.«
Schweigend folgten sie ihrem Kontaktmann, bis sie vor einem der Türme standen, so wie der, den Leo am Donaukanal gesehen hatte. Der Schieber-Paul zog einen Dietrich hervor, und gleich darauf öffnete sich am Turm eine kleine Tür. Der kleine Mann verbeugte sich theatralisch.
»Habe die Ehre, die Herrschaften. Bitte schön, nach Ihnen.«
»Na, dafür hätten wir nun wirklich keine Hilfe gebraucht«, sagte Leo.
Der Schieber-Paul sah ihn aus seinen kleinen geröteten Augen böse an, das Gesicht von Furunkeln entstellt. »A ganz a Schlauer, was? Na, dann viel Spaß allein da unten. Servus und ade.« Er drehte sich um, im Begriff zu gehen.
»Der Herr Inspektor hat das nicht so gemeint«, wandte sich Loibl schnell an ihn. Dann flüsterte er Leo zu: »Glauben Sie mir, da unten brauchen wir einen Führer. Außerdem redet sonst keiner mit uns.«
»Also, wos is?«, knurrte Paul. »Seids angwurzelt? Her mit der Marie, und zwar jetzt gleich.«
Loibl zählte ihm einige Scheine in die Hand, die Paul so schnell verschwinden ließ wie bei einem Zaubertrick im Ronacher. »Na, geht doch«, brummelte er. Er nahm eine Petroleumlampe, die griffbereit am Eingang des Turms stand, dann stiegen sie die Wendeltreppe nach unten. Die Treppe führte in einen breiten Abschnitt der Kanalisation. Schon nach wenigen Metern tat sich rechts ein Loch auf, durch das Paul flink hindurchkrabbelte. Der lange Loibl zog die Augenbraue hoch.
»Nur gut, dass unser Herr Oberinspektor noch immer das Bett hüten muss. Da hätte der dicke Paul niemals durchgepasst.«
Loibl kroch dem Schieber-Paul hinterher, und Leo folgte als Letzter. Das Loch war klein und schmal. Dahinter schloss ein ebenso schmaler Tunnel an, in dessen Mitte ein stinkendes Rinnsal floss. Wenigstens hatte Leo diesmal nicht seinen besten Anzug an, sondern eine feste Wolljacke und eine ebenso feste Hose. Der geliebte Homburg war zu Hause geblieben.
»Das muss einer der Cholerakanäle vom Wienfluss sein«, erklärte Loibl, während sie sich geduckt vorwärtsarbeiteten. »Die gibt es schon seit vielen Jahrzehnten. Die einzelnen Stadtbäche fließen hier rein. Früher ist die ganze Soße oft übergelaufen und hat die halbe Stadt verseucht. Wenn jetzt der Wienfluss bald reguliert und teilweise überwölbt wird, sollte damit endlich Schluss sein.«
Leo ging schweigend weiter. Er fragte sich, wie es wohl war, wenn ein ganzer Fluss unterirdisch dahinströmte, so wie der Styx im griechischen Hades, bevölkert von Aberhunderten Kreaturen der Unterwelt. Aber im Grunde passte dieser Ort hervorragend zu seiner derzeitigen Gefühlslage. Leo fühlte sich wie Orpheus, nur dass er seine Eurydike bereits in der Oberwelt verloren hatte.
Der Schieber-Paul lotste sie weiter durch die Kanalisation, über Treppen, Auffangbecken und durch Löcher, die einfach in die Ziegelwände gebrochen worden waren. Dabei gewann Leo immer mehr den Eindruck, dass Paul sie mehr oder minder im Kreis führte, vermutlich, um sie zu verwirren. Das gelang ihm gründlich. Sie mussten noch durch etliche weitere enge Löcher kriechen, bis sie schließlich wieder in einem größeren Kanal landeten. Hier war der Abwasserbach wesentlich tiefer und breiter. Einige schmierige morsche Bretter führten darüber, fast wie eine Zugbrücke. Auf der anderen Seite befand sich eine massive Tür.
»Die Zwingburg«, murmelte Leo. »Jetzt verstehe ich.«
»Unser Fort. Wia bei de Indianagschichten, bloß unterirdisch.« Der Schieber-Paul grinste und zeigte dabei ein paar schwarze Zähne. Erstaunlich behände balancierte er über die Bretter. Drüben angekommen klopfte er in rhythmischen Abständen an die Tür, wobei er offenbar einem bestimmten Code folgte. Die schwere Tür öffnete sich, und ein pockennarbiger Kerl mit eingeschlagener Nase musterte zuerst ihn und dann Leo und Loibl.
»Des san die zwei Kieberer?«, knurrte der Mann.
Der Schieber-Paul nickte. »Da Jurek weiß Bescheid.« Er winkte den beiden Beamten. »Na, wos is? Brauchts a Extraeinladung?«
Vorsichtig tappte Leo über das glitschige Brett, Loibl folgte ihm. Unter ihnen gurgelte das Abwasser, irgendetwas Größeres mit Fell, vielleicht der Kadaver einer Katze oder eines Hundes, trieb vorbei und verschwand in einem Strudel.
Die Tür auf der anderen Seite führte in einen lang gezogenen Raum, in dem es erstaunlich warm und trocken war. Auf dem Boden lagen Männer, gehüllt in Säcke und löchrige Decken. Es stank nach menschlichen Ausdünstungen, Rauch und ausgelaufenem Bier. Ein paar Petroleumlampen spendeten trübes Licht. In der Mitte des Raums stand ein Mann mit verschränkten Armen. Er war klein, breit gebaut und zottig wie ein Bär. Haare und Bart bildeten ein unübersichtliches Gewucher, in dem zwei wache Augen wie Kohlen glühten. Mit seiner Statur schien er wie geschaffen dafür zu sein, hier unten in den engen, niedrigen Gängen zu leben. Leo musste unwillkürlich an einen Zwerg denken.
Der Mann zog an einem Tabakstumpen, der aussah, als hätte er ihn eben erst aus dem Kanal gefischt. Grimmig wandte er sich an den Schieber-Paul.
»Hast die Runde mit ihnen gemacht, wie ich’s dir aufgetragen hab?« Er sprach mit osteuropäischem Akzent. Seine Stimme war viel höher, als Leo es bei einem so massigen Mann erwartet hätte.
»Freilich, Jurek.« Paul grinste. »Die wissen nimmer, wo vorn und wo hinten ist.«
»Trotzdem. Auf dem Rückweg verbinden wir ihnen die Augen. Ist eh sicherer.« Plötzlich lächelte der Mann, der in der Zwingburg offenbar so etwas wie ein Anführer war. Sein grimmiger Gesichtsausdruck war verschwunden. Er machte mit den Armen eine einladende Bewegung.
»Herzlich willkommen in der Zwingburg, die Herren Inspektoren! Darf ich Ihnen was zu trinken anbieten? Wein, Schnaps …? Wir haben sogar a Flascherl schottischen Whisky. Erstaunlich, was der Kanal so alles anspült.« Aus seiner fleckigen Jacke zauberte der Mann, der offenbar Jurek hieß, eine Flasche mit bernsteinfarbenem Inhalt hervor. Leo sah, wie sich Loibl mit der Hand über die trockenen Lippen fuhr.
»Danke, wir sind dienstlich hier«, sagte Leo schnell.
»Dann eben nicht.« Jurek zuckte die Achseln und steckte die Flasche wieder ein. »Ihr sucht also das Phantom. Wundert mich ohnehin, dass ihr so lange gebraucht habt. Aber ihr Kieberer seid halt nicht die Hellsten. Wart ihr noch nie.«
»Das Phantom?« Leo runzelte die Stirn. Dieser Begriff war ihm neu. »Wen meinen Sie damit?«
»Na, wen wohl? Den verrückten Kerl, den ihr sucht! So nennen wir ihn hier unten.«
»Wisst ihr denn wirklich mehr über ihn?«, fragte Loibl misstrauisch. »Oder sind das nur Spukgeschichten, die ihr uns für Geld verkauft?«
»Ob wir mehr wissen? Ha!« Jurek verdrehte die Augen und wandte sich an Leo. »Schauen Sie, Herr Inspektor … Für euch Kieberer mögen wir vielleicht nur Gesindel sein, aber wir alle hier sind ehrenwerte Kanalstrotter, und das mit Leib und Seele.« Er deutete auf die Männer ringsum, die Leo und Loibl von ihren Lagerplätzen aus neugierig anstarrten. »Eigentlich sind wir Schatzsucher. Sie glauben gar nicht, was die hohen Herren und die feinen Damen so alles ins Klosett werfen oder was auf andere Weise in die Kanäle gelangt! Kommen Sie, ich zeig Ihnen beiden was.«
Jurek führte Leo und Loibl in eine Nische, wo eine wacklige Stellage stand. Darauf befand sich die seltsamste Sammlung von Gegenständen, die Leo je gesehen hatte. Verbogene Zinnsoldaten, eine zerbeulte Taschenuhr, ein krummer, verrosteter Zimmermannsnagel, eine brüchige lederne Aktentasche, im Licht schimmernde Glasmurmeln, sogar eine dieser neuen Glühbirnen, wie sie im Volksgarten brannten, allerdings zersprungen …
»Meine unterirdische Wunderkammer.« Jurek kicherte. »Vielleicht nicht ganz so großartig wie das Wiener Kunsthistorische Museum, aber ebenso interessant. All diese Dinge erzählen Geschichten, finden Sie nicht?« Vorsichtig nahm er einen der Zinnsoldaten in die Hand. »Wem mag der kleine Mann hier mal gehört haben? War er ein Weihnachtsgeschenk für den Sohn eines Majors, der ihn auf einem Spaziergang verloren und darüber bittere Tränen vergossen hat? Oder diese Uhr …« Jurek griff nach der Taschenuhr und klappte sie auf. »Sehen Sie die Initialen? In Liebe von O. R. – Hat eine Frau ihrem Ehemann diese Uhr geschenkt? Vor langer Zeit sein Firmpate? Vielleicht gar eine Nebenbuhlerin? Was die Aktentasche betrifft …«
»Hören Sie«, unterbrach ihn Leo. »Das mögen allesamt schöne Geschichten sein, aber wir sind aus einem ganz bestimmten Grund hier.«
»Aaaahh, immer diese Ungeduld.« Jurek schüttelte enttäuscht den Kopf. »Diese schreckliche Ungeduld … In dem Land, wo ich geboren wurde, lässt man die Leute ihre Geschichten erzählen. Das nennt man Höflichkeit. Aber ich höre schon an Ihrer Sprache, Herr Inspektor: Sie sind ein Piefke. Da geht es immer zack, zack und rumtatata, nicht wahr?« Er ahmte mit den Lippen das Geräusch eines Marschs nach. »Also bitte. Schauen Sie, ich könnte auch eine andere Wunderkammer hier aufbauen.« Er wiegte den Kopf. »Nun ja, mehr ein Gruselkabinett. Wir finden nämlich auch immer wieder Dinge, die nicht so schön sind. Verrostete Pistolen, Messer, Knüppel, Totschläger und eben auch von Zeit zu Zeit menschliche Knochen oder Leichenteile. Ist kein schöner Anblick, aber das gehört hier unten dazu. Hier wird alles angespült, das Schöne und das Hässliche, das Leben und der Tod. Aber in letzter Zeit, so seit vielleicht einem Jahr …« Jurek machte eine Pause. Dann wandte er sich plötzlich einem der Männer zu, die sich bislang im Hintergrund gehalten hatten.
»Josef, magst du mal kommen?«
Es war ein alter Mann, der sich ihnen schlurfend näherte. Er war so dürr, dass er vermutlich durch jedes noch so winzige Loch der Wiener Kanalisation gepasst hätte. Der Mantel, die Mütze, die Hose … alles an ihm schlotterte.
»Der Josef ist unser ältester Fettfischer«, erklärte Jurek. »Über sechzig! Ein Wunder, dass er noch lebt. Fettfischer machen es nicht allzu lange. Sie fischen im kalten Wasser nach Knochen und Fettstücken und verkaufen sie dann an die Seifenfabriken. Da holt einen schnell das Fieber. Wenn wir Strotter mal einen Beifang haben, lassen wir ihn oft für die Fettfischer liegen. Sind arme Hunde. Josef, sag uns, was dir die Kollegen so erzählen.«
Josef kratzte sich die verlausten Haare, seine Stimme war schleppend und klang irgendwie … nass und sumpfig, wie Leo fand. Als wäre der Alte schon viel zu lange durch die Wiener Kanäle gekrochen.
»Also früher, da haben wir immer mal wieder die Reste von so einem armen Schwein gefunden«, nuschelte Josef in seinen Bart. »Also, ich meine, die Reste von einem Menschen. Passiert schon mal. Aber in letzter Zeit sind es immer mehr … Teile. Arme, Beine, zertrümmerte Schädel, Fetzen von Kopfhaut, Hände, Finger … Immer gut zerstückelt, damit es schneller weggespült wird. Ganze Leichen bleiben ja im Wehr hängen. Und ein-, zweimal haben Leute das Phantom auch gesehen …«
»Wer soll das sein?«, fragte Leo. »Das Phantom?«
»Das Phantom bringt die Leichenteile hier runter. In einem Sack. Es trägt einen Zylinder und einen schwarzen Frack.«
»Das ist unser Mann!«, raunte Loibl.
Leo runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, klingt eher wie ein böses Märchen. Wisst ihr denn mehr über ihn?«
Der alte Josef schüttelte den Kopf. »So richtig gesehen hat ihn ja noch keiner. Die Jungs hier haben auch Angst vor ihm, sie denken, er ist ein … Geist. Jemand, der Unglück bringt. Er ist so vor einem Jahr das erste Mal aufgetaucht, seitdem kommt er immer wieder. Schüttet seinen Knochensack aus und verschwindet gleich darauf, keiner weiß, wohin. Einmal sind ihm ein paar besonders Mutige nach oben gefolgt, aber er war einfach weg! Wie der Teufel!« Der Alte schlug ein Kreuz und verkroch sich noch tiefer in sein schlabbriges Gewand. »Wie … wie der Leibhaftige, ich schwöre es, bei meiner toten Mutter!«
»Hier. Hab ich gestern Abend erst rausgefischt.« Jurek kramte aus der unendlichen Tiefe seiner Jackentasche eine Ausgabe des Neuen Wiener Journals hervor. Das vom Wasser gewellte Titelbild zeigte einen vermummten Unbekannten, gebeugt über einen jungen, adretten Burschen. »Die Zeitungen schreiben, dass das Phantom sich immer hübsche junge Stricher holt. Stimmt das?«
Leo nickte zögerlich. »Davon gehen wir aus. Und er kastriert sie.«
»Drecksau!«, zischte Jurek. Er sah Leo ernst an, dann hob er den Finger. »Hören Sie, Herr Inspektor. Wir haben noch nie Kieberer in die Zwingburg gelassen. Dass wir es jetzt getan haben, hat nur einen einzigen Grund: Wir wollen, dass ihr das Schwein bekommt! Ich glaub an kein Phantom und auch an keinen Geist, das ist ein Irrer. Wir unten sind bestimmt nicht die Hübschesten, aber wer weiß, wann er den Ersten von uns holt? In der Kanalisation fühlen wir uns seitdem nicht mehr sicher. Dabei sind die Kanäle doch unser einziger Schutz vor all dem Dreck da oben.«
»Um ihn zu erwischen, brauchen wir Ihre Mithilfe«, sagte Leo nachdenklich. Er sah sich in dem niedrigen Raum um. »Wie viele Menschen leben hier unten?«
»In den Kanälen? Schlecht zu sagen, uns zählt ja keiner.« Jurek zuckte die Achseln. »Sicher ein paar Hundert.«
»Das sind schon mal weitaus mehr, als wir bei der Polizei zur Verfügung haben. Suchen Sie den Kerl, teilen Sie sich in Gruppen auf, nicht unter vier Mann, das ist sicherer. Er ist bewaffnet und gefährlich, aber er ist ein Mensch, und man kann ihn jagen. Bislang wissen wir nur, dass er durchschnittlich groß ist und schwarze Haare hat. Seinen Zylinder hat er bei seinem letzten Beutezug verloren. Aber es ist möglich, dass er einen neuen Hut trägt. Mit dem Zylinder und dem Frack kann er schnell und unbemerkt in der Menge verschwinden.«
»Wobei wir immer noch nicht wissen, wie und wo er nach dem Morden seine Opfer zerteilt, bevor er sie hier runterbringt«, warf Erich Loibl ein. »Vor allem unbemerkt.«
»Das werden wir schon noch herausfinden«, erwiderte Leo. »Ich spüre, wir sind unserem Phantom dicht auf den Fersen. Das letzte Mal hätten wir ihn schon fast erwischt.«
»In Ordnung. Ich werde unsere Männer also einteilen zur Menschenjagd.« Jurek nickte bedächtig, dann kicherte er plötzlich wie ein kleines Kind. »Wer hätte gedacht, dass wir Strotter mal mit der Kieberei zusammenarbeiten. Bei Gott, das sind wirklich moderne Zeiten!«

Als sie einige Zeit später wieder aus dem Turm traten, sahen Leo und Loibl aus wie zwei Landstreicher. Ihre Kleidung war nass und fleckig, an einigen Stellen sogar zerrissen. Leo bemerkte, wie sie eine elegante Frau angewidert musterte. Auf dem Kopf trug die ältere Dame ein Ungetüm von Hut, aus dem Blumen zu wachsen schienen. Er grinste verstohlen.
Kleider machen eben Leute …
Leo fragte sich, wie wohl das Kleid und vor allem der Hut der Dame aussehen würden, wenn sie wie er gerade durch die Kanalisation gekrochen wäre. Auf dem Rückweg hatte der Schieber-Paul ihnen die Augen mit Stofffetzen verbunden und sie durch stinkende Bäche, über glitschige Treppen und Leitern und schleimige Gänge wieder an die Oberfläche geführt. Tatsächlich konnte Leo nach ihrer Odyssee nicht sagen, wo sich die Zwingburg nun genau befand, vielleicht lag sie ja direkt unter ihnen.
»Ich fürchte, so nimmt uns kein Fiaker mit«, sagte Loibl und deutete auf ihre schmutzigen Gewänder. »Und auch aus der Pferdetramway werfen sie uns raus.«
»Dann gehen wir das Stück eben zu Fuß«, erwiderte Leo. »Es ist ja nicht weit.«
Es war für ihn eine seltsame Erfahrung, wie ein Vagabund den Ring entlangzuflanieren. Fast hoffte er darauf, dass sie ein Wachmann anhielt.
»Und, was halten Sie von der Geschichte?«, fragte Erich Loibl im Gehen. »Ein Phantom in der Unterwelt!« Er schüttelte den Kopf. »Das klingt schon ziemlich märchenhaft.«
»Und doch bekräftigt es meine Theorie«, entgegnete Leo. »Auf diese Weise entsorgt unser Mörder seine Opfer. Das Ganze geht wohl schon über ein Jahr, vielleicht auch länger. Nur in letzter Zeit wurde er offenbar öfter gestört, er musste andere Lösungen finden. Er wird unachtsamer, hektischer …«
»Aber bedenken Sie!«, warf Loibl ein. »Wenn es stimmt, was dieser Jurek da eben erzählt hat, dann haben wir nicht vier oder fünf Leichen, sondern vielleicht Dutzende!«
»Eine gruselige Vorstellung, zugegeben. Aber noch gruseliger ist, dass diese Toten so lange nicht aufgefallen sind. So viele Menschen, die einfach verschwinden, und keiner fragt nach ihnen.«
Loibl nickte nachdenklich. »Wien ist wirklich ein Monstrum. Jedes Jahr kommen Tausende und Abertausende Migranten, die die Stadt einfach verschluckt. Und die Kanalisation spuckt dann ihre Reste aus.« Er schüttelte sich. »Bleibt die Frage, wie er es macht. Ich meine, das Zerteilen vor Ort.«
Leo schwieg. Tatsächlich bereitete ihm dieser Punkt noch am meisten Kopfzerbrechen. Er hatte einfach keine Vorstellung, wie der Täter genau vorging – mal abgesehen davon, dass noch immer keine genauere Beschreibung von ihm vorlag, außer dass der Mann schwarze Haare hatte und Frack und Zylinder trug.
Mittlerweile näherten sie sich dem Volksgarten, es war bereits Mittag. Nach den Stunden in der dunklen Unterwelt kam Leo das Gewirr der vielen Passanten, Kutschen, Tramways, der schreienden Zeitungsjungen und dahineilenden Boten unerträglich laut und grell vor. Erich Loibl steuerte einen Blumenstand an. Er fingerte ein paar Münzen aus der Tasche und kaufte einen Strauß Nelken. Auf Leos fragenden Blick hin zuckte er mit den Schultern und lächelte.
»Für meine Frau. Wir wollen es noch mal miteinander versuchen. Bedingung ist, dass ich die Finger vom Schnaps lasse. Dort unten kam ich vorhin wieder ganz schön in Versuchung. Diese Whiskyflasche …«
»Jaja, die Verlockungen in der Unterwelt.« Leo grinste. »Na, Sie haben ihnen ja standgehalten.«
Loibl nestelte verlegen an dem Strauß. »Ich wollte mich bei Ihnen noch bedanken, Herzfeldt. Dafür, dass Sie meinen Fehler mit dem ersten Leichenfund nicht Stukart gemeldet, sondern mich stattdessen vor den anderen gelobt haben. Ich denke, Ihre Methoden sind vielleicht doch nicht so übel, wie Paul immer behauptet. Also, diese Sache mit dem Stadtplan, den Nadeln und Linien, das hatte schon Hand und Fuß. So haben wir vorher noch nie gearbeitet.«
»Na, nun übertreiben Sie es aber nicht«, sagte Leo scherzhaft. »Was soll denn Ihr Freund Paul Leinkirchner dazu sagen, wenn er aus dem Krankenstand zurückkommt? Dass wir beide Blutsbrüderschaft geschlossen haben?«
»Der Paul ist kein übler Bursche, glauben Sie mir. Er hat eben so seine Erfahrungen gemacht … mit … mit … Leuten wie Ihnen …« Loibl stockte.
»Mit Juden wollten Sie sagen, ja?«
Das eben noch freundliche Gespräch verebbte. Außerdem hatte der Kauf der Nelken bei Leo die Erinnerung an Julia geweckt. Loibls Strauß war klein und unscheinbar, aber vielleicht war er gerade dadurch eine viel größere Geste, ein größerer Liebesbeweis als Leos großspurige Einladungen ins Theater oder in französische Restaurants. Trotzdem, der Beweis, den Julia von ihm forderte, war unmöglich.
Loibl räusperte sich. »Hören Sie, es tut mir leid, wenn ich Ihnen da eben auf die Füße getreten bin«, sagte er. »Ich denke nicht …«
»Lassen wir das Thema«, unterbrach ihn Leo knapp. »Wir sind ohnehin da.«
Sie standen vor der Polizeidirektion am Schottenring. Der Wachmann, der an der großen Eingangstür gelangweilt seinen Dienst schob, wollte die beiden schmutzigen Landstreicher bereits vertreiben, doch dann erkannte er Erich Loibl.
»Herr Inspektor!«, sagte er staunend. »San Sie etwa in den Kanal gefallen? Die Nelken schauen aber noch ganz frisch aus …«
»Verdeckte Ermittlung«, brummte Loibl. »Wenn Sie uns jetzt bitte einlassen, damit wir uns umziehen können.«
»Natürlich, Herr Inspektor.« Der Wachmann trat einen Schritt zur Seite. Dann fiel sein Blick auf Leo. »Ach, das ist ja der Herr von Herzfeldt. Na, so ein Zufall! Grad vorher war jemand für Sie da und wollte Sie sprechen. Ich hab nach oben Meldung gemacht, aber Sie waren nicht zu erreichen.«
»Wer war es denn?«, fragte Leo argwöhnisch. »Etwa so ein hagerer Kauz mit dreckigen Stiefeln und Schlapphut?«
»Nein, nein, das Fräulein Wolf. Sie wissen schon, unsere hübsche Fotografin. Sie meinte, sie würde nicht weit in einem Lokal auf Sie warten. Ein Lokal, das Sie beide wohl gut kennen. Bis …« Der Wachmann sah auf seine Taschenuhr. »Na, bis eben Mittag. Hm, das ist jetzt.«
»Das … das Fräulein Wolf?« Leos Herz schlug schneller. »Danke für die Nachricht.« Er zögerte und sah hinüber zu Loibl. »Herr Kollege, ich weiß, wir haben gleich große Sitzung …«
»Na, nun gehen Sie schon«, unterbrach ihn Loibl. »Ich sehe Ihnen ja an, dass es offenbar wichtig ist. Ich erzähle den anderen, dass Sie noch ein paar, nun ja … private Ermittlungen anstellen mussten. Das wäre ja nicht das erste Mal.«
»Danke«, sagte Leo. Er machte auf dem Absatz kehrt.
»Aber wollen Sie sich nicht vorher umziehen?«, fragte Loibl erstaunt.
»Ich fürchte, dafür ist keine Zeit mehr.« Leo wollte schon weitereilen, doch Loibl hielt ihn zurück. Der Inspektor drückte ihm den Strauß Nelken in die Hand. »Nehmen Sie. Ich habe so den Eindruck, die könnten Sie jetzt brauchen. Ich kann mir ja später neue kaufen. Außerdem duften die Blumen besser als Ihre Kleidung.« Er zwinkerte ihm zu. »Jeder hat so seine Geheimnisse, nicht wahr?«
»Da könnten Sie recht haben.« Leo lächelte schmal. »Dafür bin ich Ihnen was schuldig, Kollege. Bis später!« Dann machte er sich hastig auf den Weg.
Er wusste ganz genau, welches Lokal Julia meinte.

»Noch a Achtel, das Fräulein? Oder vielleicht an kleinen Vogerlsalat und a Palatschinkensuppn?«
»Was?« Gedankenverloren sah Julia hoch. Der Kellner stand vor ihr, in den Händen ein Tablett. »Nein danke. Ich denke, Sie können mir die Rechnung bringen.«
»Sehr wohl.« Der Kellner zog ab, nicht ohne Julia einen letzten missbilligenden Blick zuzuwerfen. Seit über einer Stunde saß sie jetzt schon hier. Bislang hatte sie nur ein Achtel Wein getrunken. Damit machte man sich im Melker Stiftskeller nicht eben beliebt.
Um diese frühe Uhrzeit verkehrten noch nicht viele Besucher in dem düsteren Kellerlokal, nur die üblichen Stammgäste und vor allem keine Frauen. Es roch nach Tabakrauch, Sauerkraut und Geselchtem. Das Essen im Stiftskeller war einfach, billig und gut. Früher war Julia öfter hierhergegangen, nach der Arbeit, für eine Surhaxe oder ein Schnitzel mit Erdäpfelsalat. Auch mit Leo war sie gerne hier gewesen, hier hatten sie sich das erste Mal länger unterhalten, und sie hatten sofort Zuneigung füreinander empfunden. Es waren anregende, fröhliche Gespräche gewesen, sie hatte oft gelacht.
Leo … 
Julia warf einen Blick auf die alte Standuhr in der Ecke, die leise vor sich hin tickte. Schon nach Mittag. Ob sie noch länger warten sollte? Augustin Rothmayer hatte sie heute Morgen bereits vom Zentralfriedhof aus angerufen. Sie hatten dort seit einiger Zeit ein Telefon im Verwaltungsgebäude, das der Totengräber nur sehr ungern nutzte. Aber das, was er Julia zu sagen gehabt hatte, war zu dringend gewesen, um es aufzuschieben.
Es änderte alles.
Im Grunde hätte Julia gleich bei der Polizei Meldung machen müssen. Doch das hätte lästige Fragen nach sich gezogen, Fragen, die sie Rothmayer ersparen wollte. Schließlich hatte er nur ihr zuliebe den Sarg des jungen Tierwärters Stefan Moser noch einmal geöffnet. Außerdem war Julia durchaus bewusst, dass sie durch die überraschende Nachricht ein Faustpfand besaß, um Leo doch noch zu überzeugen, sich für Saidrovuni einzusetzen. Wenn sie aber ganz ehrlich zu sich war, saß sie auch aus einem anderen Grund hier.
Sie wollte Leo sehen.
Als er gestern Abend zu ihr in die Garderobe gekommen war, war sie so wütend auf ihn gewesen. Ja, in diesem Moment war sie sich völlig sicher gewesen, sie beide passten einfach nicht zusammen! Doch als er dann zusammengekauert vor ihr saß, wie ein kleiner verprügelter Junge, hatte er ihr schon fast wieder leidgetan. Was für Vorwürfe machte sie ihm eigentlich? Dass er so war, wie er nun mal war? Aber war das nicht der Grund, weshalb sie ihn liebte? Wegen seiner kauzigen Arroganz, seines beißenden Verstands, seines Humors – weil er anders war als alle Männer, die sie kannte?
Da sie selbst unfähig war, eine Entscheidung zu treffen, hatte sie das Schicksal Schiedsrichter spielen lassen. Sie war in die Polizeidirektion gegangen, um Leo zu treffen. Und als er nicht da gewesen war, hatte sie sich selbst ein Ultimatum gestellt.
Mittag. Wenn er bis Mittag nicht auftauchte, würde sie wieder gehen.
Die Standuhr in der Ecke schlug eben Viertel nach zwölf.
Julia wollte gerade das Geld für den Wein auf den Tisch legen, als sie Tumult hörte. Er kam von der Treppe, die nach unten in den Stiftskeller führte.
»Hör zu, Tschusch, du kommst hier ned rein«, sagte der Kellner eben. »Ned in dem Aufzug. Du stinkst! Und a Geld hast a koans …«
»Was fällt Ihnen ein?«, rief der Angesprochene. »Noch ein solches Wort, und ich lasse Sie verhaften! Sie … Sie Prolet! Wissen Sie eigentlich, mit wem Sie es zu tun haben?«
Julia zuckte zusammen, dann lächelte sie. Das war ganz eindeutig Leo. Nur, was war da draußen los?
Es rumpelte auf der Treppe, dann stürzte Leo in den Weinkeller, dicht gefolgt von einem keuchenden Kellner, der ihn am Arm festhielt. Aber war das überhaupt Leo? Der Mann, der dem Kellner eben einen heftigen Rempler verpasste, sah zwar aus wie er. Doch er trug eine fleckige Stoffjacke, die, ebenso wie die Hose, an einigen Stellen eingerissen war. Sein Gesicht war verdreckt, die Haare von einer schmierigen Substanz verklebt, die Stiefel nass. In der Hand hielt er einen Strauß zerknickter Nelken.
»Wertes Fräulein, der … der Kerl will zu Ihnen!«, stieß der Kellner hervor und zerrte an Leos Ärmel. »Behauptet, er wär von der Polizei …«
»Verdammt, haben Sie denn meine Marke nicht gesehen?«, gab Leo wütend zurück. »Soll ich vielleicht auch noch meinen Revolver zücken?«
Die wenigen Gäste im Lokal erschraken sichtlich. Stühle rutschten, Gemurmel erhob sich, zwei Männer flohen in ein Nebengewölbe – ob wegen Leos Drohung mit dem Revolver oder wegen seiner Zugehörigkeit zur Polizei blieb unklar.
»Das ist … in Ordnung«, sagte Julia, die Leo immer noch fassungslos anstarrte. »Der Herr ist wirklich von der Polizei.«
»Na, die Kieberei is a nimmer des, was amal war«, knurrte der Kellner. Er klopfte sich den Dreck vom Jackett und verließ kopfschüttelnd den Kellersaal. »Lauter Sandler!«
Eine Weile stand Leo verlegen vor Julia, dann reichte er ihr den zerdrückten Strauß. »Für dich«, murmelte er. »Die sahen vorhin noch besser aus.«
»Und du hast auch schon mal besser ausgesehen«, erwiderte Julia. Sie nahm den Strauß in Empfang und legte ihn vor sich auf den Tisch. »Danke. Das ist mal was … nun ja, anderes.« Sie musste unwillkürlich grinsen. »Lass mich raten. Verdeckte Ermittlung, oder deine Mutter zahlt nicht mehr?«
»Ersteres«, erwiderte Leo und setzte sich. »Davon abgesehen kann ich mir schon noch selbst einen Anzug leisten. Die Nelken hat mir allerdings Loibl gegeben.«
»Oho! Und wann zieht ihr zwei zusammen?«
»Julia, lass das bitte! Ich habe mich gestern Abend bei dir entschuldigt, und ich bin auch bereit, mich zu ändern.«
»Ich habe dir meine Bedingung genannt«, sagte sie kühler als beabsichtigt.
»Und ich habe dir gesagt, dass das, was du forderst, unmöglich ist.« Mittlerweile hatten sich die anderen Gäste wieder beruhigt, nur ab und zu sah noch jemand zu ihnen hinüber. Trotzdem senkte Leo die Stimme. »Wir können deinen Häuptling nicht aus dem Landesgericht befreien. Niemals!«
»Nun, vielleicht änderst du deine Meinung ja, wenn ich dir erzähle, was mir Augustin Rothmayer heute Morgen am Telefon berichtet hat.«
»Schon wieder Rothmayer!« Leo stöhnte. »Rothmayer hier, Rothmayer da … Ich komme wohl nie mehr von dem Kauz los!«
»Ich habe ihn gebeten, sich noch mal die Leiche von dem jungen Moser anzuschauen, du weißt schon, von dem Tierwärter, den der Löwe gerissen hat«, fuhr Julia ungerührt fort. »Und weißt du, was er festgestellt hat?«
»Was?«, fragte Leo eher gelangweilt. »Julia, ich habe derzeit wirklich andere Sorgen. Diese Strichermorde …«
»Moser wurde kastriert. So wie deine Stricher.«
»Wie bitte?« Leo entgleisten die Gesichtszüge. »Er … er wurde kastriert?«
Julia nickte. »Es gibt keinen Zweifel. Rothmayer meint, die Wunde sieht exakt so aus wie bei den anderen Opfern. Er hat ja einen der Toten bei Professor Hofmann gesehen. Und auch die übrigen Wunden lassen darauf schließen, dass Moser von Menschenhand getötet und danach kastriert wurde. Ein Stich ins Herz. Der Löwe kam erst später. Vermutlich wurde das Tier in den Käfig gelassen, um die Tat zu vertuschen. Rothmayer hat außerdem Aas an der Kleidung des Toten gefunden, Jacke und Hose waren regelrecht damit eingerieben. Vermutlich, um den Löwen dazu zu bringen, die Leiche anzufressen.« Sie beugte sich über den Tisch und flüsterte: »Dein Strichermörder und der Mörder im Tiergarten sind ein und dieselbe Person, Leo! Verstehst du, was das bedeutet?«
»Aber … aber warum sollte sich unser Phantom die Mühe machen, in den Tiergarten einzubrechen, um dort zu morden?«, fragte Leo perplex. »Das entspricht überhaupt nicht seiner üblichen Vorgehensweise …«
»Das weiß ich nicht. Aber ich weiß eines.« Julias Augen wurden schmal. »Der Täter hat den Mord verschleiert. Und nicht nur das! Er hat den Verdacht auf jemand anderen gelenkt, indem er den Käfigschlüssel bei Saidrovuni in der Hütte deponiert hat.«
»Dort deponiert …?« Leo war noch nicht überzeugt. »Wie konnte er davon ausgehen, dass jemand dort nach dem Schlüssel schauen würde?«
»Ganz einfach.« Julia sah Leo aufmerksam an. Ihre nächsten Worte setzte sie betont langsam und deutlich. »Indem der Täter Saidrovuni bei der Polizei angeschwärzt hat. Und das hat Eugen Lenz getan.«
»Der alte Tierpfleger? Du … du meinst, er ist unser Strichermörder?«
Julia zuckte die Achseln. »So alt ist er nicht und noch ziemlich agil. Als Raubtierpfleger kann er zudem Kadaver zerteilen, das macht er täglich bei der Fütterung. Er hat das geeignete Werkzeug dafür. Was, wenn Lenz Moser zugetan war und der diese Liebe nicht erwiderte? Wenn Eugen Lenz ein zweites Leben als Phantom führt, durch die Straßen Wiens zieht und hübsche Buben absticht? Ich habe ein Gespräch zwischen ihm und Direktor Knauer belauscht. Die beiden wollten irgendwas vertuschen. Was, wenn es dabei um Lenz’ Beziehung zu Moser ging? Oder zu anderen jungen Pflegern? Erinnere dich: Lenz hat mich und Loibl zu Saidrovuni geführt. Nur so haben wir den Schlüssel überhaupt gefunden!«
Leo schwieg, er schien zu überlegen. »Bislang ist das alles nur eine Theorie«, sagte er schließlich. »Und zwar eine ziemlich verwegene. Aber ich gebe zu, dass es mehr als seltsam ist, dass unser Phantom auch im Tiergarten gemordet hat.«
»Hast du nicht gesagt, dass das Phantom schwarze Haare hat?«, hakte Julia nach. »Lenz hat schwarze Haare!«
»Schwarze Haare haben viele, Julia«, entgegnete Leo achselzuckend. »Das heißt nichts. Wie also willst du beweisen, dass tatsächlich Lenz dahintersteckt?«
»Als ich am Samstag noch mal im Tiergarten war, habe ich mich kurz mit den Matabele-Frauen unterhalten, vor allem mit Saidrovunis junger Ehefrau. Ich bin sicher, sie weiß irgendetwas! Sie hat immer wieder zwei Wörter verwendet …« Julia dachte nach. »Umlilo und Ikhanda. Ja, das waren sie. Oder so ähnlich. Aber ich habe keine Ahnung, was diese Wörter bedeuten!«
Leo seufzte. »Ich fürchte, es wird schwer werden, jemanden in Wien aufzutreiben, der die Matabele-Sprache für uns übersetzen kann.«
»O doch, es gibt einen.« Julia lächelte grimmig. »Du weißt, wen ich meine.«
»Saidrovuni.« Leo verdrehte die Augen. »Darauf willst du also hinaus. Wir befreien den Häuptling, und dafür liefert er uns Lenz ans Messer.«
»Ich bin sicher, auch Saidrovuni weiß mehr, als er uns bislang erzählt hat. Und er ist der Einzige, der uns sagen kann, was seine Frau mit diesen beiden Worten meinte. Ich glaube, sie hat irgendwas gesehen. Irgendetwas, was uns hilft, den Mörder zu finden!« Sie blickte ihn eindringlich an. »Leo, ich war heute Vormittag im Landesgericht. Ich wollte unter einem Vorwand zu Saidrovuni, sagte, die Fotografien seien nichts geworden. Aber sie haben mich nicht zu ihm gelassen. Es geht ihm schlecht, das weiß ich! Sie haben ihn schon einmal verprügelt, und sie werden es wieder tun. Für die Gefängniswärter dort ist er doch nichts weiter als ein Tier.«
»Julia, ich bleibe dabei.« Leo schüttelte den Kopf. »Es ist unmöglich, in das Wiener Landesgericht einzubrechen und einen Gefangenen zu befreien. Dafür bräuchtest du eine Armee!«
»Oder einen guten Plan«, entgegnete Julia. »Und ich denke, ich habe zumindest eine Idee.« Sie winkte nach dem Kellner, der sich zornig in seine Ecke verzogen hatte. »Lass uns noch zwei Achtel bestellen, und dann hör dir an, was ich mir überlegt habe. Es fängt immer mit einer Idee an.«
Leo hörte ihr zu.
Als sie die zwei Achtel getrunken hatten, nahm Julias Plan langsam Gestalt an.
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			Noch am gleichen Tag, exakt fünf Minuten vor sechs Uhr abends, betrat Leo das Wiener Landesgericht, wo ein älterer Pförtner über seiner Zeitung dämmerte. Beim Anblick des unangekündigten Besuchers spähte der Mann hinüber zur großen Wanduhr, die in der Halle aufgehängt war. Sein Gesichtsausdruck sprach Bände. Fünf Minuten vor Feierabend, und nun tauchte doch noch jemand auf und wollte was!
»Da Herr wünschen«, schnarrte der Pförtner im typischen Wiener Amtsjargon.
Leo zückte seine Marke. »Schneider, Sicherheitsbüro«, stellte er sich knapp vor. »Es geht um die kurze Vernehmung eines Gefangenen. Ein gewisser …« Er zog die Augenbraue hoch. »Saidrovuni. Ob das der Vor- oder Nachname ist, weiß ich nicht. Seltsamer Name auf alle Fälle.«
»Da Wuide vom Tiergarten? Waß gar ned, ob der an Nachnamen hat, hm …« Der Pförtner schob die Amtsmütze nach hinten und kratzte sich. Er blickte auf die Marke, dann sah er sich Leo genauer an. »Schneider, sagten Sie?«
»Inspektor Schneider, bitte«, gab Leo barsch zurück. »Der neue Jahrgang, frisch aus dem Jusstudium. Oberpolizeirat Stukart hat uns erst letzte Woche instruiert, dass die Titel unbedingt zu beachten sind!«
»Schon gut, schon gut, Herr Inspektor.« Der Pförtner winkte ab. »Aber das geht ned so einfach, wie sich der gnädige junge Herr des vorstellt. So kurz vor Feierabend einen Gefangenen einzubestellen … Da braucht’s a Menge Papierkram, Unterschriften, Stempel. Wann Sie gütigst vielleicht morgen früh …«
»Es eilt. Außerdem muss der Gefangene ja gar nicht überführt werden. Mir reicht eine kurze Befragung in der Zelle.«
»Na, wenn das so ist.« Der Pförtner war sichtlich erleichtert. Sein Feierabend rückte wieder in erreichbare Nähe. Er klingelte mit einer großen Handglocke, bald darauf erschien ein dicklicher Wachmann mit Aknegesicht. »Schorsch ist für den oberen Trakt zuständig«, erklärte der Pförtner. »Er wird Sie hinführen. Wie lange werden S’ denn brauchen?«
»Keine Sorge, nicht lang. Wir wollen ja alle in den Feierabend, nicht wahr?« Leo führte die Hand an den Hut, ein Abbild des personifizierten Diensteifers. »Und entschuldigen Sie nochmals die Umstände.«
»Bitte, bitte, man hilft den jungen Kollegen ja gerne«, sagte der Pförtner, der bereits wieder in seine Zeitung vertieft war.
Gemeinsam mit dem Wachmann ging Leo durch die Gänge hinüber in den Gefangenentrakt. Dabei tastete er von Zeit zu Zeit verstohlen nach dem angeklebten Oberlippenbärtchen und dem ebenso angeklebten Spitzbart am Kinn. Er konnte von Glück reden, dass er noch nicht oft im Landesgericht gewesen war, anders als Julia, die wegen ihrer Fotografien bislang wöchentlich hier verkehrt hatte. Der Pförtner hatte ihn offenbar nicht erkannt, auch wenn sein Blick kurz einen gewissen Argwohn gezeigt hatte.
Es war auf alle Fälle richtig gewesen, erst kurz vor Feierabend aufzutauchen. Viel früher wäre es auch nicht gegangen. Nach dem Treffen mit Julia im Stiftskeller war Leo zunächst wieder hinüber in die Polizeidirektion geeilt. Loibls und sein Bericht über die Vorkommnisse unten in der Kanalisation hatte hohe Wellen geschlagen. Stukart hatte um zusätzliche Ermittlungen gebeten, was die einzelnen Wiener Kanäle und Wehrgitter anging. Dass die Kanalstrotter sich angeboten hatten, bei diesen Ermittlungen zu helfen, hatte Leo vorsorglich nicht erwähnt, Stukart musste ja nicht alles wissen. Da Leinkirchner noch immer krankgeschrieben war, war Leo der alleinige Leiter im Fall der Strichermorde – was er aber nicht unbedingt als Nachteil empfand, ganz im Gegenteil.
Anders stellte sich die jetzige Situation dar.
Selten hatte Leo sich so nackt und schutzlos gefühlt. Wenn sein Vorhaben scheiterte, war er seine Anstellung als Polizeiagent los, und das war vermutlich nur das Mindeste, was ihm drohte.
Als zusätzliche Tarnung hatte er auf Homburg und Anzug verzichtet und stattdessen einen speckigen, viel zu großen Mantel mit aufgestelltem Kragen und einen schwarzen Bowler gewählt. Seine Augen waren hinter einer dickwandigen Brille verborgen, durch die er nur verschwommen sehen konnte. Theaterbart und Brille hatte Julia ihm aus der Theatergarderobe der Kaverne besorgt, aus der sich die Künstler von Zeit zu Zeit bedienten. Leo lächelte grimmig. Er sah aus wie eine Knallcharge vom Wurstelprater.
Aber der Trick schien zumindest zu funktionieren.
Als Julia ihm heute Mittag von ihrer Idee erzählt hatte, hatte er zunächst abgewunken. Zu viel sprach dagegen, zu groß war das Risiko. Doch Julias Blick hatte ihm klargemacht, dass sie genau das von ihm erwartete: dass er für sie ein Risiko einging. Nachdem sie alles etliche Male hin und her gewälzt hatten, war dann nach und nach ein Plan entstanden. Ein sehr verwegener Plan, aber immerhin ein Plan.
Leo schwitzte unter dem warmen Mantel und dem angeklebten Bart. Schon vorne am Empfang hatte er befürchtet, das kratzige Gewächs würde plötzlich abfallen und der Pförtner sein Spiel durchschauen. Doch bislang war alles gut gegangen. Die größten Hindernisse lagen allerdings noch vor ihm.
Nachdem er mit dem Wachmann schweigend etliche Treppen, Gänge und Höfe passiert hatte, erreichten sie schließlich den oberen Gefangenentrakt. Sein dicker Begleiter blieb schnaufend vor einer rot angestrichenen Tür mit Luke stehen. Er öffnete die Luke, warf einen kurzen Blick in die Zelle, dann schloss er die Tür auf und trat zur Seite.
»Melde gehorsamst«, bellte der Wachmann und schlug die Hacken zusammen. »Der Gefangene Saidrovuni.«
Selbst aus mehreren Metern Entfernung konnte Leo erkennen, dass Saidrovuni nicht einfach nur schlief, sondern krank und zudem verletzt war. Er kauerte angekettet auf dem Gitterbett, sein Kopf war vornübergesunken. Das rechte Auge war zugeschwollen, vor ihm auf dem Boden trocknete eine Blutlache. Daneben lag eine zerbeulte Blechschüssel mit verschüttetem Essen. 
Leo biss sich auf die Lippen. Julia hatte recht behalten. Sie behandelten Saidrovuni wie einen Hund. Sofort korrigierte er sich in Gedanken.
Nicht mal einen Hund würde man so behandeln. Verprügelt und angekettet, eingesperrt in einer stickigen Zelle … Und doch ist sein Zustand auch sein und unser Glück … 
Um ihren Plan in die Tat umzusetzen, war es wichtig, dass Saidrovuni übel zugerichtet war. Nun, diesen Gefallen hatten ihnen die Wachen getan. Sogar weit mehr, als nötig gewesen wäre.
»Verdammt, was haben Sie mit dem Mann gemacht?«, fuhr Leo den Wächter an. »Der ist so ja gar nicht vernehmbar!«
»Äh, der Gefangene hat sich uneinsichtig gezeigt«, nuschelte der dickliche Wachmann namens Schorsch, der als Oberwärter des Trakts für dieses Schlamassel verantwortlich zeichnete. Er blickte zu Boden. »Wollte nichts essen …«
»Und da haben Sie ihm die gute Wiener Küche gleich mal mit der Schüssel eingebläut? Herrgott noch mal, wie soll ich dem denn jetzt meine Fragen stellen? Der macht ja keinen Mucks mehr!«
Der Wärter schwieg und betrachtete weiter sehr aufmerksam die Fliesen vor ihm auf dem Boden. Er nestelte an den Knöpfen seiner fleckigen Uniform.
»Also gut.« Leo atmete tief durch und tat so, als würde er nachdenken. »Ich sage Ihnen, was wir machen. Wir bringen den Gefangenen hinüber ins Allgemeine Krankenhaus. Sie haben doch diesen alten Verbindungsgang, oder?«
»Sehr wohl, der Verbindungsgang …« Der Wachmann nickte zögerlich. »Aber dafür brauchen wir Verstärkung, außerdem gibt es Formulare …«
»Sie wollen also, dass noch mehr Leute erfahren, was hier geschehen ist, ja?«, blaffte Leo. »Das ganz große Theater wollen Sie, richtig? Soll ich vielleicht auch noch der Presse Bescheid geben, dass hier fröhlich Gefangene verdroschen werden? Dem kaiserlichen Hof etwa?«
»Aber … aber das ist doch nur ein Wilder …«
»Und ein wichtiger Zeuge in einem Mordfall!«, donnerte Leo. »Gottverflucht, wollen Sie verantworten, dass auf diese Weise wichtige Polizeiarbeit sabotiert wird? Wollen Sie das?«
»Natürlich nicht …«
»Dann holen Sie verdammt noch mal eine Trage, und hören Sie auf, weiter den Boden anzustarren und an Ihren Uniformknöpfen zu drehen! Das ist ein Befehl!«
»Verstanden, sehr wohl, Herr Inspektor! Eine Trage.« Der Wärter eilte davon, und Leo atmete auf. Wenn man sich in den Wiener Behörden auf etwas verlassen konnte, dann auf unbedingten Gehorsam, egal, wie hirnrissig der Befehl war. Man musste nur laut genug brüllen.
Leise näherte er sich Saidrovuni und beugte sich zu ihm hinunter. Sie hatten dem Burschen tatsächlich böse mitgespielt. Saidrovuni fieberte, er schien gar nicht mitzubekommen, was um ihn herum vorging. Wut stieg in Leo hoch. Er war zwar immer noch nicht davon überzeugt, dass der Gefangene unschuldig war. Aber das hier ging eindeutig zu weit.
»Ich bringe Sie hier raus«, flüsterte Leo. »Halten Sie durch!«
Hinter ihm ertönten die schwerfälligen Schritte des Wärters. Der dicke Schorsch schleppte eine Trage mit sich, die er nun keuchend in der Zelle abstellte. Mit einem der vielen Schlüssel an seinem Schlüsselbund öffnete er die Ketten, und gemeinsam zogen sie den Gefangenen auf die Trage. Umständlich versuchte Schorsch, Saidrovuni an der Trage festzuketten.
»Was in Gottes Namen machen Sie denn da?«, fragte Leo.
»Äh, ich denke, wir sollten den Gefangenen erneut festbinden …«
»Wo, glauben Sie denn, sollte er in diesem Zustand hingehen, hä? Ins Café Central auf einen Mokka? Kommen Sie schon, die Zeit drängt!«
Leo packte an seiner Seite an, und nach kurzem Zögern tat es ihm der Wärter gleich. Gemeinsam hoben sie ihre menschliche Fracht hoch und traten hinaus auf den Gang.
In seiner Aufregung bemerkte Leo nicht, wie sich sein Schnurrbart langsam löste.

Zornig umklammerte Schorsch die beiden Griffe der Trage und versuchte, zu ignorieren, wen er dort transportierte.
Einen Neger!
So weit war es also schon gekommen, dass man als stolzer Österreicher einen Wilden in der Sänfte herumtrug. Der Kerl hatte die Augen geschlossen, ganz so, als würde er das Geschaukel genießen. Bestimmt simulierte er nur! Klar, Schorsch hatte ihm ein paar gewischt für sein arrogantes Geschau. Als wär er hier der Kaiser höchstpersönlich und nicht ein Gefangener und Mörder, ein Kannibale noch dazu, wenn man den Kollegen glaubte! Das Essen hatte der Wilde abgelehnt, vermutlich, weil’s kein Menschenfleisch war, und dann auch noch vor Schorsch ausgespuckt. Da war es mit ihm durchgegangen.
Das junge Fräulein, das vor ein paar Tagen die Fotografien gemacht hatte, hatte auch so hochmütig geschaut wie jetzt der Inspektor. Das versprochene Bild hatte Schorsch auch nicht bekommen, angeblich, weil die Fotografien nichts geworden waren. Und nun putzte ihn dieser neunmalkluge Schnösel auch noch vor dem Neger runter! Sicher bekam der Wilde drüben im Krankenhaus Kaffee, Haferbrei mit Honig und täglich die Betten aufgeschüttelt und den schwarzen Arsch gepudert.
Schorsch blickte starr nach vorne, er fixierte einen Punkt am Rücken des Inspektors, schwitzte und schwieg. Gemeinsam gingen sie vorbei an einigen von Schorschs Kollegen, die ihn verwirrt musterten. Ein paar von ihnen grinsten. Na wunderbar! Schorsch, der Sänftenträger vom Negerkönig aus dem Hottentottenland, damit war sein Ruf endgültig ruiniert!
Überhaupt war dieser Inspektor ein komischer Kerl, fasste sich ständig an seinen Bart und war angezogen, als wenn noch Winter wäre. Kurz hatte Schorsch geglaubt, den Mann von irgendwoher zu kennen. Aber so einen hätte er sich bestimmt gemerkt. Machte irgendwie einen seltsamen Eindruck.
Auf der Straße in der Nacht, da würd ich dich wegblasen, du Wicht!
Doch das Leben war eben ungerecht. Statt seinen wohlverdienten Feierabend anzutreten oder depperten Wapplern in den Arsch zu treten, musste er jetzt Wilde herumschleppen.
Na warte, Bürschchen … Wenn du aus dem Krankenhaus zurückkommst!
Mittlerweile hatten sie die Trage über etliche Treppen nach unten transportiert und waren im Kellergeschoss angekommen. Der Inspektor zögerte einige Male, er schien den Weg nicht genau zu kennen, und Schorsch überlegte schon, ob er ihn absichtlich in die Irre leiten sollte. Aber dann fiel ihm ein, dass er dann noch später zu seinem Feierabend kommen würde als ohnehin schon.
Überhaupt komisch, dass der Inspektor den alten Verbindungsgang kannte. Das taten nur wenige von der Polizei, er wurde selten benutzt. Der Gang war vor einigen Jahrzehnten gebaut worden, um Gefangene auf schnellstem Weg vom Landesgericht ins Wiener Allgemeine Krankenhaus zu bringen. So sollte eine Flucht auf der Straße ausgeschlossen werden. Es hatte wohl einst einen spektakulären Ausbruchsversuch gegeben, danach war man vorsichtiger geworden.
»Einen Augenblick, Herr Inspektor. Die Türe …«
Ächzend stellte Schorsch die Trage ab, wobei er sie die letzten Zentimeter absichtlich fallen ließ. Der Wilde stöhnte leise. Na, wenigstens war jetzt der Erholungsschlaf vorbei. Schorsch deutete auf eine Tür, die mit einem großen metallenen Drehkreuz und einem zusätzlichen Schloss verriegelt war.
»Bitte schön, der Verbindungsgang«, erklärte er großspurig. »Sie können von Glück reden, dass ich einen Schlüssel dafür habe. Als Oberwärter …«
»Wenn Sie in Ihren Feierabend wollen, dann erzählen Sie keine langatmigen Geschichten, sondern machen die Tür auf.«
»Sehr wohl, Herr Inspektor.« Und leck mich am Arsch, du Wicht, fügte Schorsch in Gedanken an. Wieder fummelte der Kerl an seinem Bärtchen herum. War der etwa schwul? Oder was sollte diese alberne Marotte? Vorher hatte Schorsch sogar kurz geglaubt, dass der Bart plötzlich fehlte. Aber wahrscheinlich hatte er nur nicht richtig hingesehen.
Innerlich brodelnd öffnete Schorsch das Schloss und drehte das Kreuz. Es quietschte gehörig, vermutlich war der Zugang seit vielen Monaten nicht mehr benutzt worden. Schließlich schwang die Tür knarzend nach innen auf. Dahinter schloss ein dunkler Gang an. Schorsch tappte nach einem Drehschalter, und Lichter an der Decke flammten auf. Erst letztes Jahr waren Teile des Krankenhauses elektrifiziert worden. Warum man auch diesen selten genutzten Gang dabei berücksichtigt hatte, erschloss sich Schorsch nicht. Aber wenigstens mussten sie so nicht im Dunklen tappen.
Der Gang vor ihnen schien sich ins Unendliche auszudehnen. Es roch feucht und muffig.
»Ist ein gutes Stück bis hinüber zum Krankenhaus«, sagte Schorsch. »Sicher ein paar Hundert Meter.«
»Dann bringen wir es am besten schnell hinter uns. Und, hepp!«
Der Inspektor hob seinen Teil der Trage wieder an, und Schorsch tat es ihm nach. Gemeinsam schleppten sie den Gefangenen den nur schlecht erleuchteten Gang entlang.
Sie mochten etwa die Hälfte des Weges hinter sich gebracht haben, als plötzlich das Licht ausging.
»Verdammt!«, fluchte Schorsch. »Das gibt’s doch nicht! Das hat man jetzt von dieser neuen Elektridings. Wieso …«
»Schimpfen bringt jetzt auch nichts«, unterbrach ihn der Inspektor ungeduldig. »Tun Sie was! Vermutlich ist der Schalter am Eingang defekt. Na, gehen Sie schon zurück und schauen nach dem Rechten.«
»Ich soll …« Ängstlich blickte sich Schorsch um. Es war stockdunkel. Er konnte die Wände nicht mehr sehen, geschweige denn die Tür, die irgendwo weit hinter ihnen lag.
»Ich kann Ihrem Vorgesetzten natürlich auch melden, dass Sie die Hosen voll hatten, weil kein Licht brannte. Soll ich etwa …?«
»Nein, nein, ich geh schon.« Schorsch stellte die Trage ab und machte sich auf den Weg zurück. Dabei hielt er die Arme ausgestreckt, um nicht unerwartet gegen die Wand oder die Eingangstür zu laufen. Seine Schritte hallten in der Finsternis. Wie lang war dieser verfluchte Gang bloß? Er müsste doch längst wieder an der Tür angelangt sein. Hinter ihm ertönte ein Scharren und Kratzen. Schorsch zuckte zusammen, dann entspannte er sich wieder. Was dachte er bloß? Dass hier Geister ihr Unwesen trieben? Verschüttete türkische Mineure aus der Zeit der Belagerung Wiens …? Vermutlich war es nur der schwule Inspektor, oder dieser Wilde gab ein Lebenszeichen von sich. Alles andere war wirklich lächerlich!
Endlich berührten seine Hände das kalte Metall der Tür. Schorsch fummelte nach dem Lichtschalter. Es war einer dieser neuen Porzellandrehknäufe. Er kannte sich mit diesem neumodischen elektrischen Krimskrams nicht aus, aber vielleicht reichte es ja, wenn man einfach ein paarmal hin und her drehte.
Er bewegte den Schalter nach rechts, und das Licht flammte ganz plötzlich wieder auf.
»Na also«, sagte Schorsch erleichtert. »Geht doch.«
Als er zurückblickte, war der Gang leer. Nur die Trage stand noch dort, wie ein reichlich unpassendes Abschiedsgeschenk.
Was zum Teufel …? 
Im gleichen Moment wusste Schorsch, dass sein Feierabend nun endgültig gelaufen war.

Leo hastete durch die Dunkelheit und orientierte sich an dem kleinen Licht vor ihm, das auf und ab hüpfte wie ein Irrwisch. Wie lang mochte es dauern, bis die Wachen auftauchten? Fünf Minuten? Länger? Dieser dicke, picklige Wachmann schien nicht der Hellste zu sein, aber trotzdem würde er sicher sofort Meldung machen. Ein Glück, dass er nicht gesehen hatte, wie Leo der dünne Oberlippenbart am Ende doch noch abgefallen war.
Das Licht vor ihm hielt kurz inne, und Julias Gesicht tauchte im Schein der Petroleumlampe auf. Sie hielt die Laterne hoch und sah sich um.
»Hier ist die Treppe ins Erdgeschoss«, sagte sie keuchend. »Von dort geht es in einen der Höfe des Krankenhauses. Es ist der schnellste Weg hinaus. Kannst du Saidrovuni hochhieven?«
»Ich hab ihn auf einer Trage durchs halbe Landesgericht geschleppt, dann werde ich wohl das kurze Stück auch noch schaffen.« Leo packte den Rollstuhl mit den frisch geölten Rädern, in den sie den ohnmächtigen Häuptling gepackt hatten, und zerrte ihn rückwärts die Stufen hoch.
Der Trick war so simpel gewesen, dass Leo immer noch staunte, dass er geklappt hatte. Julia hatte mit dem Rollstuhl am anderen Ende des Verbindungsgangs auf sie gewartet. Als Leo mit dem Wärter und Saidrovuni etwa in der Mitte des Ganges gewesen war, hatte sie, unbemerkt vom Wachmann, an ihrer Tür das Ganglicht abgedreht. Im Schutze der Dunkelheit war sie Leo und seiner menschlichen Fracht dann entgegengeeilt.
Der Häuptling trug mittlerweile einen grauen Morgenmantel und einen großen Sonnenhut, sodass er im Rollstuhl wie ein leicht verwahrloster Patient aussah. Julia hatte sich aus Ellis speziellem Kostümfundus für ausgefallene Wünsche Schwesterntracht und eine Haube ausgeliehen. Für ein kurzes Verwirrspiel mochte die Maskerade taugen, aber sicher nicht auf Dauer.
Tatsächlich führte die Treppe in einen mit Gerümpel vollgestellten Hinterhof des Krankenhauses. Das Wiener Allgemeine Krankenhaus war ein Labyrinth aus Höfen, verwinkelten Gebäuden und Anbauten, nach und nach entstanden über die letzten zweihundert Jahre. Auch der sogenannte Narrenturm, die frühere Irrenanstalt und die Leichenhalle gehörten dazu, ebenso wie das gerichtsmedizinische Institut. Leo hoffte inständig, dass sie nicht zufällig Professor Hofmann über den Weg liefen. Ein gemauerter Torbogen markierte den Übergang in einen größeren Hof, wo sie auf die ersten Krankenhausmitarbeiter trafen. Es waren zwei Ärzte in weißen Kitteln, die ihnen aber nur einen flüchtigen Blick zuwarfen.
Immer noch staunte Leo darüber, wie gut Julia sich auskannte. Sie war mit ihrer taubstummen Tochter bereits ein paarmal hier gewesen, ohne dass man ihr groß hatte helfen können. Aber Julias Orientierungssinn war einmalig. Einmal, vor einigen Monaten, hatte ihr ein junger Wärter, der wohl ein wenig in sie verliebt war, den Verbindungsgang hinüber ins Landesgericht gezeigt. Ein hochrangiger Professor der Medizin, der über die nötigen Schlüssel verfügte, amüsierte sich derzeit mit einem von Ellis Mädchen – ohne Schlüssel. Aber das würde ihm vermutlich erst morgen früh auffallen.
»Wir müssen uns wirklich noch mal bei Elli bedanken«, sagte Julia, während sie mit dem Rollstuhl und Saidrovuni durch einen weiteren Hof eilten. »Ohne sie wäre es bloß bei meiner fixen Idee geblieben. Der feine Herr Doktor war wohl ziemlich erstaunt, dass ihn Elli heute zu einer Extrabehandlung eingeladen hat, und das ganz spontan an einem Nachmittag.«
Tatsächlich war es die Fette Elli gewesen, die Julia daran erinnert hatte, dass sie auch Kunden aus dem Krankenhaus hatte, sehr einflussreiche Kunden. Elli hatte dem Arzt eine Nachricht zukommen lassen, und dieser hatte nicht lange gefackelt.
»Ich fürchte, Elli wird es nicht bei einem kleinen Dankeschön belassen«, sagte Leo im Laufen. Er riss sich den verbliebenen Spitzbart vom Kinn, die Brille war schon zuvor in einen Mülleimer gewandert. »Dafür bist du ihr wohl einen größeren Gefallen schuldig.«
»Stimmt. Und ich weiß auch schon, welchen.«
Ohne sich weiter zu erklären, drückte Julia gegen eine große Hoftür. Die Flügel schwangen nach außen, und sie blickten hinaus auf die belebte Alser Straße. Die Abenddämmerung tauchte die Straße in ein mildes orangefarbenes Licht. Nicht weit entfernt stand ein Einspänner. Der wartende Kutscher vorne auf dem Bock sah aus wie ein menschgewordener Zerberus.
»Bruno«, seufzte Leo. »Ich sehe schon, Elli überlässt nichts dem Zufall. Auf den Gefallen bin ich wirklich gespannt.«
Ellis Türsteher warf Leo einen grimmigen Blick zu und stieg vom Kutschbock ab. Der Riese beugte sich zu dem Rollstuhl hinunter und musterte neugierig dessen Fracht.
»Is des da Wuide?«, brummte er. »Schaut eigentlich ganz normal aus, nur halt in Schwarz.«
»Er ist kein Wilder, sondern ein kranker und verletzter Mensch«, sagte Julia. »Die Wachen haben ihm böse mitgespielt. Sei also vorsichtig, hörst du?«
»Na, eh. Als wär’s a Porzellankanderl.« Mit seinen Pranken packte Bruno den Rollstuhl wie ein kleines Paket und bugsierte ihn in die Kutsche. Leo und Julia stiegen ebenfalls ein. Ihre Fahrt führte sie in der Dämmerung durch die Straßen Wiens. Hier und dort flammten die ersten Gaslaternen auf.
»Und? Wie soll es jetzt weitergehen?«, fragte Leo nach einer Weile. Sie waren beide erschöpft und mit den Nerven am Ende. Saidrovuni stöhnte leise, er war noch immer nicht bei Besinnung.
»Er bekommt bei Elli ein Zimmer«, sagte Julia. »In diesem Zustand können wir ihn ohnehin nicht befragen. Zuerst muss er wieder halbwegs gesund werden.« Sie zögerte. »Ich fürchte, dass seine eigentliche Krankheit ohnehin nicht heilbar ist.«
»Wie meinst du das?«
»Er hat alles verloren.« Julias Gesicht verdüsterte sich. »Zuerst seine Heimat und nun auch seine Frau und seine Kinder, die im Tiergarten geblieben sind. Wie soll es für ihn weitergehen? Selbst wenn die Kieberer ihn nicht finden, kann er wohl kaum zu seiner Familie zurück.«
»Zumindest ist er jetzt erst mal in Sicherheit«, erwiderte Leo. »Vermutlich haben wir ihn so vor dem Galgen bewahrt.«
»Danke, Leo«, sagte Julia. Plötzlich rückte sie näher und drückte ihm einen langen und intensiven Kuss auf die Lippen. »Das werde ich dir nie vergessen.«
Leo lächelte. Nun, immerhin für ihn schien sich der Einsatz bereits jetzt gelohnt zu haben. Aber davon abgesehen fühlte er sich auch aus einem anderen Grund besser als zuvor. Denn eines war ihm während der letzten Stunden klar geworden: Sie hatten einen Menschen gerettet, keinen Wilden, Kannibalen oder gar Affen.
Einfach nur einen Menschen, der vermutlich unschuldig war.

Eine Stunde später saßen sie zusammen am Bett des Kranken. Auch Sisi war dabei. Sie kuschelte sich an ihre Mutter und musterte aus sicherer Entfernung Saidrovuni, dessen Atem jetzt ruhig und regelmäßig ging. Julia hatte seine Wunden gewaschen und ihm frische Kleidung angezogen, über der Stirn trug er einen Verband. Die Fette Elli hatte Saidrovuni ein kleines Zimmer unter dem Dach zugeteilt, von nebenan konnte man gelegentlich routiniertes Stöhnen und das Quietschen der Betten hören. Für viele der Mädchen begann jetzt nach Einbruch der Dämmerung der Arbeitstag.
»Seine äußeren Verletzungen sind nicht so schlimm, wie ich dachte«, sagte Julia und nippte an einer Tasse heißem Tee, den Elli gebracht hatte. Auf einem Beistelltisch standen eine dampfende Kanne und zwei weitere Tassen. »Die Wärter haben ihm ein blaues Auge geschlagen, er hat ein paar Zähne verloren, eine dicke Beule wächst am Hinterkopf, aber das war es auch schon. Wenn das Fieber nur nicht so hoch wäre …« Sie seufzte. »Das rührt wohl daher, dass er fast ohne Bekleidung in dieser kalten, feuchten Zelle ausharren musste.«
»Ich bin sicher, das war dieser Schorsch, der dicke Oberwärter«, sagte Leo und nickte grimmig. »Ich hätte ihm zum Abschied noch ein paar mitgeben sollen.«
»Ich denke, auch so wird seine Strafe deftig ausfallen. Immerhin hat er einen Gefangenen laufen lassen.« Julia sah Leo ernst an. »Meinst du, jemand hat dich erkannt?«
»Ich glaube nicht. Wobei der Pförtner am Eingang schon ziemlich misstrauisch geguckt hat.« Unwillkürlich musste Leo schmunzeln. »Bin mal gespannt, was sie morgen in der Polizeidirektion erzählen. Ein Geister-Inspektor, der sich samt Gefangenem in Luft auflöst. Der neueste Spukfall nach der unheimlichen Mumie.«
Mittlerweile hatte Leo sich des speckigen Mantels entledigt und trug ein frisches Hemd. In seinem Gesicht klebten noch winzige Rückstände des Theaterklebers, die höllisch juckten. Sisi kletterte vom Schoß ihrer Mutter hinunter und näherte sich vorsichtig dem schlafenden Patienten. Sie streckte die Hand aus und berührte sein krauses schwarzes Haar.
»Sie hat noch nie jemanden gesehen, der nicht weiß ist«, sagte Julia und betrachtete nachdenklich ihre Tochter. »Wie auch?« Dann schüttelte sie sich. »Wenn man bedenkt, dass Schwarze noch vor ein paar Jahrzehnten in Amerika als Sklaven gehalten und nicht viel besser als Tiere behandelt wurden …«
»So viel besser ist es heutzutage bei uns auch nicht«, entgegnete Leo. »Menschen wie Saidrovuni siehst du hier höchstens in den Völkerschauen oder auf Werbeplakaten für Zigaretten. Es wird wohl noch viel Zeit vergehen, bis man sie als gleichwertig anerkennt. Vielleicht auch nie.« Er schwieg. »Seltsam«, sagte er schließlich. »So richtig habe ich mir darüber eigentlich noch nie Gedanken gemacht. Vermutlich, weil man eben nicht jeden Tag einen Mann mit schwarzer Haut vor dem Galgen rettet.«
Er kramte in seiner Hosentasche und zog eine Tüte Bonbons hervor. Obwohl Sisi nicht hören konnte, schien sie wie jedes Kind Süßigkeiten förmlich zu wittern. Sie drehte sich zu ihm um und gab einen freudigen Laut von sich. Kichernd krabbelte sie auf Leos Schoß und kramte in der Tüte.
»He, das ist Bestechung!«, rief Julia.
»Die wollte ich ihr heute Nachmittag schon geben, bevor wir zum Landesgericht aufgebrochen sind«, sagte Leo entschuldigend. »Aber da war so viel los, ich hatte die Bonbons ganz vergessen.«
Julia grinste. »Ohne Bonbons wäre sie nie auf deinen Schoß geklettert.« Sie sah ihn an mit einer Mischung aus Liebe, Trauer und Ratlosigkeit. »Vielleicht hättest du ihr schon früher mal was zum Naschen mitbringen sollen.«
»Julia, ich habe etliches falsch gemacht«, erwiderte Leo, während Sisi sich das klebrige Zuckerstück in den Mund steckte und mit dicken Backen strahlte. Er sah Julia bittend an. »Ich hab das jetzt eingesehen. Gib mir noch eine Chance, ja? Ich bin mehr als nur der Mann für die schönen Stunden.«
Sie seufzte. »Was soll ich machen, wenn du diesen Hundeblick aufsetzt? Aber jetzt geht es erst mal um Saidrovuni. Um ihn und diese schrecklichen Morde. Wenn es eine Verbindung zum Tiergarten geben sollte, dann kann nur er uns helfen, mehr darüber rauszufinden. Vielleicht noch der junge Carl Rebers, der Assistent des Direktors. Aber den habe ich wohl mit meiner Lügengeschichte vergrault.«
Leo nickte. Julia hatte ihm von ihrer Begegnung mit Rebers erzählt und auch von dessen Andeutungen zu Direktor Knauer. Noch immer konnte Leo sich keinen Reim darauf machen, wie die Fälle zusammenhingen. Was hatte das Phantom nur im Tiergarten verloren gehabt? Oder war das alles nur ein dummer Zufall?
»Wenn es stimmt, was die Kanalstrotter sagen, dann ist dieser Fall noch viel größer als bislang angenommen«, murmelte er. »Fast möchte man wirklich an diesen komischen Asan Dingsbums glauben, diesen afrikanischen Dämon, von dem dein Häuptling spricht. Da war mir ja die Mumie noch lieber.« Er rieb sich die Augen. »Vielleicht wissen wir morgen ja schon mehr. Heute bin ich zu keinem vernünftigen Gedanken mehr fähig. Verflucht, diese ganze Aufregung hat mich richtiggehend erschlagen! Ich könnte gleich mit Sisi zusammen einschlafen.«
»Dann tu das doch. Dafür musst du nur ein Stockwerk nach unten gehen.« Julia lächelte. »Wenn du magst, kannst du über Nacht bei uns im Zimmer bleiben. Elli wird schon darüber hinwegsehen. Aber keine Intimitäten!« Sie hob gespielt streng den Finger. »Sisi kann vielleicht nicht hören, aber dafür hat sie Augen wie eine Katze in der Nacht.« Ihr Blick wurde lauernd. »Oder möchtest du die Nacht vielleicht doch lieber wieder auf Charlotte Rapoldys Chaiselongue verbringen?«
»Damit mich wieder jemand dort niederschlägt? Nein danke!« Leo lachte. »Glaub mir, Julia, ich habe meine Lektion gelernt. Außerdem mag ich keine Reformkleider, keine endlosen Diskussionen über Mumifizierungspraktiken und auch nicht all diesen ägyptischen Nippes. Was ich mag, bist du.«
»Nun, ich denke, in diesem Fall habe ich ausnahmsweise noch einen Platz in meinem Bett frei«, sagte Julia zu Leo, der ausgiebig gähnte. »Aber glaub nur nicht, dass ich dich runtertrage. Mir reicht schon Sisi.«

		
	

	
	
			
				Kapitel 22

			

			Aus »Totenkulte der Völker« von Augustin Rothmayer, geschrieben zu Wien 1894

Während in vielen anderen Kulturen Feuerbestattungen die übliche Bestattungsform darstellen, tun sich christliche Völker damit noch immer schwer. Warum eigentlich? Wer jemals eine verwesende Leiche gesehen und gerochen hat, der wird die reine Asche eines verbrannten Angehörigen als Geschenk empfinden. Ich könnte mir auch vorstellen, dass wir solche Urnen zu Hause über dem Kamin oder im Bücherregal verwahren, um so täglich unserer Toten zu gedenken. Aber ob dies wohl jemals in Österreich möglich sein wird, wage ich zu bezweifeln.

Oberpolizeirat Moritz Stukart spielte mit einem seiner vielen gespitzten Bleistifte und sah dabei nachdenklich zum Fenster hinaus. Der Lärm des Schottenrings drang durch die rußverschmierte Scheibe – das Rattern und Klingeln der Pferdetramways, die Rufe der Straßenverkäufer, das Schimpfen der Kutscher, Pferdewiehern, fernes Glockenläuten, die sehnsüchtige Melodie eines Leierkastens …
»Kommt es Ihnen nicht auch manchmal so vor, als wäre Wien ein großes Tier?«, sagte Stukart und starrte weiter hinaus in den geschäftigen Maimorgen.
»Äh, wie meinen, Herr Oberpolizeirat?« Leo rieb sich den Schlaf aus den Augen. Er saß mit Erich Loibl auf der anderen Seite des Tisches. Es war acht Uhr. Stukart hatte sie noch vor der großen Morgenbesprechung zu sich bestellt, und Leo brauchte unbedingt noch eine weitere Tasse starken Kaffee.
Die Nacht bei Julia war schön gewesen, auch wenn nicht mehr als Küssen drin gewesen war. Sisi hatte zwischen ihnen gelegen, sie waren wie eine kleine Familie gewesen. Leo war schon bald darauf eingeschlafen, und zum ersten Mal seit Langem hatte er nicht schlecht geträumt. Ja, er hatte sich seltsamerweise zu Hause gefühlt – auch wenn dieses Zuhause ein schmieriges Bordell in Neulerchenfeld war.
»Ein großes, ungezähmtes Tier. Monströs und böse, finden Sie nicht?« Erst jetzt wandte sich Stukart seinen beiden Besuchern zu. »Die Straßen sind die Knochen, Hofburg, Parlament und Rathaus seine wichtigsten Organe, in den winzig dünnen Nervenbahnen rasen wir Menschen dahin, tagein, tagaus. Und die Kanalisation ist das stinkende Gedärm dieses Monstrums.« Der Oberpolizeirat kratzte sich mit dem Bleistift die schüttere Stirn. »In diesem Bild sind wir Kriminalbeamte schlechte Dompteure. Wir werden dieses Tier nie zähmen, es zieht sich nur immer für kurze Zeit zurück, um dann noch grausamer zuzuschlagen. Aber lassen wir das.« Sein Blick wurde wieder fest. »Gibt es schon Erkenntnisse, mit wie vielen weiteren Leichen wir zu rechnen haben?«
»Darüber haben die Kanalstrotter nichts gesagt.« Leo zuckte die Achseln. Er hatte Mühe, seine Gedanken zu sortieren, zu viel war in den letzten vierundzwanzig Stunden geschehen. Seitdem er und Loibl in der Zwingburg gewesen waren, war gerade mal ein Tag vergangen. Nun wussten sie, dass dieser Fall weitaus größer war als bislang angenommen. Davon abgesehen tappten sie noch immer völlig im Dunkeln. Daran hatte auch die gestrige Sitzung nichts geändert. Auch von den Kanalstrottern hatte Leo bislang noch nichts gehört.
»Die Leichenteile tauchen nach Auskunft unserer Zeugen schon seit über einem Jahr vermehrt in der Kanalisation auf«, sagte Leo. »Es könnten einige wenige Tote sein oder Dutzende. Die meisten Beweisstücke sind wohl vollständig verwest oder zu Seife verarbeitet oder …«
»Verdammt, ist Ihnen klar, was Sie da sagen?« Mit einem Knacken brach der Bleistift in Stukarts Hand. Wutentbrannt warf der Oberpolizeirat die beiden Teile in den Papierkorb. »Wenn das stimmt, dann haben wir hier eine Mordserie, wie es sie in Wien noch nie gegeben hat. Und wir haben nichts als Vermutungen!«
»Wir können es natürlich nicht vollständig belegen, weil eben die Beweise fehlen«, sprang Loibl Leo zur Seite. Erich Loibl wirkte heute viel aufgeräumter als sonst. Leo vermutete, dass das auch an dem gestrigen Treffen mit seiner Frau lag.
»Es gibt etliche Vermisstenmeldungen aus den letzten Monaten, aber die könnten auch ganz andere Ursachen haben«, fuhr Loibl fort. »Und bei den vielen neuen Zugezogenen blickt ohnehin keiner mehr durch. Vielleicht sind es ja nur Schauergeschichten, dann bleibt es bei unseren bereits belegten Fällen. Aber die Beschreibung des Täters, wie sie die Strotter liefern, stimmt mit unserer überein. Zylinder, Stock, schwarzer Frack und schwarze Haare …«
»Und sonst haben wir nichts!«, stöhnte Stukart. »Ich schicke meine besten Männer aus, wir gründen eine Spezialeinheit so groß wie die halbe Polizeidirektion. Und alles, was wir haben, sind ein Hut, ein Stock und ein paar schwarze Haare!« Er wandte sich wieder Leo zu. »Verdammt, Herzfeldt, das könnte Ihre Gelegenheit sein, sich zu beweisen! Zu beweisen, was diese neuen Ermittlungstechniken taugen. Stattdessen waten Sie und Loibl in der Kanalisation durch den Dreck wie zu Zeiten von Erzherzogin Maria Theresia!«
»Wir haben jetzt immerhin an den Brennpunkten die Wachmänner verdoppelt«, warf Leo ein. »Also dort, wo wir vermuten, dass er weitere Mordopfer in den Kanälen entsorgen könnte. Die Kanalstrotter halten die Augen auf. Außerdem gehen Warnungen raus an alle Zuhälter und Stricher in den Bezirken.«
»Wie überaus freundlich, die Polizei, dein Freund und Helfer, jetzt auch im horizontalen Gewerbe!«, höhnte Stukart. »Vielleicht haben Sie, Kollege Herzfeldt, ja vor, als hübscher Köder zu dienen, ja?«
»Das wäre nicht die schlechteste Idee«, murmelte Leo. Doch dann wurde ihm wieder klar, wie groß Wien war, wie viele Stricher es hier gab. Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass das Phantom gerade ihn aussuchte? Jedenfalls viel zu gering, um dafür Zeit und Leben zu riskieren.
»Vermutlich haben Sie recht«, gab Leo zu. »Es hat wenig Sinn, über die möglichen Tatorte und Opfer unserem Phantom auf die Spur zu kommen. Es sind zu viele, aber es gibt nur einen Mörder. Ihm müssen wir uns nähern, eben mit den Mitteln der Psychologie.«
»Psychologie, soso … Ist es das, was Ihr Grazer Mentor, Staatsanwalt Gross, rät, ja? Sie klingen ja schon wie dieser verrückte Wiener Doktor.«
»Was ist das Motiv des Mörders?«, fuhr Leo fort, ohne auf Stukarts Bemerkung einzugehen. »Warum macht er das? Schneidet den Opfern ihr bestes Stück ab, entsorgt es wie Abfall. Warum bringt er sie nicht einfach nur um? Wenn wir das Motiv haben, sind wir unserem Mann schon bedeutend näher gekommen.«
»Er ist ein Schwulenhasser«, sagte Loibl nachdenklich. »Möglicherweise selber schwul. Ich finde diese These eigentlich immer noch am naheliegendsten. Er schneidet den Burschen das Zumpferl ab, weil es schmutzig ist. Weil … weil es ihn auf schmutzige Gedanken bringt. Gedanken, die er unterdrücken will.«
Leo seufzte. »Das engt den Täterkreis zugegebenermaßen nicht eben ein. In Wien gibt es Hunderte, ja, vielleicht Tausende Männer, die Männer lieben. Die hat es immer schon gegeben.« Er überlegte. »Die Kleidung und das gezielte Vorgehen lassen zumindest darauf schließen, dass unser Phantom aus reichem Haus stammt.«
»Wir haben Listen von Männern, die sich schon einmal der Sodomie strafbar gemacht haben oder in entsprechenden Etablissements angetroffen wurden«, sagte Loibl. »Da sind auch einige vermögende und hochrangige Persönlichkeiten darunter. Ich habe mir die Listen gestern Abend näher angesehen.« Er zuckte die Achseln. »Das Dumme ist, dass wohl etliche Namen wieder ausradiert wurden oder gar nicht erst in den Akten auftauchen. Wer Geld hat, macht seinen Einfluss geltend, oder der Herr Papa tätigt mal eben einen Telefonanruf bei der Behörde. Unzucht wird in Österreich mit bis zu zwanzig Jahren Zuchthaus bestraft, vom ruinierten Ruf mal ganz zu schweigen. Aber meistens trifft es doch nur die armen Würstchen.«
»Verstehe.« Stukart nickte. »Ich werde mich mal weiter oben umhören. Vielleicht existieren dort ja noch andere Listen. Listen, in denen die Namen nicht ausradiert wurden.« Er klopfte sich den Bleistaub von den Händen. »Das ist immerhin mal ein Anfang. Wir brauchen Erfolgsmeldungen, meine Herren! Gerade nach dem, was gestern Abend im Landesgericht geschehen ist.«
Leo setzte sich aufrecht hin. »Was, äh … ist denn passiert?«
»Dieser Wilde aus dem Tiergarten ist entflohen«, brummte Loibl. »Der, den ich eingebuchtet habe! Hab es gerade erst auf dem Flur gehört.« Er schüttelte den Kopf. »Ein Skandal! Der Bursche hat wohl irgendeine Krankheit vorgetäuscht und sollte ins Allgemeine Krankenhaus überführt werden. Dabei ist er entwischt.«
»Er hat einen Helfer gehabt, der sich als Inspektor ausgegeben hat«, ergänzte Stukart. »Das Ganze ist reichlich mysteriös. Wir stehen bei den Ermittlungen noch ganz am Anfang.«
»Als Inspektor ausgegeben …?« Leo hob die Augenbrauen und versuchte, möglichst ahnungslos dreinzuschauen. »Wie seltsam. Weiß man denn schon mehr über diesen, äh … vermeintlichen Inspektor?«
»Noch nicht. Aber das kriegen wir schon raus. Und dann gnade ihm Gott!« Loibl nickte grimmig. »Die ganze Polizeidirektion hat er zum Affen gemacht! Wenn ich den Bastard erwische, häng ich ihn persönlich an eine Straßenlaterne.«
»Verschwenden Sie Ihre Kräfte nicht, Loibl«, sagte Stukart und erhob sich. »Helfen Sie lieber dem Kollegen Herzfeldt bei diesen Strichermorden. Ich denke, wir sollten die Spur mit den reichen Sodomiten weiterverfolgen.« Der Oberpolizeirat seufzte tief. »Ich habe jetzt gleich einen ziemlich unangenehmen Termin beim Polizeipräsidenten. Er hat einen Haufen Fragen, die ich ihm leider nicht beantworten kann. Aber vielleicht kann ich das ja schon bald …« Stukart sah Leo mahnend an. »Wirklich zu schade, dass Oberinspektor Leinkirchner derzeit nicht verfügbar ist. Er wäre eine echte Hilfe. Meine Herren, Sie entschuldigen mich. Wir haben alle einen anstrengenden Tag vor uns.«

Wieder drüben in Leinkirchners Büro versuchte Leo, sich ganz auf seine Arbeit zu konzentrieren. Loibl saß ihm gegenüber auf dem verwaisten Platz des Oberinspektors. So wie es aussah, würde Leinkirchner noch einige Tage fehlen – was Leo keineswegs bedauerte, ganz im Gegensatz zu ihrem gemeinsamen Vorgesetzten. Erich Loibl hatte Leo die Liste mit den verhafteten Sodomiten der letzten Jahre hingelegt, dazu auch die dazugehörigen Fotografien, soweit sie vorhanden waren. Vielleicht sahen vier Augen ja mehr als zwei.
Leos Blick glitt über die einzelnen Bertillonage-Porträts, die die Männer jeweils von vorne und von der Seite zeigten. Es gab sowohl junge wie alte, alle blickten sie wie scheue angeschossene Rehe in die Kamera. Sie taten Leo leid. Was konnten sie schon dafür, dass sie Männer liebten und nicht Frauen? Es war eine Laune der Natur, nichts weiter. Ihm fiel auf, dass fast alle Männer auf den Fotografien ärmliche Kleidung trugen. Das entsprach sicher nicht der Wirklichkeit. Allein in Graz wusste Leo mehrere entfernte Bekannte, die sich zum gleichen Geschlecht hingezogen fühlten. Doch sie hatten Geld und Einfluss, anders als diese armen Wichte auf den Fotografien.
Leos Finger glitten über die Listen mit Namen, Alter und Adressen. Doch seine Gedanken schweiften ab. Was war, wenn sie herausfanden, dass er jener Hochstapler war, der sich unter falschem Namen ins Landesgericht eingeschlichen und einem Gefangenen zum Ausbruch verholfen hatte? Dagegen waren die paar Jahre Zuchthaus für Sodomie vermutlich ein Zuckerschlecken. Leo schluckte. Er war für Julia ein großes Risiko eingegangen, vielleicht ein zu großes. Trotzdem bereute er nichts.
Es klopfte, und ein Botenjunge kam herein. Erich Loibl, der ebenso in Akten vertieft war, sah auf. »Was gibt es, Junge?«, knurrte er. »Wir sind beschäftigt.«
»Telegramm aus Graz für Inspektor von Herzfeldt«, meldete der Junge artig.
»Aus Graz?« Loibl blickte mit sichtlichem Erstaunen hinüber zu Leo. »Erwarten Sie etwa ein Telegramm von Ihrer Familie?«
»Äh, nicht ganz. Ich denke, das hat noch mit einem alten Fall zu tun«, erwiderte Leo ausweichend. Noch immer galt Leinkirchners Weisung, dass kein Außenstehender von dem Mumienfall wissen durfte. »Ich hatte um Nachforschungen gebeten, was den Tod einer bestimmten Person angeht.«
Leo ließ sich den zusammengefalteten Zettel geben. Wie erwartet kam das Telegramm von seiner Schwester Lili. Noch vor Kurzem wäre er für jede Nachricht von ihr dankbar gewesen. Aber der Mumienfall galt als abgeschlossen, und im Moment hatte er genug anderes um die Ohren.
Leo öffnete den zusammengefalteten Zettel und überflog ihn. Er stutzte und las die Nachricht noch mal.
Nachdem er die wenigen Zeilen ein drittes Mal gelesen hatte, war er wie elektrisiert.
Was zum Teufel …?
»Alles in Ordnung?«, fragte Loibl und musterte ihn besorgt. »Sie haben da plötzlich so rote Flecken auf der Stirn. Doch schlechte Nachrichten von Ihrer Familie? Etwa ein Todesfall …?«
»Danke, alles in Ordnung. Aber ich … ich denke, ich mache heute mal früher Mittag«, sagte Leo und stand auf. Er faltete das Telegramm und steckte es ein. »Muss mir ein wenig die Beine vertreten und Luft schnappen. Das ist alles.«
»Na, hoffentlich haben Sie sich unten in der Kanalisation keine Erkältung zugezogen. Vielleicht hätten wir den Whisky ja doch nicht ablehnen sollen.« Loibl grinste. »Ich gehe heute Abend übrigens auch ein wenig früher. Ein Versöhnungsessen mit der werten Frau Gemahlin in einem feinen Restaurant. Es gibt ja auch noch ein Leben neben der Arbeit, nicht wahr? Reicht schon, wenn uns dieses Phantom Überstunden einbrockt.«
»Wem sagen Sie das!«, erwiderte Leo gedankenverloren. »Dann bis zur großen Sitzung am Nachmittag.« Er nahm Hut und Mantel und schlüpfte aus dem Zimmer.
Kurze Zeit später trat er hinaus auf den Ring und atmete tief durch. Das Telegramm hatte den alten Mumienfall wieder wachgerufen, jenen Fall, den er auf Weisung Stukarts und Leinkirchners hatte ruhen lassen, auch wenn sich noch etliche Merkwürdigkeiten nicht aufgeklärt hatten.
Nun war eine weitere Merkwürdigkeit hinzugekommen.
Ach was, keine bloße Merkwürdigkeit – ein echter Paukenschlag!
Unwillkürlich lachte Leo auf. Seine Schwester Lili hatte wirklich ganze Arbeit geleistet. Sie hatte nicht nur den für die Leichenschau zuständigen Arzt ausfindig gemacht, sondern auch einige brisante Details zum Tod des Paters herausgefunden. Lili würde eine hervorragende Detektivin abgeben! Noch wusste Leo nicht, wie er die Nachricht aus Graz einordnen sollte. Aber eines machte das Telegramm ihm deutlich bewusst: Der Mumienfall war noch nicht abgeschlossen, o nein, ganz und gar nicht …
Leo brauchte Ruhe zum Nachdenken. Spontan beschloss er, hinüber ins Sluka zu gehen. Bei einem guten starken Braunen in gediegener Atmosphäre konnte er sich vermutlich besser konzentrieren als in dem miefigen kleinen Büro, das er sich mit Loibl teilte. So viele Fragen waren noch offen – und das nicht nur, was den Mumienfall anging. Der Mord im Tiergarten schien einfach nicht zu den übrigen Strichermorden zu passen, und dennoch wies er die gleiche Methode auf. Leo war noch nicht völlig überzeugt von der Theorie eines reichen Sodomiten, der Jagd auf andere Schwule machte. Aber er musste zugeben: Es war zurzeit ihr einziger Ansatz. Warum sollte sonst jemand hübsche junge Stricher ermorden und dann auch noch kastrieren?
Warum?
Was, in Gottes Namen, ist sein Motiv?
Nachdem er seinen Kaffee bestellt hatte, lehnte sich Leo im gemütlichen Fauteuil zurück und steckte sich eine Zigarette an. Er sah dem Rauch hinterher, der zur Decke stieg, und beruhigte sich nach und nach. Die letzten Tage waren wie eine ständige Fahrt in einem Kettenkarussell gewesen. Die Sache mit Julia, die Odyssee durch die Kanalisation, der verrückte Ausbruch aus dem Landesgericht, jetzt die überraschende Nachricht seiner Schwester aus Graz … Im Grunde hatte er noch überhaupt keine Zeit gehabt, nachzudenken.
Der Zigarettenrauch stieg zur Decke und vermengte sich mit der würzig duftenden, rauchgeschwängerten Luft im Kaffeehaus. Die Stimmen um ihn herum, das Klappern der Tassen und des silbernen Bestecks, die hastig in die Küche gerufenen Bestellungen der Kellner – all das verschmolz zu einem Klangbrei. Es war diese Geräuschkulisse, die Leo stets am besten nachdenken ließ.
Aus einer Laune heraus griff er nach einer der ausliegenden Zeitungen. Es war das neue Wiener Tagblatt. Noch war von dem spektakulären Ausbruch aus dem Landesgericht nichts vermeldet worden, aber spätestens die Abendausgabe würde darüber in spöttischem Unterton berichten, so viel war klar. So etwas ließen sich die Zeitungsfritzen nicht entgehen.
Beiläufig blätterte Leo durch die Seiten und trank dazu seinen Kaffee. Nachrichten von Opernbällen vermischten sich mit Meldungen über Brände und Totschlag. Es gab Suizide und rauschende Hochzeitsfeiern, aufgelöste Verlobungen und lokale Ausbrüche von Cholera, von Kutschen überfahrene Kinder und den neuesten Tratsch aus dem Wiener Rathaus … Oberpolizeirat Stukart hatte recht: Diese Stadt war wie ein großes ungezähmtes Raubtier.
Auf Seite zwölf bei den kulturellen Ankündigungen stieß Leo auf eine Meldung, die ihn aufhorchen ließ. Er stellte seine Tasse ab und dachte nach.
Sieh an, so trifft man sich also wieder … 
Und plötzlich wusste er, was sein nächster Schritt sein würde. Auch wenn er nicht sagen konnte, ob er ihn in die Irre oder ans Ziel führen würde.
Aber alles war besser, als nur darauf zu warten, dass das Phantom erneut zuschlug.

»Das Buch über das Habsburger Bestattungswesen, das ›Handbuch der Medicinischen Polizey ‹ und … äh, Sir Lionel Hardys Bericht über Witwenverbrennungen in Indien. Das wäre dann wohl alles, der Herr. Bitte höflichst zu quittieren.«
Mit indigniertem Gesichtsausdruck schob der kaiserliche Oberhofbibliothekar die drei Bücher über den Tisch, wobei er versuchte, so viel Platz wie möglich zwischen sich und Augustin Rothmayer zu lassen. Augustin war diese Behandlung mittlerweile gewöhnt, auch wenn er immer noch nicht verstehen konnte, was der Schnösel eigentlich an ihm auszusetzen hatte. Er trug seinen besten Anzug, na ja, um genau zu sein, seinen einzigen Anzug. Er hatte ihn sauber gebürstet, mehrmals ausgeschüttelt und auch die Erdflecken an den Knien weggerubbelt. Was konnte er dafür, dass es sich um einen Bestattungsanzug handelte? Dieses aufgeblasene Würstchen von Oberhofbibliothekar sollte froh sein, dass Augustin Rothmayer als kaiserlich-königlicher Obertotengräber seinen Grabspaten nicht dabeihatte!
Augustin brummelte ein unverständliches Dankeschön und schrieb die Buchtitel und seinen Namen in die dafür vorgesehene Lederkladde. Dann packte er den Stapel und suchte sich einen Platz im Prunksaal der Wiener Hofbibliothek.
Die kaiserliche Hofbibliothek, gelegen in der Wiener Hofburg, war eine der größten Bibliotheken der Welt, ein wahres Schmuckstück und ein allseits bewunderter Hort der Wissenschaften. Über die Jahrhunderte war der Buchbestand stetig gewachsen, auf mittlerweile über hunderttausend Bände, darunter auch italienische, englische und französische Ausgaben. Seit einigen Jahrzehnten war die Bibliothek nun auch für die Öffentlichkeit zugänglich, was dem Oberhofbibliothekar nicht zu behagen schien. Vermutlich wäre es dem Kerl am liebsten gewesen, wenn sich nur die kaiserliche Familie an bestimmten Feiertagen sehen ließe, selbstverständlich mit Voranmeldung. Stattdessen liehen sich nun auch Professoren, Gelehrte, Studenten, ja, sogar einfache Wiener Bürger Bücher aus. Dass einer davon ein Totengräber war, wusste der Bibliothekar nicht – und das war auch gut so.
Nach kurzem Suchen hatte Augustin ein stilles Plätzchen gefunden. Eigentlich gab es Leseräume abseits des Prunksaals. Doch Augustin fand es in der großen Halle am schönsten. Er hatte es seiner Bekanntschaft mit Professor Eduard Hofmann zu verdanken, dass man ihn hier sitzen ließ – vielleicht war der Oberhofbibliothekar aber auch einfach das Lamentieren leid.
Wie immer fing Augustin nicht sofort mit dem Lesen an, sondern genoss die Atmosphäre dieses heiligen Ortes. Der Prunksaal war fast zwanzig Meter hoch, mit seiner Kuppel und den Galerien ähnelte er tatsächlich einer Kirche, ja, fast einem Dom. Bis zur Decke reihten sich die Bücherregale aus poliertem Nussholz, in denen das Wissen der Welt gesammelt war. Auf den rollbaren Holztreppen, die bis zur Galerie reichten, standen Bibliothekare in Hemd, Vatermörder und Ärmelschonern. Es herrschte andächtiges, konzentriertes Schweigen. Wer hierherkam, wollte seine Ruhe und keine billigen Tratschereien – ein Umstand, den Augustin sehr schätzte.
Zurzeit war er beinahe jede Woche hier, eigentlich immer, wenn er ein paar freie Stunden zur Verfügung hatte. Für sein neues Werk »Totenkulte der Völker« hatte Augustin bereits Dutzende Bücher konsultiert. Einige von ihnen waren so abseitig, dass er sie Tage im Voraus bestellen musste. Sie befanden sich tief in den Eingeweiden der Bibliothek, verstaut in Kisten und Truhen, die ächzten und staubten, wenn sie geöffnet wurden. Anfangs hatte der Oberhofbibliothekar sich ein wenig geziert. Doch als Augustin eines Tages gemeinsam mit Professor Hofmann, Ordensträger und in den Adelsstand erhobener Ritter, hier aufgekreuzt war, hatte sich das schnell gelegt. Seitdem wurde er vielleicht nicht gerade zuvorkommend behandelt, aber auch nicht viel schlechter als die anderen Besucher.
Nachdem er die Atmosphäre einige Minuten in sich aufgesaugt hatte, packte Augustin seine Schreibkladde und den angespitzten Bleistift aus und wandte sich dem ersten der ausgeliehenen Bücher zu. Der Foliant zum Habsburger Bestattungswesen war ein ziemlich dicker Schinken, den Augustin bislang bis zur Hälfte durchgearbeitet hatte. Konzentriert blätterte er durch die Seiten, vertiefte sich in einzelne Passagen, notierte das eine oder andere und verglich seine bisherigen Aufzeichnungen mit den aufgeführten Quellen.
Er mochte bereits über eine Stunde dort gesessen haben, als er zum ersten Mal wieder den Kopf hob. Sein Kreuz schmerzte, eine Folge des beinahe täglichen Gräberaushebens. Der Totengräber streckte sich, wobei sein Blick auf einen der Nachbartische fiel.
Dort saß jemand, den er kannte.
Augustin blinzelte. Im Dämmerlicht der Bibliothek brauchte er eine Weile, um die Person einordnen zu können. Doch dann war er sich sicher: Er war dem Mann erst vor Kurzem begegnet. Augustin vermochte nicht zu sagen, ob der Mann bei seiner Ankunft schon dort gesessen hatte. Er schien hoch konzentriert, dicht über die Seiten gebeugt saß er da, schrieb gelegentlich etwas nieder, verharrte, starrte Löcher in die Luft, schrieb weiter. Sein Verhalten hatte etwas Fiebriges, seine Lippen zitterten, gelegentlich deutete sich ein Lächeln an, das jedoch leichte Züge von Wahnsinn zeigte. Dann nickte er wieder eifrig oder formte mit dem Mund lautlose Sätze.
Seltsam, dachte Augustin. Ist es vielleicht das, was man das Gelehrtenfieber nennt?
Er griff zu Hardys Werk über die Witwenverbrennungen, aber er konnte sich nicht mehr so recht konzentrieren. Immer wieder spähte er hinüber und beobachtete den Mann, der hastig in seinen Büchern blätterte. Nach einer weiteren halben Stunde stand der Mann plötzlich auf und eilte von dannen, die Bücher blieben am Tisch liegen. Vermutlich wollte er sich ein weiteres Werk vorne am Pult des Bibliothekars ausleihen.
Augustin zögerte nur kurz, dann erhob er sich. Seine Neugierde war einfach zu groß. Er schlenderte hinüber zu dem benachbarten Tisch, wobei er versuchte, möglichst unbeteiligt zu wirken. Es gelang ihm, einen Blick auf die Bücher zu werfen. Die Titel sagten ihm allesamt nichts, aber sein Interesse war zumindest geweckt. Denn die Werke kreisten alle um ein ganz spezielles Thema.
Ein sehr spezielles, sehr abseitiges Thema.
Beinahe noch abseitiger als die Themen, mit denen sich ein Totengräber so tagein, tagaus beschäftigte.
Gerade noch rechtzeitig bemerkte Augustin, dass der Mann zurückkam. Tatsächlich trug er ein paar weitere schwere, ledergebundene Bücher, der Schweiß stand ihm auf der Stirn. Er würdigte Augustin keines Blickes. Der Totengräber trat leise einen Schritt zurück und verschwand im Schatten einer Nische. Das war das Praktische, wenn man einen schwarzen Bestattungsanzug trug. Man war dadurch fast unsichtbar, als würden die Menschen den Tod nicht gerne ins Auge fassen.
Augustin ging zurück zu seinem Platz und vertiefte sich wieder in seine Arbeit. So vergingen die Stunden. Als es auf den späten Nachmittag zuging und das Licht durch die Scheiben zunächst golden und dann immer matter schien, machte sich der Mann daran aufzubrechen. Er nahm den großen Stapel Bücher und trug ihn nach vorne zur Ausgabe. Augustin wartete kurz, dann folgte er dem Mann und stellte sich hinter ihm an die breite Theke, wo die Bücher ausgegeben, abgezeichnet und wieder in Empfang genommen wurden.
»Legen Sie die hier auf meinen Namen zurück, verstanden?«, sagte der Mann befehlsgewohnt. »Ich komme dann am Montag wieder.«
»Sehr wohl, der Herr.« Der Oberhofbibliothekar verbeugte sich leicht, er schien den Besucher zu kennen. »Ich tue sie zu den übrigen Büchern, wie immer. Wünsche noch einen schönen Abend, der Herr.«
Grußlos machte sich der Mann auf den Weg ins Freie. Augustin trat nach ihm an die Ausgabe. Er warf einen Blick auf die Bücher, die der Bibliothekar soeben wegstellen wollte.
»Ach verreck, was für ein Zufall«, sagte Augustin. »Die such ich auch gerade. Wie gut für Sie, dann müssen Sie die nicht mehr für mich suchen.« Er zog die Bücher zu sich her.
»Diese Werke hat der Herr vor Ihnen sich für Montag zurückstellen lassen«, erwiderte der Bibliothekar und zog die Augenbraue hoch. »Ich denke nicht …«
»Na, dann wird er sich nicht daran stören, wenn ich sie mir kurz ausborge. Ich habe nicht vor, das Wochenende über hierzubleiben. So schön’s hier auch ist. Sie erlauben, ja?«
Augustin zog die Kladde an sich, und noch bevor der Bibliothekar widersprechen konnte, hatte er mit dem Stift seinen Namen unter die Titel gesetzt. »Dank schön, zu gütigst.« Er grinste sein wölfisches Grinsen und ging mit dem Stapel zurück zu seinem Platz, wo er sich in die Werke vertiefte. Feiner Staub stieg ihm in die Nase.
Schon nach dem ersten Blättern stellten sich ihm die Haare auf.
Er las weiter, und sein Herz klopfte schneller.
Kreuzsakrament! Was in Gottes Namen … 
Als der Totengräber erneut umblätterte, fiel ein Zettel zwischen den Seiten heraus. Augustin hob ihn auf und las ihn.
Die handgeschriebenen Notizen ließen keinen Zweifel mehr zu.
Deshalb also … 
Augustin Rothmayer nahm den Zettel und eilte zum Ausgang.
»He, Ihre Bücher!«, rief ihm der Bibliothekar entrüstet hinterher. »Mein Herr, Sie … Sie müssen Ihre Bücher persönlich zurückgeben! Die können doch nicht einfach auf dem Tisch liegen bleiben. Wenn das jeder machen würde. He, warten Sie …«
Doch Augustin hörte ihn schon nicht mehr.
Was er eben herausgefunden hatte, würde den schnöseligen Piefke-Inspektor sicher sehr interessieren, und auch das Fräulein Wolf, mit der er eine Abmachung hatte.
Eine Hand wäscht die andere … 
Mit der Melodie des Komturs aus Mozarts Oper »Don Giovanni« auf den Lippen trat Augustin hinaus auf den Heldenplatz. Das Lied erschien ihm überaus passend.
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			Als Leo an diesem Abend den Maria-Theresien-Platz überquerte, gingen die ersten Gaslaternen an. Sie flackerten kurz, bevor sie ihr warmes Licht verströmten und die abendlichen Bummler, verliebten Pärchen und wartenden Fiakerfahrer auf ihren Kutschböcken in einen milden Schein tauchten. Im Naturhistorischen Museum gegenüber war es hinter den Fenstern bereits dunkel, ein paar letzte Besucher verließen die Haupthalle, dicht gefolgt von einem alten gebeugten Pförtner, der hinter ihnen abschloss. Auch im Kunsthistorischen Museum war die Besuchszeit vorüber, nur im rechten Trakt brannte noch Licht. Das Eingangsportal stand jedoch offen, neben der Tür verkündete eine aufstellbare Klapptafel eine abendliche Veranstaltung. Die Tafel hatte die Form einer Sphinx und war in Marmorgrau gehalten. Leo ging darauf zu und las, was dort in steifen Lettern geschrieben war.

Heute Vortrag des Vereins für Altertumskunde: Vorstellungen vom ewigen Leben im alten Ägypten. Es spricht Dr. Friedrich Carl Knauer, Leiter des Wiener Tiergartens. Beginn: 19 Uhr. Nur für Mitglieder!


Leo trat an das Kassenhäuschen und verlangte nach einem Billett.
»San Sie Mitglied?«, knurrte der Pförtner, der sich bestimmt Besseres vorstellen konnte, als um diese späte Uhrzeit noch in seinem Kabuff zu sitzen.
»Hier ist mein Mitgliedsausweis«, sagte Leo und zeigte dem Mann die polizeiliche Marke mit dem Doppeladler. »Damit komme ich überall rein.«
»Kostet trotzdem zehn Kreuzer«, erwiderte der Pförtner, der sich offensichtlich überhaupt nicht fragte, was ein Polizeiagent in einem Vortrag über Ägyptologie zu suchen hatte. »Sie san spät dran. Die Herrschaften haben schon angefangen.«
»Na, dann wollen wir mal hoffen, dass mich nicht der Fluch des Pharaos trifft«, erwiderte Leo und schob ein paar Münzen über den Kassentisch. Der Pförtner verzog keine Miene.
»Die rechte Treppe hoch, Saal V. Und verlaufen S’ eahna ned, sonst sperrt Sie der Kollege über Nacht noch ein. Dem is wurscht, ob Sie a Kieberer san oder da Ramses.« Der Pförtner zählte die Münzen ab und schloss krachend die Lade vorne an seinem Kabuff.
Leo eilte durch den großen Empfangsraum mit der hohen Kuppel und folgte den Schildern, die den Weg zum Vortrag wiesen. Als er heute Vormittag in der Zeitung die Ankündigung entdeckt hatte, hatte er spontan beschlossen, am Abend hinzugehen. Dr. Knauer hatte ihm auf der Bestattungsfeier von Professor Strössner ja selbst vorgeschlagen, den Verein einmal aufzusuchen. Auf diese Weise würde Leo Gelegenheit bekommen, mit einigen der Mitglieder des Vereins zu sprechen. Eine Reihe von Ereignissen hatten ihn zu diesem Schritt bewogen – dazu gehörten auch das Telegramm aus Graz und die neuen Erkenntnisse, was den Mord im Tiergarten betraf.
Der Tag in der Polizeidirektion hatte nichts Weiteres erbracht. In der großen Besprechungsrunde war Oberpolizeirat Stukart dementsprechend schlecht gelaunt gewesen und hatte mehrmals die Abwesenheit von Paul Leinkirchner beklagt – nicht ohne Leo mit vorwurfsvollen Blicken zu strafen. Dabei hatte Stukart selbst auch nichts erreicht. Seine Bitte um eine vollständige Liste einflussreicher Homosexueller war ungehört verhallt. Vielleicht, weil es auch im kaiserlichen Hof, ja selbst in der kaiserlichen Familie, Fälle von Homosexualität gab, vermutete Leo. Ihre einzige Spur schien ins Nichts zu führen. Was hatte er also schon zu verlieren, wenn er einem anderen Verdacht nachging? Und sei er auch noch so dünn.
Leo passierte den großen Saal mit den ägyptischen Säulen und der Decke, die einen Sternenhimmel mit Geiern zeigte. Vom dahinterliegenden Saal hörte er leises Murmeln, das lauter wurde, je mehr er sich näherte. Zwischen den Säulen waren etwa zwei Dutzend Stühle aufgestellt, auf Sarkophagen und Vitrinen brannten Kerzen und Lampen, der Raum war in ein dumpf-dämmriges Licht getaucht. Vorne, neben den Glaskästen mit den vergoldeten Masken und anderen Kostbarkeiten, stand ein Pult, hinter dem Dr. Friedrich Knauer eben seinen Vortrag hielt. Er hatte seinen Zylinder abgenommen und neben die Manuskriptseiten gelegt, in denen er während des Redens raschelnd blätterte.
Die wenigen Besucher, die sich eingefunden hatten, waren zum größten Teil ältere, graugesichtige Herren in schwarzem Frack und Vatermörder. Bei einigen der Männer beschlich Leo der Verdacht, dass sie selbst schon mumifiziert oder zumindest eingeschlafen waren. In der ersten Reihe saßen Charlotte Rapoldy und ihr Mann. Auch Carl Rebers, der junge Assistent Knauers, war anwesend, er schien als Einziger im Saal unter dreißig zu sein. Neben ihm saß Dr. Alexander Dedekind, der Leiter der Ägyptischen Sammlung, der dem Vortrag konzentriert mit geschlossenen Augen lauschte. Zu Leos Erleichterung war Professor Eduard Hofmann nicht anwesend. Das ersparte ihm lästige Fragen.
»… war das ewige Leben nicht nur Privileg der Pharaonen, nein, ein jeder hatte darauf Anspruch!«, las Knauer eben aus seinem Redemanuskript vor. Seine tiefe, eindringliche Stimme hallte durch den Saal. »Entscheidend war dafür ein gut erhaltener und vor allem junger Körper, wie ihn die Mumifizierung und die darauf folgende Maskierung ermöglichten. Ein echter Jungbrunnen! Die Reise ins Jenseits war voller Gefahren. Das sogenannte Totenbuch diente hier als eine Art Führer. Ja, stellen Sie sich dieses Buch ruhig wie einen Baedeker für die Reise durch das Totenreich vor …« Knauer machte eine Pause, um diesen kleinen Scherz sacken zu lassen, und hob dabei den Blick. Erst jetzt bemerkte er Leo, der noch immer an einer Säule lehnte. Der Direktor des Tiergartens runzelte die Stirn, der verspätete Besucher brachte ihn sichtlich aus dem Konzept.
»Äh, wo war ich …? Ah ja, die Totenreise …«
Durch Knauers Zögern wurden nun auch die anderen Vortragsgäste auf den Neuankömmling aufmerksam. Sie blickten sich um, sichtlich verärgert, dass der Vortrag auf diese Weise unterbrochen wurde. Leo hob entschuldigend die Hände und schlich durch die Stuhlreihen. Er drückte sich an einigen der älteren Gäste vorbei, bis er endlich einen Platz gefunden hatte. Der weißhaarige Herr mit Kaiserbart zu seiner Rechten warf ihm einen missbilligenden Blick zu.
»Die Reise ins Jenseits tritt der Tote jedoch nicht als Greis an«, fuhr Knauer schließlich fort, wobei ihm wohl entging, dass die meisten seiner Zuhörer just solche Greise waren. »Wohl keine andere antike Kultur hat sich so intensiv mit dem Ideal der Schönheit und der ewigen Jugend beschäftigt wie die Ägypter. Alter und Siechtum finden sich in keiner uns überlieferten Darstellung aus den alten Dynastien! Das gilt für das Leben ebenso wie für den Tod. Jugend, Fruchtbarkeit und Schönheit überstrahlten im alten Ägypten alles.«
Wie auf ein geheimes Zeichen hin wendete sich Charlotte Rapoldy zu Leo um. In ihren Augen lag ein erstaunter, fragender Ausdruck. Leo zuckte mit den Schultern und wies lächelnd auf einen der Sarkophage an der Wand, ganz so, als würde dies sein unangekündigtes Erscheinen erklären. Dann lehnte er sich zurück und hörte weiter dem Vortrag zu, der sich an dieser Stelle in komplizierten Beschreibungen der ägyptischen Seele verlor. Offenbar hatte der Ägypter gleich drei davon, die auf die seltsamen Namen Ach, Ba und Ka hörten. Leos Gedanken schweiften ab.
Julias Vermutung, dass Tierwärter Eugen Lenz das Phantom war, mochte weit hergeholt sein, aber ganz auszuschließen war das nicht. Das Phantom hatte nachweislich im Tiergarten zugeschlagen, und Direktor Friedrich Knauer hatte mit Eugen Lenz über irgendein Geheimnis gesprochen, das niemals ans Licht kommen durfte. Ein Geheimnis, das mit dem Phantom zusammenhing? Und da war noch etwas anderes … Als Leo nach vorne zum Pult blickte, fiel ihm auf: Nicht nur der alte Tierwärter Eugen Lenz hatte schwarze Haare, sondern auch Direktor Knauer.
Außerdem trug er einen Zylinder.
»… wenden wir uns das nächste Mal den überaus spannenden Parallelen zwischen der altägyptischen Religion und dem Christentum zu. Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit.«
Leo schreckte auf. Er war so in Gedanken versunken gewesen, dass er fast nicht gemerkt hatte, wie Dr. Knauer zum Ende gekommen war. Die Vortragsgäste klatschten, und der Direktor deutete eine leichte Verbeugung an. Er ging hinüber zu Charlotte Rapoldy, um ihr seine Aufwartung zu machen. Knauer lächelte, offenbar wurden Komplimente zwischen den beiden ausgetauscht. Auch die übrigen Gäste erhoben sich jetzt von ihren Sitzen.
Auf einem der Sarkophage im Saal war ein Büfett angerichtet. Es gab sogenannte Sandwiches, wie sie in England populär waren, dazu reichte ein livrierter Kellner Sekt in dünnen blauwandigen Glasflöten. Die Gäste schienen sich allesamt zu kennen. Sie standen in kleinen Gruppen zusammen und debattierten leise. Leo versuchte, sich möglichst zwanglos zu geben. Er griff sich eines der Gläser vom Tablett des Kellners und schlenderte an den Glasvitrinen vorbei, in denen Masken und goldene Preziosen ausgestellt waren.
Friedrich Knauer befand sich eben mit einem grauhaarigen, gebeugten Herrn in einem Gespräch, das sich um die komplizierten Unterschiede zwischen Ka und Ba drehte. Leo nutzte einen kurzen Moment des Schweigens, um das Wort an den Direktor zu richten.
»Mein Kompliment für den Vortrag«, sagte er und hob sein Glas. »Überaus erfrischend. Möge dieser Sekt ebenso belebend sein wie so manches altägyptische Ritual!«
Knauer wirkte kurz irritiert, dann schmunzelte er. »Nun ja, man sagt Champagner durchaus magische, ja, lebenserweckende Fähigkeiten zu, nicht wahr?« Der ältere Gesprächspartner, den Leo eben in seinen Fragen unterbrochen hatte, wandte sich brüskiert ab. Friedrich Knauer kniff die Augen zusammen. »Kenne ich Sie nicht von irgendwoher, Herr …?«
»Herzfeldt«, ergänzte Leo. »Leopold von Herzfeldt. Wir sind uns auf der Beerdigung von Professor Strössner schon mal begegnet. Ich bin ein Jugendfreund von Charlotte Rapoldy. Sie hatten mich damals zu einem Ihrer Treffen eingeladen. Erinnern Sie sich?«
»Und nun sind Sie tatsächlich gekommen.« Knauer lächelte. »Wie überaus erfreulich! Haben Sie denn vor, unserem Verein beizutreten? Wir könnten ein wenig frisches Blut gut brauchen.«
»Ich denke darüber nach«, erwiderte Leo. »Tatsächlich bin ich sehr interessiert an Ägyptologie. Was Sie da vorher über das ewige Leben und die Schönheit gesagt haben …«
»Nun, der gute Leopold ist noch nicht in einem Alter, wo man sich über den Tod und was danach kommt, allzu viele Gedanken macht. Oder etwa doch, Leo?«
Leo drehte sich zu der eindringlichen Stimme um. Es war Charlotte Rapoldy, die sich eben mit ihrem Mann näherte. Sie trug ein samtblaues Kleid, auf dem mit Goldfäden Hieroglyphen eingestickt waren. In ihren Haaren steckte ebenjenes silberne Diadem mit dem grünen Skarabäus, welches sie schon bei ihren letzten Begegnungen getragen hatte. Sie lächelte steif.
»Clemens hat mich eben gefragt, wo wir zwei uns eigentlich kennengelernt haben. War das nicht auf dieser Studienreise durch Palästina?«
»Äh, ja, ich denke, du hast recht …«, sagte Leo.
»Du warst damals schon ziemlich neugierig«, fuhr Charlotte fort. »Gar nicht aufzuhalten in deinem Drang nach Wissen.« Sie wandte sich an Dr. Knauer. »Ich hoffe, Leo raubt Ihnen nicht zu viel Ihrer wertvollen Zeit? Er kann manchmal eine kleine Nervensäge sein.«
»Oh, ganz und gar nicht.« Knauer lachte. »Aber ich sehe schon, Sie beide haben einige alte Erinnerungen auszutauschen.« Er verbeugte sich. »Sie entschuldigen mich.« Dann machte er sich auf den Weg zu den übrigen Gästen. Als Charlotte und ihr Mann mit Leo allein waren, verschwand Charlottes Lächeln so plötzlich, als hätte sich ein Schatten über ihr Gesicht gelegt.
»Herr Inspektor, darf ich nach dem Grund für diesen unangekündigten Besuch fragen?« Sie hob die Hand, an einem der Finger glitzerte ein grüner Diamantenring, der hervorragend zu dem Diadem in ihren Haaren passte. »Und erzählen Sie mir nicht, Sie interessieren sich plötzlich für Ägyptologie! Das nehm ich Ihnen nicht ab.«
»Nun, warum nicht?« Leo prostete ihr zu. »Als Inspektor, der es mit einer Reihe von Morden zu tun hat, erscheint die Aussicht auf ewiges Leben doch ziemlich verlockend.«
»Eine Reihe von Morden?« Charlotte Rapoldy runzelte die Stirn. »Was wollen Sie damit sagen? Und was hat das mit unserem, nun ja … Fall zu tun, Inspektor? Ich dachte, der wäre abgeschlossen.«
»In der Tat, das ist er auch. Auf Anraten des Polizeipräsidenten höchstpersönlich.« Leo sah sich um. »Darf ich fragen, wo Seine Exzellenz, der Erzherzog, heute ist? Hatte er kein Interesse an dem Vortrag?«
»Selbstverständlich kann der Erzherzog nicht so mir nichts, dir nichts eine öffentliche Veranstaltung aufsuchen«, entgegnete Charlotte Rapoldy kühl. »Was glauben Sie, was das für ein Aufsehen erregen würde?«
»Vermutlich ein ebenso großes, wie wenn herauskäme, dass der Erzherzog in die Schändung einer ägyptischen Mumie eingeweiht gewesen war.«
»Herr Inspektor, auf was wollen Sie hinaus?«, fragte nun Clemens Rapoldy, der bislang schweigend neben seiner Frau gestanden hatte. »Dass unser Fall nur deshalb nicht mehr untersucht wird, weil das ein schlechtes Licht auf den kaiserlichen Hof wirft? Ich dachte, das hätten wir alles besprochen. Der Tod meines Schwiegervaters war ein Unfall, ein fürchterliches Versehen! Meine Frau hat schon hundertfach dafür gebüßt, jede Nacht träumt sie davon. Sie hat die Flaschen verwechselt, alle darauf folgenden Ereignisse traten ein, weil mein Schwiegervater es so gewollt hatte! Und jetzt entschuldigen Sie uns, auch andere Gäste wollen mit uns parlieren. Kommst du, Charlotte?«
Wütend humpelte Clemens Rapoldy, auf seinen Stock gestützt, davon. Charlotte blieb noch kurz bei Leo stehen.
»Sie glauben uns nicht, nicht wahr?«, fragte sie. »Sie denken, wir verheimlichen Ihnen etwas.«
»In der Tat. Es gibt einfach noch etliche Ungereimtheiten, nicht nur in Ihrem Fall.« Leo seufzte. »Ich hatte gehofft, der Wahrheit ein wenig näher zu kommen. Im freundschaftlichen Gespräch«, fügte er hinzu. »Das hier ist kein Verhör.«
Charlotte zögerte. »Ich weiß ja auch nicht, warum mir das mit den Flaschen passierte. Eigentlich ist eine Verwechslung kaum möglich. Es … es ist tatsächlich wie ein Fluch.«
Leo stellte sein Glas auf einem Sarkophag ab. »Darf ich Sie noch etwas anderes fragen? Seit wann ist eigentlich Dr. Friedrich Carl Knauer Mitglied in Ihrem Verein?«
»Fritz?« Charlotte runzelte die Stirn. »Vielleicht ein, zwei Jahre. Er bringt sich sehr stark ein. Gerade der Gedanke des ewigen Lebens in der altägyptischen Vorstellung begeistert ihn. Er ist davon überzeugt, dass wir Christen vieles von den Ägyptern übernommen haben.« Sie lächelte. »Außerdem macht er gute Werbung für unseren überalterten Verein. Zuerst schleppt er den jungen Rebers hier an und jetzt auch noch Sie. Das senkt den Altersdurchschnitt sicher um mindestens ein Jahrzehnt. Warum wollen Sie das wissen?«
»Nun, nur so. Es ist nichts Bestimmtes, nur eine, nun ja … gewisse Vermutung.«
»Vermutungen können jede Beziehung vergiften, glauben Sie mir.« Sie wurde wieder ernst. »Da ist noch etwas, was ich Ihnen sagen wollte. Es ist so, dass …«
»Charlotte, kommst du bitte? Franz Ritter von Hauer möchte uns etwas über seine neuen Erwerbungen für das Naturhistorische Museum erzählen.«
Clemens Rapoldy stand bei einem Herrn mit einem monströs buschigen Vollbart, ebenjenem Herrn, der Leo vorhin beim Vortrag so missbilligend angesehen hatte. Clemens schaute auffordernd hinüber zu seiner Frau.
»Schade, dass wir uns auf diese Weise kennenlernen mussten, Herr Inspektor«, sagte Charlotte Rapoldy. »Nun, vielleicht in einem anderen Leben … Au revoir.« Sie ließ sich die Hand küssen. Dann schwebte sie von dannen wie ein Geist, und Leo blickte ihr ein wenig ratlos hinterher. Er würde aus dieser Frau wohl nie schlau werden.
Lustlos drehte er noch ein paar Runden in dem Saal, blieb an einigen Kunstwerken stehen, nippte an seinem warmen Sekt – doch er spürte, wie er gemieden wurde. Vermutlich hatten die Rapoldys den anderen mittlerweile erzählt, wer er wirklich war. Damit war die Aussicht auf ein weiteres unverfängliches Gespräch dahin.
Damit sein Besuch nicht vollends umsonst war, sah Leo sich noch ein wenig im Saal um. In einer versteckten Ecke stand eine Statue, die seine Aufmerksamkeit weckte. Dass man sie an diesem abgelegenen Platz abgestellt hatte, mochte daran liegen, dass die Darstellung ziemlich anzüglich war. Die Statue zeigte einen kleinen Mann aus poliertem schwarzen Basalt, der über einen gewaltigen, für seine Körpergröße überdimensionierten Penis verfügte. Das Glied stand senkrecht vom Körper ab, fast wie ein Schwert. Eine Tafel wies den Betrachter darauf hin, dass es sich hierbei um den ägyptischen Fruchtbarkeitsgott Min handle.
Leo musste unwillkürlich schmunzeln. Was wohl seine Wirtin Frau Rinsinger zu so einem potenten Männchen sagen würde? Er las den Text weiter, in dem von einem Min-Fest die Rede war, bei dem in den alten Zeiten ein Stier geopfert wurde. Die Hoden des Tiers wurden verbrannt, um so ein fruchtbares Erntejahr zu erbeten.
Die Hoden wurden verbrannt … 
Leo stutzte. Der Text und die anzügliche Statue setzten etwas in seinem Kopf in Gang. Allerdings war das Ergebnis seines Denkens noch sehr vage, wie Nebel, der sich zu einer Gestalt formte, nur um sich kurz darauf schon wieder aufzulösen.
Hoden … fruchtbares Erntejahr … 
Leo fluchte leise. Er brauchte Ruhe zum Nachdenken und eine Zigarette, um sich zu konzentrieren. Ein letztes Mal sah er sich nach den ergrauten Mitgliedern des Vereins um, die nun alle um Dr. Friedrich Knauer standen und ihm offenbar noch einmal zu seinem Vortrag gratulierten. Fetzen von Knauers Rede blitzten in Leos Gedächtnis auf.
Jugend, Fruchtbarkeit und Schönheit … Alter und Siechtum … 
Nachdenklich verließ er den Saal und ging über den nur matt erleuchteten Gang zurück in die Eingangshalle, wo ungeduldig der Pförtner wartete.
»Sie, wie lang geht des denn noch?«, fragte er Leo. »I hab schon lang Feierabend!«
Doch Leo antwortete ihm nicht. Er trat hinaus ins Freie, wo er sich eine Zigarette ansteckte und einen tiefen Zug nahm. Das Nikotin flutete seine Adern, die Gedanken setzten sich Stück für Stück an die richtige Stelle.
»Das könnte es sein«, murmelte er, ganz in sich selbst versunken. »Warum bin ich nicht schon früher darauf gekommen? Sein Motiv …«
In diesem Moment sah Leo den Wagen.
Er stand ein wenig abseits, am hinteren Teil des rechten Museumtrakts. Leo hatte ihn nur bemerkt, weil er von einer einsamen Laterne bestrahlt wurde.
Und weil ein Kehrichtwagen hier auf dem sauberen Museumsvorplatz ein wenig fehl am Platz wirkte.
Der schmutzige, zweiachsige Wagen erinnerte von der Größe her an einen Zirkuswagen. Hinten befand sich eine verbeulte Blechtür, durch die man den Kehricht hineinschaufelte. Ein alter Gaul war davorgespannt und fraß Hafer aus einem Kübel. Leo fiel plötzlich ein, wo er einen solchen Wagen schon mal gesehen hatte. An der Säule, die in die Kanalisation hinunterführte, war das gewesen. In der Nähe der Rossauer Kaserne, dort, wo der Mörder mit seinem Opfer in die Tiefen der Stadt geflohen war. Und nun erinnerte sich Leo auch, dass ein solcher Kehrichtwagen in etlichen Zeugenaussagen erwähnt worden war. Freilich immer nur am Rande, keiner hatte groß auf ihn geachtet.
Wer achtet schon auf einen Kehrichtwagen?
Leo warf die Zigarette weg und näherte sich mit klopfendem Herzen dem Wagen. Die Türe hinten ließ sich leicht öffnen. Quietschend schwang sie auf, und Leo blickte ins Innere.
Der Anblick ließ ihn erstarren.
Mein Gott, was in aller Welt … 
Der Schlag traf ihn seitlich an der Schläfe. Leo keuchte, taumelte, streckte die Hand aus nach dem Schatten, der plötzlich hinter ihm aufgetaucht war, doch er griff ins Leere. Der Schatten holte ein zweites Mal mit einem schweren Gegenstand aus.
Kurz bevor der Schlag ihn traf und in die Schwärze jenseits seines Bewusstseins katapultierte, bemerkte Leo noch, dass es sich bei dem Gegenstand um eine kleine ägyptische Steinstatuette handelte. Eine schwarze männliche Gestalt mit dem Kopf eines Schakals.
»Grüßen Sie mir Anubis, Herr Inspektor«, sagte das Phantom. »Leider reisen Sie ohne Totenbuch.«
Dann zerrte der Mann seine Beute in das Innere des stinkenden Wagens.

Julia saß an Saidrovunis Bett und wischte ihm mit einem kalten Lappen den Schweiß von der Stirn. In den letzten Stunden war sie immer wieder zu ihm ins Zimmer gekommen, Saidrovuni hatte im Schlaf gemurmelt. Auch am zweiten Tag seit seiner Ankunft im Dragoner hatte er noch leichtes Fieber, aber er schien auf dem Weg der Besserung. Seit gestern war er mehrfach kurz zu sich gekommen, und Julia hatte ihm Suppe und Tee eingeträufelt. Mittlerweile war es Abend geworden. Julia musste schon bald Sisi ins Bett bringen, aber davor hatte sie noch einmal nach ihrem Patienten schauen wollen.
Es klopfte an der Tür, und sie zuckte zusammen.
Haben sie uns jetzt doch entdeckt …?
Doch es war nur die Fette Elli, die mit einer Tasse Tee hereinkam.
»Schläft da Wuide immer noch?«, fragte Elli mit leicht ungeduldigem Ton. »Unser schwarzes Schneewittchen …« Sie reichte Julia die Tasse Tee. Dann legte sie den Kopf schräg und musterte den exotischen Gast. »Hm, schaut eigentlich ganz appetitlich aus, der Bursch. Ich wüsst einige Frauen und auch Männer …«
»Untersteh dich!«, zischte Julia. »Dieser Mann hat Familie. Er ist kein Lustknabe, den du verhökern kannst.«
»He, pass auf, wie du mit mir sprichst, Maderl!« Elli drohte mit ihrem dicken Finger. »Ich bin keine Hottentotten-Pension, merk dir das. Die Mädchen zerreißen sich schon das Maul draußen auf dem Flur. Wenn ich wollte, könnt ich Eintritt für den Kerl verlangen.« Sie verdrehte die Augen. »Ich bin einfach zu gut für die Welt. Du denkst an unsere Abmachung, ja?«
»Es ist abgemacht. Saidrovuni bleibt so lange hier, bis er wieder gesund ist. Und dann bekommst du, was du willst.«
Elli grinste. »So gefällst du mir schon besser.« Sie tätschelte Julias Haar und beugte sich zu ihr hinunter. »Inspektor Piefke war letzte Nacht wieder bei dir, ned wahr? Der Bruno hat’s mir erzählt. Jetzt macht der Bursche also auf Familie. Und ich dachte, du hättest den Schnösel endlich zum Teufel gejagt!«
»So einfach ist es nicht«, erklärte Julia matt.
»Er passt nicht zu dir, das sag ich dir schon lange. Und glaub mir, ich kenn mich mit Männern aus. Mit dem hast du nur Scherereien. Ein eingebildeter Herr Baron, noch dazu ein Piefke, pah …«
»Und auch ein feiner Kerl«, fuhr Julia dazwischen. »Jedenfalls … meistens. Ich hab mich nun mal in ihn verguckt, da kannst du noch so viel schimpfen, Elli.«
»Ach, rutsch mir doch den Buckel runter! Übrigens, wenn du die Sisi suchst, die ist unten beim Bruno und reißt ihm die Haar einzeln vom Kopf. Hier macht ja sowieso jeder, was er will.«
Grimmig schloss Elli die Tür. Draußen auf dem Flur hörte Julia ihre stampfenden Schritte. Sie seufzte und rieb sich erschöpft die Augen. Elli hatte ja recht, Leo war so ganz anders als sie. Aber hieß es nicht auch, dass sich Gegensätze anzogen? Er war ein gewaltiges Risiko für sie eingegangen. Und er schien sich wirklich geändert zu haben, hatte gestern Abend mit Sisi gespielt, ihr Konfekt gebracht, und auch diese Nacht wollte er zu ihnen kommen. Vielleicht konnten sie ja noch irgendwo in der Nähe etwas trinken gehen … Vorhin hatte Leo angerufen und ausrichten lassen, er werde heute nach seinem Dienst noch einen Vortrag von Tiergartendirektor Knauer im Kunsthistorischen Museum besuchen. Er hoffte, dort mehr über den Tiergartenmord und damit auch über die Strichermorde zu erfahren. Ob er vielleicht schon etwas herausgefunden hatte?
»Amanzi … Wasser …«
Julia schreckte auf. Sie sah hinüber zu Saidrovuni, der sich regte. Er hatte die Augen geöffnet, verwirrt sah er sich um. Offenbar war er nun endlich ganz aufgewacht.
»Wo … wo … bin ich?«, fragte er.
»Keine Angst, Sie sind in Sicherheit.« Julia beugte sich über ihn und wischte ihm erneut den Schweiß von der Stirn. »Ein Freund und ich, wir haben Sie aus dem Gefängnis befreit. Sie haben Fieber und sehr lange geschlafen. Seit gestern …«
»Ich … erinnere mich … Die Zelle … die Männer haben mich beschimpft und geschlagen …« Saidrovuni sah Julia fragend an. »Sie sind diese Fotografin, nicht wahr? Warum … warum machen Sie das?«
»Weil ich nicht glaube, dass Sie ein Mörder sind. Ich denke, man hat Ihnen eine Falle gestellt und …«
»Meine Frau und meine Kinder …« Saidrovuni richtete sich abrupt im Bett auf. »Ich muss sie sofort …«
Julia drückte ihn sanft zurück. »Es geht ihnen gut. Keiner hat sie festgenommen.« Im Grunde wusste sie das nicht, aber sie wollte Saidrovuni nicht weiter beunruhigen.
»Was für ein Ort ist das hier?«, fragte Saidrovuni und sah sich um. »Ein … Hotel?«
»Äh, so etwas in der Art. Sie können hier so lange bleiben, bis Sie wieder genesen sind. Keiner weiß, dass Sie hier sind. Keiner außer mir und meinem Freund.«
Er muss ja nicht wissen, dass dieser Freund von der Polizei ist, dachte Julia.
»Hier, trinken Sie.« Sie führte die Teetasse an Saidrovunis Mund, und er trank gierig. Schon nach kurzer Zeit stellte sie die leere Tasse wieder ab. »Ich werde mehr Wasser und Brühe bringen. Und auch etwas zu essen. Sie müssen großen Hunger haben …«
Julia zögerte. Saidrovuni schien auf dem Weg der Besserung, aber er war noch sehr geschwächt. Trotzdem war es wichtig, schleunigst mehr über die Ereignisse im Tiergarten zu erfahren.
»Hören Sie«, begann Julia. »Da ist etwas, was ich mit Ihnen besprechen muss. Ich habe mit Ihrer Frau geredet, wegen des jungen toten Tierwärters und den Anschuldigungen von Lenz. Leider kann Ihre Frau kein Deutsch. Aber da waren immer wieder zwei Worte, die sie wiederholt hat.« Julia runzelte die Stirn und dachte nach. »Sie lauten … Umlilo und Ikhanda, oder so ähnlich. Wissen Sie, was sie bedeuten?«
»Umlilo und Ikhanda?« Saidrovuni schüttelte den Kopf. »Sie müssen sich täuschen. Diese Worte sind ohne Sinn.«
»Was bedeuten sie denn?«
Saidrovuni setzte sich auf. Trotz seiner dunklen Gesichtsfarbe wirkte er blass und unendlich müde. »Nun, das eine Wort heißt …«
In diesem Moment klopfte es erneut an der Tür, wieder trat die Fette Elli ein. Sie schnaufte schwer und hatte eindeutig schlechte Laune.
»Wenn du glaubst, dass ich für dich hier Botengänge mache, hast du dich geschnitten!«, schimpfte sie. »Das war das letzte Mal! Aber der Kerl lässt sich einfach nicht abschütteln. Steht draußen vor der Tür und will dich sprechen. Sagt, er geht nicht eher, als bis du runterkommst.«
»Leo?«, fragte Julia hoffungsvoll. Eigentlich hätte Leo schon vor längerer Zeit wieder hier sein sollen. Bislang hatte sie sich keine Sorgen gemacht, doch etwas an Ellis Auftreten machte Julia hellhörig.
»Glaub mir, Maderl, wenn dein Piefke so ein Theater machen würde, dann hätt ihn der Bruno schon längst zu Klump gehauen.« Elli schnaubte. »Na, des ist jemand anders. A ganz a komischer Vogel. Bruno wollt ihm gleich eine wischen, doch die Sisi hat sich an ihn drangehängt und gewimmert und geschrien. Die kennt den Wappler wohl. Der schaut aus, als würd er grad von seiner eigenen Beerdigung kommen, mit Schlapphut und schwarzem Mantel, an dem die Lehmklumpen kleben. Brrr! Irgendwie unheimlich.«
»Oh, ich … denke, ich weiß, wer das ist«, sagte Julia zögerlich. »Und er sagt, es sei wichtig?«
Elli nickte. »Meinte, er wisse jetzt, wen ihr sucht. Und warum der Kerl all den jungen hübschen Burschen die Zumpferl abschneidet.« Sie schüttelte sich, und ihre Ringe und Ketten klimperten. »Ich sag ja, der Kerl ist unheimlich. Bei Gott! Als würd der Leibhaftige vor der Tür stehen. Also geh schon runter und hör dir an, was er will.«

Es rumpelte, ächzte, quietschte und knarrte wie ein großes Mahlwerk. Eine riesige Pyramide, in deren Innerem zahllose Walzen, Räder und Mühlsteine ratterten. Auf einem Lederband, gefertigt aus der Haut Tausender Sklaven, rollte Leo auf einen Trichter zu, so groß wie das Maul eines Walfisches. Eine monströse Knochenmühle, die ihn zu weißem Staub zerreiben würde, um damit die Äcker des Nilstroms zu düngen …
Rumpeln … 
Leo stöhnte. Er versuchte, die Augen zu öffnen. Es ging nicht. War er etwa blind?
Ächzen … 
Verdammt, wo war er? Er kniff die Augen zusammen, blinzelte, versuchte erneut, sie zu öffnen. Doch eine warme Flüssigkeit verklebte seine Lider. Er spürte die Flüssigkeit im Gesicht, das jedoch seltsam taub war. Träumte er noch?
Quietschen … 
Die Träume wichen, und die Erinnerung kam zurück. Das Treffen des Vereins im Kunsthistorischen Museum … Knauers Vortrag … das Gespräch mit den Rapoldys … Er hatte irgendwas herausgefunden. Nur was? Der Kehrichtwagen draußen vor dem Museum, er hatte die Tür geöffnet und hineingeblickt. Irgendetwas Schreckliches war dort drin gewesen …
Knarren … 
Der Wagen! Leos Herz raste. Das hier war keine Knochenmühle und auch keine Pyramide, sondern der Kehrichtwagen! Jemand hatte ihn niedergeschlagen und dort hineingezerrt. Was er da hörte, waren die stetigen Bewegungen eines fahrenden Pferdewagens.
Er versuchte, sich aufzurichten, aber es ging nicht. Irgendetwas … zog ihn zu Boden. Verdammt, was war das? Leo kannte das Gefühl. Früher als kleiner Junge hatte er es manchmal in seinen Träumen erlebt. Die Ärzte nannten es Paralyse, im Volksmund sprach man von Hexendrücken. Er war wach gewesen und hatte doch gleichzeitig geschlafen, keinen Muskel hatte er rühren können. Es fühlte sich an wie lebendig begraben.
Und er hatte im halb wachen Zustand Geister gesehen.
Damals hatte Leo sich stets gezwungen, die Augen zu öffnen oder zumindest den kleinen Finger zu bewegen, ein mühsamer Prozess, der manchmal eine Ewigkeit gedauert hatte. Wenn es ihm schließlich am Ende gelungen war, war er nach dem Erwachen schweißgebadet gewesen.
Diese verdammte Flüssigkeit in seinem Gesicht! Warm und klebrig …
Warm und klebrig … Erst jetzt ahnte Leo, dass es wohl Blut war.
Vermutlich sein eigenes.
Der Kehrichtwagen rumpelte gemächlich über die Straßen. Das Pferd wieherte, irgendwo in der Nähe klingelte eine Pferdetramway, ein Betrunkener sang ein Lied, das wieder verhallte. Der Wagen roch seltsam, nicht direkt nach Müll, sondern nach etwas … anderem.
Endlich gelang es Leo, zumindest eines seiner Augen einen Spaltbreit zu öffnen. Zuerst war da nur Dunkelheit, doch dann erkannte er einzelne Umrisse. Durch die dünnen, nur schlecht vernagelten Bretter der Wagenwand fiel spärlich das Licht der vorüberziehenden Gaslaternen. Er lag auf einem niedrigen Stahltisch, der die Mitte des Wagens einnahm. Unter seinen tauben Fingern spürte er eine Rinne, die am Rande des Tischs verlief. Mit einer fast unerträglichen Anstrengung gelang es ihm, den Kopf ein winziges bisschen zu drehen.
An den Wänden hingen Werkzeuge, die zum Takt der Fahrt fröhlich klapperten.
Sägen, Zangen, Messer, Skalpelle …
Daneben befanden sich, fein säuberlich aufgereiht wie auf Garderobenhaken: ein Zylinder, ein schwarzer Frack und eine schwarze Perücke. Auch einige blutige Lappen hingen dort.
Jetzt konnte Leo auch den Geruch einordnen. Es war kein Geruch, den man in einem Kehrichtwagen erwartete, sondern eher in einer Schlachterei.
Es stank nach Fäulnis, Verwesung und Blut.
Leo stöhnte leise, ein Zittern durchlief seinen Körper. Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, seitdem man ihn niedergeschlagen hatte. Minuten, Stunden, Tage …? Aber zumindest war ihm jetzt klar, wo das Phantom die Leichen zerlegte, um sie anschließend in der Kanalisation zu entsorgen. Sie hatten sich immer gefragt, wie der Mörder das Zerteilen unbemerkt draußen auf der Straße erledigen konnte. Nun, er machte es tatsächlich auf der Straße – und doch wieder nicht.
Er zerteilte die Leichen im Inneren eines Kehrichtwagens.
Ein perfektes Versteck. Kehrichtwagen waren überall in Wien, keiner achtete auf sie. Und keiner kam ihnen zu nahe, denn sie stanken und waren schmutzig. Leo dachte daran, was einer der jungen Kollegen vor ein paar Tagen spöttisch in der Sitzung bemerkt hatte.
Gibt es etwa fahrbare Schlachtereien …?
Genau so war es. Der Täter war unterwegs mit seiner eigenen fahrbaren Schlachterei, und niemandem war irgendetwas aufgefallen.
Nun fiel Leo auch wieder ein, was er im Museum gesehen hatte. Die Statue mit dem absurd großen Glied. Und welchen Gedankenprozess diese Statue in ihm ausgelöst hatte …
Plötzlich hielt der Wagen an. Es knarrte, als jemand vorne vom Kutschbock stieg, Schritte näherten sich der hinteren Wagentür. Mit einem Quietschen öffnete sich die Tür. Der Schein einer Petroleumlampe fiel in das Wageninnere. Jemand stieg ein, griff nach der großen Säge an der Wand und beugte sich über Leo.
Mit seinem einen blutverklebten Auge blickte Leo dem Phantom direkt ins Gesicht. Er keuchte.
Mein Gott, wer hätte ahnen können …?
Dann sah er, wie sich das rostige Sägeblatt langsam seinem rechten Oberarm näherte.
Und noch immer konnte er sich nicht rühren.

»Bevor Sie mir sagen, was Sie zu sagen haben, beantworten Sie mir bitte eine Frage, Herr Rothmayer. Woher, in Gottes Namen, wissen Sie, wo ich wohne?«
Julia saß mit Augustin Rothmayer in Ellis Büro, welches ihr die Wirtin unter viel Gemurre und Geschimpfe zur Verfügung gestellt hatte. Es war ein kleines Kabuff, das penetrant nach Rosenparfum stank und an dessen Wänden erotische Bilder hingen, die der Totengräber interessiert betrachtete. Ehe sie sein Zimmer verließ, hatte Saidrovuni Julia noch erklärt, was die beiden Matabele-Worte bedeuteten. Aber zu ihrer Enttäuschung konnte sie sich keinen Reim darauf machen.
»Na ja, ich hab a bisserl spioniert.« Nach einem letzten Blick auf zwei vollbusige Nymphen und einen schlecht verkleideten Pan mit Riesenphallus wandte Rothmayer sich wieder Julia zu. »Also, nicht ich, sondern die Anna. Als der Anna vor ein paar Wochen mal langweilig war, hab ich sie gebeten, Ihnen vom Zentralfriedhof aus zu folgen. Die Anna ist bei so was ziemlich gut.«
»Das ist ziemlich unverschämt, Herr Rothmayer. Das wissen Sie.«
»Ich bitt Sie, mein Fräulein, es war doch für einen guten Zweck!« Augustin Rothmayer rang sichtlich mit sich. »Sie haben der Anna so oft geholfen, haben ihr Kleider gebracht und was weiß ich noch alles, da … da wollt ich mich mal erkenntlich zeigen. Wollt Ihnen einen Strauß Chrysanthemen nach Hause schicken, mit Widmung …«
»Schenkt man Chrysanthemen nicht bei Beerdigungen?«
»Mag sein.« Rothmayer machte ein schmollendes Gesicht. »Aber es sind sehr schöne Blumen, außerdem stehen sie für Treue.« Er wandte sich wieder den erotischen Gemälden zu. »Ist dieses Haus das, was ich denke, dass es ist?«
»Ja. Aber ich bin nicht das, was Sie jetzt vielleicht denken, und …« Julia atmete tief durch. »Ach, eigentlich ist es mir egal, was Sie denken. Ich hab zurzeit genug andere Sorgen. Also, was haben Sie auf dem Herzen? Elli meinte, es geht um die kastrierten toten Jungen.«
Rothmayer nickte eifrig. »Ich glaube, ich weiß jetzt, wer dahintersteckt! Ich hab den Kerl heute in der Hofbibliothek beobachtet. Also bin ich zu Ihnen …«
»Sie hätten dem Inspektor Herzfeldt oder jedem anderen Polizisten von Ihrer Entdeckung erzählen können«, schlug Julia vor.
»Fräulein Wolf!« Rothmayer schaute entrüstet drein. »Wir zwei haben eine Abmachung. Erinnern Sie sich? Sie helfen mir mit der Anna, dafür helfe ich Ihnen bei diesem komischen Fall. Also bin ich heute eben raus nach Neulerchenfeld. Ich musste allerdings noch ein paar alte Knochen wegräumen, und das schiefe Fenster in der Leichenhalle …«
»Herr Rothmayer, Sie machen mich noch wahnsinnig! Jetzt sagen Sie mir endlich, was Sie wissen! Wen haben Sie in der Hofbibliothek gesehen, und warum glauben Sie, dass er unser Mörder ist?«
Augustin Rothmayer wischte sich lautstark mit dem Handrücken über die Nase.
Dann sagte er Julia den Namen.
»Sind Sie sich sicher?« Sie runzelte die Stirn. »Ich dachte eigentlich …«
Und plötzlich wusste Julia, was es mit den Worten Umlilo und Ikhanda auf sich hatte.

Ein verzweifelter Laut entwich Leos Kehle. Es war eher ein Zischen, doch es reichte aus, um das Phantom innehalten zu lassen. Der Mann senkte die rostige Säge und beugte sich interessiert herunter. Sein Gesicht blieb im Dunkeln.
»Sie leben noch? Erstaunlich.« Das Phantom griff zu der Petroleumlampe, die es auf dem Tisch abgestellt hatte, und hielt sie über Leo. Vorsichtig wischte der Mann mit einem Lappen das vertrocknete Blut weg, dann zog er Leos Wimpern einzeln hoch und betrachtete ausgiebig dessen zuckende Pupillen. »Ganz erstaunlich! Sie müssen wissen, ich habe Ihnen vorhin ein von mir selbst entwickeltes Gift gespritzt. Es basiert auf Curare, einem grandiosen Dschungelgift! Die Eingeborenen Südamerikas streichen es auf ihre Pfeilspitzen. Eigentlich hätte die Lähmung auch auf die Lunge übergehen sollen, aber meine Rezeptur ist noch sehr neu und unausgereift. Ich arbeite daran. Es lässt sich eben viel besser sezieren, wenn die Spender nicht so zappeln.«
»Krrrch …«, war alles, was Leo hervorbrachte. »Krrrch … krrrch …« Er versuchte verzweifelt, seine Hand zu heben, doch es gelang ihm nicht. Das Phantom hob erneut die Säge.
»Ob Sie auch Schmerz empfinden – was meinen Sie?«
Leo traten Schweißperlen auf die Stirn, seine Kinnlade war wie festgebunden, sein Herz raste so wild, dass er glaubte, es müsste jeden Moment aussetzen.
»Ich sehe Ihren Augen an, dass Sie Angst empfinden«, sagte das Phantom mit milder Stimme. »Nun, ich denke, das ist in Ihrer jetzigen Situation durchaus normal. Schauen Sie, das ist auch der Grund, warum ich im Labor dieses Gift entwickelt habe. Damit von nun an keiner mehr unnötig leiden muss. Es geht ja nie darum, Schmerz zuzufügen. Bei Kaninchen ebenso wenig wie bei Fröschen, Lurchen, Mäusen oder eben Menschen. Es geht immer nur um die Sache. Nicht wahr?«
»Krrrrch …«, machte Leo erneut. Speichelbläschen traten ihm aus dem Mundwinkel.
»Was sagen Sie?« Das Phantom runzelte die Stirn und betrachtete ihn länger. »Ach, das alles ist sehr, sehr ärgerlich! Sie passen überhaupt nicht in meine Versuchskette, dafür sind Sie eigentlich zu alt. Auf der anderen Seite sind Sie gut aussehend, Ihre Haut hat sich den jugendlichen Teint bewahrt, dazu kaum Bartwuchs, hm …« Der Mann beugte sich tief über ihn, immer noch die Säge in der Hand. Leo roch Rasierwasser und Sekt.
»Ich denke trotzdem nicht, dass es gehen würde«, fuhr der Mann fort und richtete sich wieder auf. »Ihre Geschlechtsreife ist schon zu lange vorbei. Bislang war keiner der Spender über zwanzig. Nur Stefan Moser, der Tierpfleger, der war ein wenig älter. Auch sehr gut aussehend! Und er ist mir wohl ebenso auf die Schliche gekommen wie Sie. Wer konnte denn so was ahnen …?« Das Phantom schüttelte den Kopf, es war sichtlich aufgewühlt.
»Hab mir diese kleine Statue genommen und bin Ihnen aus dem Museum gefolgt«, fuhr es schließlich fort. »Als ich sah, wie Sie den Wagen öffneten, wusste ich, dass ich handeln musste. Ich stehe kurz vor dem Durchbruch, müssen Sie wissen! Ich kann mir keinen Fehler erlauben! Tja, und jetzt leben Sie noch. Was nun …?« Das Phantom zögerte. Schließlich legte es die Säge weg.
»Wissen Sie, die Menschheit ist einfach noch nicht reif genug für so etwas Großes. Ich bin mir sicher, in ein paar Jahrzehnten wird man meine Forschungen feiern! Einer der größten Träume aller Zeiten wird wahr, Alter und Verfall gehören schon bald der Vergangenheit an! Schade, dass Sie selbst nicht mehr darüber berichten können. Aber die Gefahr, dass Sie mein Lebenswerk durch einen Verrat zerstören, ist einfach zu groß. Das verstehen Sie doch, ja? Verstehen Sie das?«
Das Phantom nahm Leos Arme und zog ihn vom Tisch. Er landete unsanft auf dem Boden, aber er spürte kaum etwas. Dann zerrte ihn der Mann ins Freie. Nicht weit entfernt erklang ein tierisches Trompeten, Vögel kreischten, irgendeine große Raubkatze brüllte vor Hunger … Aus dem Augenwinkel sah Leo ein Gebäude mit kuppelartigen Türmen und einer breiten Treppe, wie ein finsteres Schloss. Der stechende Geruch von Tierdung, Erde und Dschungel lag in der Luft.
Im Licht der Petroleumlampe leuchteten die Haare des Mannes rot wie Feuer.
Erst jetzt erkannte ihn Leo.

		
	

	
	
			
				Kapitel 24

			

			Aus »Totenkulte der Völker« von Augustin Rothmayer, geschrieben zu Wien 1894

Ein seltsamer Brauch ist von den Westindischen Inseln überliefert. Dort gibt man Menschen gelegentlich ein Gift, das sie wie tot aussehen lässt. Sie werden gut belüftet beerdigt und kurz darauf noch lebend wieder ausgegraben. Ein zweites Gift sorgt dafür, dass sie von nun an als tumbe Gestalten, Untoten gleich, dahinvegetieren – und ihrem vermeintlichen Retter als Sklaven dienen müssen. Diese armen Kreaturen nennen die Einheimischen Zombies.

»Und es war wirklich Carl Rebers, den Sie in der Hofbibliothek gesehen haben?«, fragte Julia.
Zusammen mit Augustin Rothmayer saß sie in einem Fiaker, der sie in Richtung der Inneren Stadt brachte. Im Eingangsbereich des Dragoner, von Bruno misstrauisch beäugt, hatte ihr der Totengräber alles berichtet. Doch Julia war so perplex, dass sie es noch immer nicht fassen konnte.
Rothmayer nickte. »Ich hab ein gutes Personengedächtnis. Der Kerl war auf der Beerdigung von Professor Strössner, von daher kannte ich ihn. Außerdem stand sein Name ja in der Bücherliste der Bibliothek. Und mit seinen feuerroten Haaren ist er ja auch wirklich nicht zu übersehen.«
»Und diese Bücher …«, begann Julia zögerlich.
»Komisches wissenschaftliches Zeug. Ich hab eine Weile gebraucht, um überhaupt ein bisserl was zu verstehen. Doch das wenige hat mir gereicht. Sagt Ihnen der Name Brown-Séquard was?«
»Nicht, dass ich wüsste.«
»Mir sagte er zunächst auch nichts. Aber ich hab mich schlaugemacht. Das war ein Doktor, der sich vor einigen Jahren in einem Selbstversuch ein Extrakt aus tierischen Hoden gespritzt hat. Meinte, es habe ihn um dreißig Jahre jünger gemacht. Er hat darüber ein Buch geschrieben mit dem Titel ›Elixier des Lebens‹. Hat ihm übrigens nichts gebracht. Er ist kürzlich gestorben.« Rothmayer gluckste, wurde aber sofort wieder ernst. »Carl Rebers hatte sich dieses Buch ausgeliehen und auch ein paar andere Werke über sogenannte moderne Jungbrunnen. Meist geht’s da um das Verspeisen tierischer Organe, die uns jünger machen sollen. Eklige Affenhoden, Tigerschwänze, irgendwelche Tierhörner aus Afrika … Hat wohl was mit sogenannten Drüsen zu tun.«
Der Totengräber schüttelte den Kopf. »Na, wenn das die neue Zeit ist! Am Ende drücken wir auf diese Drüsen wie auf Knöpfe an einem Automaten, und unser Körper fährt wie ein Automobil.«
Julia versuchte, den leicht wirren Ausführungen ihres Begleiters zu folgen. »Und Sie meinen wirklich …«, begann sie.
»O ja, das meine ich!«, fuhr Rothmayer dazwischen. »Rebers hat ein paar seiner verrückten Gedanken auf einem Zettel notiert und in einem der Bücher vergessen.« Er wedelte mit einem zerknitterten Blatt, das er aus seinem Mantel gezogen hatte. »Da steht es schwarz auf weiß! Rebers folgt diesem Brown-Séquard in seinen Theorien, nur dass er statt Hunden, Affen und Meerschweinchen eben Menschen nimmt. Junge, hübsche Männer! Er schneidet ihnen ihr Zumpferl und die Eier ab und experimentiert damit. Es ist zum Speibn!«
Julia schluckte. Augustin Rothmayer hatte das alles schon in gekürzter Form im Dragoner erzählt, doch erst jetzt begriff sie die ganze Ungeheuerlichkeit. Wenn es stimmte, was Rothmayer da herausgefunden hatte, dann mussten all die Männer sterben für einen größenwahnsinnigen wissenschaftlichen Albtraum. Sie selbst hatte Carl Rebers im Tiergarten kennengelernt. Konnte dieser nette, gebildete Mann, der immer ein wenig linkisch auftrat, wirklich das Phantom sein? War er die Verbindung zwischen dem Vorfall im Tiergarten und den vielen Strichermorden? Es waren jene Matabele-Worte gewesen, die ihre Zweifel schließlich hatten schmelzen lassen. Die zwei Worte, die Saidrovuni für sie übersetzt hatte.
Umlilo und Ikhanda … 
Davon hatte Saidrovunis Frau immer gesprochen. Umlilo und Ikhanda, das waren die Matabele-Worte für Feuer und Kopf. Bis eben noch hatten sie Julia nichts gesagt. Doch das war jetzt anders.
Feuerkopf … 
Die Matabele-Frauen hatten den rothaarigen Rebers gemeint, und sie hatten sichtlich Angst vor ihm gehabt. Vermutlich war es Carl Rebers gewesen, der den Käfigschlüssel in der Hütte des Häuptlings versteckt und so den Verdacht auf Saidrovuni gelenkt hatte. Und er hatte wohl auch den Löwen auf den jungen Tierpfleger Stefan Moser gehetzt.
Feuerkopf.
Als Rothmayer vorher den Namen Carl Rebers genannt hatte, war Julia siedend heiß eingefallen, dass Knauers Assistent ebenso Mitglied im Verein für Altertumskunde war. Jener Verein, den Leo heute Abend im Kunsthistorischen Museum aufgesucht hatte. Er hätte schon längst wieder zurück sein sollen! War ihm vielleicht etwas zugestoßen? Sie hatte Rothmayer daraufhin gebeten, mit ihr zum Museum zu fahren. Vermutlich war ihre Angst unbegründet, doch es konnte nicht schaden, dort nach dem Rechten zu sehen. Auch Elli hatte ihre Furcht bemerkt, und sie hatte Julia etwas zugesteckt, das jetzt kalt und schwer in ihrer Handtasche lag.
Einen kleinen, geladenen Revolver.
»Ohne den lass ich dich mit diesem komischen Vogel nicht allein«, hatte Elli ihr zugeflüstert und dabei einen misstrauischen Blick auf Rothmayer geworfen. »Denk dran, ich brauch dich wieder. Auch damit du deine Abmachung mit mir einhalten kannst. Und jetzt schleich dich, Maderl, bevor ich noch den Bruno auf euch hetz.«
Dann hatte sie Sisi sanft wie ein Küken hochgehoben und zu Bett gebracht.
Mittlerweile ging es auf Mitternacht zu. Die Wiener Straßen waren gerade rund um Neulerchenfeld noch immer gut bevölkert, die Menschen strömten in die einschlägigen Etablissements. Die Kutsche folgte der Lerchenfelder Straße, bog schließlich in den Ring ein und kam schon bald zum Maria-Theresien-Platz. Gaslaternen erleuchteten das große Denkmal der Erzherzogin in der Mitte des Platzes, ein paar Tauben flatterten auf. Julia ließ den Kutscher halten, bezahlte und ging mit Rothmayer hinüber zum Kunsthistorischen Museum.
Das Gebäude war schwarz wie die Nacht, kein einziges Licht leuchtete in den Fenstern. Das große Portal war verschlossen.
»Wie zu erwarten«, seufzte Julia. »Der Vortrag ist längst zu Ende. Wo mag Leo nur stecken? Er wollte direkt im Anschluss zu mir in den Dragoner kommen.«
»Vielleicht ist er ja noch woandershin«, schlug Rothmayer achselzuckend vor. »Der Herr Inspektor Piefke macht ja gerne, was er will.«
»Möglich. Doch irgendwie glaube ich nicht so recht daran. Leo war in letzter Zeit, nun ja … sehr zuverlässig.«
»Dann lassen Sie uns sehen, ob es noch einen anderen Eingang gibt.« Rothmayer bog nach links ab und ging an dem langen dunklen Gebäude entlang. Plötzlich blieb er abrupt stehen. Als Julia sich ihm genähert hatte, sah sie auch, warum.
Auf dem Boden, nahe dem Museumsbau an der Ringseite, waren Spuren von Blut zu sehen. Daneben lag ein zerbeulter Homburg-Hut, der Julia sehr vertraut war.
Es war Leos Hut.
»Mein Gott!«, hauchte Julia. »Leo …« Ihr Herz raste, sie hatte Mühe, nicht laut aufzuschreien. »Was … was hat dieses Monstrum mit ihm gemacht?«
Erst jetzt, in dem Augenblick, als sie das Blut sah, wurde Julia bewusst, wie viel Leo ihr bedeutete. Er war ein wichtiger Teil ihres Lebens geworden, und nun sah es so aus, als hätte ihn Carl Rebers ebenso kaltblütig umgebracht und entsorgt wie all die anderen jungen Männer zuvor. Ihre Knie zitterten, sie musste sich an der Wand des Museums abstützen und kämpfte gegen die Tränen an.
Im Gegensatz zu ihr blieb Augustin Rothmayer erstaunlich ruhig. Er kniete sich nieder und suchte die nähere Umgebung ab, wobei er auf allen vieren, wie ein großes schwarzes Insekt, über den Boden kroch.
»Hier sind frische Wagenspuren«, sagte er schließlich. Er stand auf, klopfte sich die Hände ab und deutete auf die Stelle. »Direkt an der Blutlache. Ich denke, der Kerl hat den Inspektor in einen Wagen gepackt und irgendwo hingefahren. Dann lebt er vielleicht noch.«
»Wir müssen die Polizei rufen! Ich muss Loibl Bescheid geben …« Julia hatte sich schon abgewandt, doch Rothmayer hielt sie zurück.
»Und was wollen Sie den Kieberern sagen? Der Herr von Herzfeldt war auf eigene Rechnung unterwegs. Schon vergessen? Dieser Carl Rebers hat ein paar mächtige Freunde.«
Julia zögerte. Rothmayer hatte recht. Leo hatte klare Anweisung von oben bekommen, den Verein für Altertumskunde nicht mehr zu behelligen. Und nun kam sie mit dem haarsträubenden Verdacht, dass eines seiner Mitglieder der verrückte Strichermörder war. Selbst wenn sie Loibl oder vielleicht sogar Oberpolizeirat Moritz Stukart überzeugen könnte, würde das viel zu lange dauern. Und keiner wusste, ob Leo überhaupt noch am Leben war.
»Sie haben recht.« Julia nickte. »Wir müssen anders vorgehen. Wohin könnte Rebers gefahren sein …?« Sie überlegte, dann fiel ihr etwas ein. »Das Vivarium am Tiergarten! Rebers hat gesagt, dass er sich dort ein Labor eingerichtet hat. Bei unserer ersten Begegnung hat er mir davon erzählt.«
»Sie wollen da jetzt hin? Hm … Mitten in der Nacht.« Rothmayer runzelte die Stirn. Plötzlich grinste er. »Wissen Sie was, ich war noch nie im Tiergarten. Den wollt ich mir immer schon mal anschauen. Und in der Nacht sparen wir uns sogar die Billetts.« Er wandte sich ab und stakste mit seinen langen, dünnen Beinen über den Maria-Theresien-Platz. »Nun kommen Sie schon! Diesmal zahle ich den Fiaker. Dafür kaufen Sie nachher das Futter für die Affen. Einverstanden?«

Wie eine ausgestopfte Puppe schulterte Carl Rebers Leo und trug ihn die breite Treppe hoch zum Eingang des Vivariums. Rebers war erstaunlich stark, jedenfalls viel stärker, als man das auf den ersten Blick von dem blassen Jüngling erwartet hätte. Vor der Eingangstür legte er seine menschliche Fracht ab. Er nestelte nach dem Schlüssel in seiner Fracktasche, wobei er mit Leo sprach, ganz so, als wäre dieser ein ganz normaler Gesprächspartner und kein schlaffer Haufen Muskeln.
»Sie können sich wirklich glücklich schätzen, dass Sie das Labor zu sehen bekommen, Herr Inspektor! Ich habe es letztes Jahr erst eingerichtet. Dr. Knauer lässt mich gewähren, er weiß auch nicht, was ich dort genau treibe. Laborarbeit interessiert ihn nicht sonderlich, er ist eben kein Wissenschaftler wie ich. Mir schwebt eine biologische Versuchsstation vor, die erste in der Welt. Sie werden staunen!«
Rebers öffnete das Portal, knipste die Notbeleuchtung an und zerrte den leblosen Leo in die hohe Eingangshalle. Ihr Weg führte sie vorbei an Aquarien und Glaskästen mit Schlangen und Fröschen, die sie mit großen schwarzen Augen anglotzten, weiter hinten schlossen größere Gehege an. Draußen keckerten ein paar Affen, wie zum Spott über Leos verzweifelte Lage.
»Zumindest hat mich unsere zufällige Begegnung vorher im Museum auf eine grandiose Idee gebracht«, fuhr Rebers fort, während er Leo am Mantelkragen hinter sich herschleifte. »Bislang habe ich die Spender ja immer in der Kanalisation entsorgt, in Teilen. Das erregt am wenigsten Aufsehen. Aber in letzter Zeit gab es, nun ja … gewisse Schwierigkeiten. Ich musste Leichen zurücklassen, man wurde auf mich aufmerksam, sehr ärgerlich. Dabei ist es doch viel leichter, die Leichen hier zu entsorgen, im Tiergarten! Zum Beispiel bei den Krokodilen gleich nebenan. Löwen sind übrigens weniger dafür geeignet. Ich habe das beim jungen Moser versucht, aber Löwen mögen kein menschliches Aas, da bleibt noch zu viel übrig …«
Rebers keuchte, während er Leo um eine weitere Ecke zerrte. Dabei bemerkte Leo eine gewisse Veränderung an seinem Körper. Er spürte wieder mehr, offenbar ließ die Wirkung des Giftes langsam nach. Aber noch immer war es ihm nicht möglich, Arme oder Beine zu bewegen, ebenso wenig wie den Kopf.
»Stefan Moser ist mir eines Tages auf die Schliche gekommen, als er mein Labor reinigen wollte«, sagte Rebers, der ganz in seiner eigenen Welt zu leben schien. Er hielt kurz inne und wischte sich den Schweiß von der Stirn, auf den Lippen ein verträumtes Lächeln. »Ein überaus hübscher Bursche … Er sah ein abgeschnittenes menschliches Skrotum auf dem Labortisch, ich hatte es dort dummerweise kurz liegen lassen. Wirklich schade um ihn. Wie auch um all die anderen schönen jungen Kerle. Es ist mir nie leichtgefallen … O nein!«
Seufzend schüttelte Rebers den Kopf und zog Leo weiter durch die dunklen Gänge, während er in seinem Selbstgespräch fortfuhr. »Aber die Gefahr war einfach zu groß, dass Moser mich so kurz vor Abschluss meiner Forschungen noch aufhalten würde! Also habe ich heimlich den Schlüssel in die Hütte gelegt und Lenz den Floh ins Ohr gesetzt, dass dieser Wilde ihn umbringen wollte.« Rebers lachte leise. »Vielleicht bekomme ich ja nach der Hinrichtung seine Hoden zur Verfügung gestellt. Was meinen Sie? Sie wären ein großartiger Beitrag zu meinen wissenschaftlichen Forschungen!«
Carl Rebers öffnete eine kleine, in die Wand eingelassene Türe, die hinter einigen Aquarien verborgen war, er nestelte an einem Drehknopf. Gaslichter flammten auf, und er zog Leo ins Innere. Leos Kopf war zur Seite gekippt, sodass er immer nur einen winzigen, schiefen Ausschnitt des Raums sehen konnte. Längliche Tische, auf denen Käfige mit fiependen, wild hin und her rennenden Mäusen standen, daneben Reagenzgläser, ein Bunsenbrenner, eine Zentrifuge, ein Tablett mit polierten Skalpellen … In zahlreichen Terrarien hüpften kleine Frösche, zwei grauhaarige Kapuzineräffchen schrien ängstlich in ihrem Käfig und rüttelten an den Stäben. Wie Szenen eines Stereoskops zogen die Bilder an Leo vorüber.
Sein Blick blieb hängen an einer gerahmten verblichenen Fotografie, die ein wenig schief und unpassend neben den Reagenzgläsern an der Wand hing. Es war das Porträt eines älteren Mannes mit langen Rauschebart-Koteletten, steifem Kragen und strenger Miene.
»Mein Vater«, erklärte Rebers, ganz so, als hätte er Leos Blick bemerkt. Sein Tonfall war jetzt wieder so ruhig, als würde er mit Leo bei einer gemütlichen Tasse Tee plaudern. »Dr. Kurt Leonhard Rebers. Vielleicht haben Sie schon von ihm gehört? Er war einer der führenden Wiener Chirurgen seiner Zeit, ein echter Philanthrop! Streng, aber gerecht, auch zu seinem einzigen Sohn. Ich habe sein Bild hier aufgehängt, um mich stets daran zu erinnern, warum ich all diese Mühsal auf mich nehme. Manchmal kommt es mir so vor, als würde er mir bei der Arbeit über die Schulter schauen.«
»Chchrrr …«, machte Leo. Die Zunge klebte ihm wie eine dicke Schnecke im Mund.
»Was sagten Sie?« Rebers hob die Augenbraue und wandte sich seinem am Boden liegenden Opfer zu. »Sie finden, ich sehe ihm ähnlich, ja? Ich weiß nicht … Ich denke, mir fehlt das Männliche, Entschlossene, das ihn auszeichnete. Vater meinte immer, ich sei zu verzärtelt. Wollte mich ständig mit irgendwelchen jungen Frauen aus besserem Hause zusammenbringen. Aber ich … nun ja, ich hatte andere Interessen.«
Carl Rebers rückte das Bild gerade und betrachtete es ausgiebig. Seine Stimme bekam jetzt etwas Verklärtes.
»Der Wahnsinn kam über ihn, beinahe über Nacht. Eine Krankheit, die in unserer Familie häufiger vorkommt. Er alterte ganz plötzlich, weit vor seiner Zeit. Mein Vater war erst fünfzig, als sein Denken und seine Erinnerungsgabe versickerten wie Wasser in trockener Erde. Am Ende beschimpfte er mich, nannte mich einen Fremden und Einbrecher. Dabei war es doch ich, der sich in dieser Zeit allein um ihn kümmerte! Nur ich!«
Mit puppenstarrer Miene blickte Leo den jungen Assistenten mit den roten Haaren an und schalt sich selbst einen Narren. Er hatte mit dem Feuer gespielt, war naiv in den Vortrag im Kunsthistorischen Museum marschiert wie in die Höhle des Löwen – und hatte alles verloren. Von allen Männern im Museum hatte er Carl Rebers am wenigstens verdächtigt, auch wegen seiner roten Haare. Er hatte sich ganz auf Friedrich Knauer konzentriert und dessen Assistenten einfach vergessen, er war auf eine schwarze Perücke und einen Zylinder hereingefallen, auf billige Theatertricks.
Und jetzt fällt der Vorhang, dachte er.
Carl Rebers wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Das alles war doch ein wenig … viel in letzter Zeit. Verstehen Sie? Das verstehen Sie doch, ja? All das Stechen, Hauen und Zerteilen … Aber jemand muss dies alles auf sich nehmen, zum Wohle der Wissenschaft!«
»Chchrrr«, machte Leo erneut, und Rebers nickte.
»Sehen Sie! Ich wusste, Sie würden es verstehen. Sie sind eben ein echter gebildeter Gentleman.«
Leos Gesicht blieb weiter ausdruckslos, aber er spürte, wie seine Kraft sehr, sehr langsam zurückkam. Er dachte daran, wie er als Kind und Jugendlicher das Hexendrücken bekämpft hatte, indem er sich ganz auf eine einzelne winzige Bewegung konzentrierte. Leo legte all seine Energie in das Bewegen des linken kleinen Fingers. Es fühlte sich an, als würde er einen Berg wegrücken. Schweiß trat ihm auf die Stirn.
Herrgott, du kannst es! Es ist nur ein verfluchter kleiner Finger … 
Der Finger zuckte ein wenig.
Carl Rebers hatte es nicht bemerkt. Stattdessen wandte er sich einem großen doppelwandigen Eisschrank neben den Reagenzgläsern zu. »Bislang haben meine Experimente noch keine positiven Ergebnisse gezeigt. Ich spritze die Flüssigkeit zurzeit nur Affen, Ratten und Kaninchen. Aber ich spüre, ich bin kurz vor dem Durchbruch!« Er öffnete die Schranktür, und ein kalter Luftzug streifte Leos Gesicht. Rebers holte einen verschlossenen stählernen Tornister hervor, etwa von der Größe eines Brotbehälters. »Mein Vorrat geht zur Neige. Ich habe nur noch vier eisgekühlte Hoden. Hm …« Er machte ein nachdenkliches Gesicht und musterte Leo ganz plötzlich mit wissenschaftlichem Interesse.
»Ach, ich denke, ich werde Ihre Hoden doch nehmen, wenn Sie gestatten. Bis es so weit ist, können Sie mir ja beim Pürieren und Filtrieren der anderen zuschauen. Es ist wirklich sehr interessant.«

Das Lärmen vom Prater wurde lauter und lauter, während sich der Fiaker dem Wiener Tiergarten näherte. Der neugierige Kutscher hatte ein paarmal versucht, herauszufinden, was die junge Frau mit dem seltsamen, ganz in Schwarz gekleideten Kerl verband. Aber Augustin Rothmayer hatte ihn mit ein paar knurrigen Kommentaren abblitzen lassen und gab beim Aussteigen auch kein Trinkgeld.
Der Tiergarten war von einer drei Schritt hohen Mauer umgeben. Schon hier draußen auf der Straße roch Julia den ätzenden Dung der Raubtiere. Das hohe Eingangsportal zwischen den zwei zwei Türmchen mit den steinernen Löwen war mit einer dicken Kette versperrt. Von Zeit zu Zeit schlenderten Passanten daran vorbei in Richtung Prater, es waren vornehmlich Pärchen und angeschickerte Nachtschwärmer. Julia hielt im Gehen inne. Bislang hatte sie sich noch überhaupt keine Gedanken darüber gemacht, wie sie eigentlich in den Tiergarten kommen wollten, geschweige denn ins Vivarium. Ihre Angst um Leo blockierte jedes Nachdenken. Rothmayer schien ihre Unsicherheit zu bemerken.
»Lassen Sie uns mal schauen, ob die Mauer irgendwo da drüben niedriger ist«, schlug der Totengräber vor und eilte bereits davon. Julia hatte Mühe, ihm zu folgen. Sie bogen in eine kleinere Seitenstraße ein, die von der Laufbergergasse abging. In diesem Abschnitt war die Ringmauer mit glatt gebrannten Ziegeln bedeckt und zudem geschwungen, was ihr wohl einen exotischen Anstrich verleihen sollte. Vergitterte Gucklöcher wie Schießscharten erlaubten einen Blick ins Innere.
»Na also! Hier sollte es gehen.« Augustin Rothmayer blieb an einer Stelle stehen, wo die Mauer eine Wölbung nach unten aufwies. Er lehnte sich an das Gemäuer und verschränkte die Finger seiner Hände. »Steigen Sie auf, Fräulein! Ich schau Ihnen schon nicht unter den Rock. Früher sind wir jungen Totengräberlehrlinge so immer zum Saufen über die Friedhofsmauer.«
»Sie haben zwischen den Toten gesoffen?«
»Na ja, ich denk, die Toten haben sich gefreut, dass mal was los war. Und jetzt, hepp! Worauf warten Sie noch?«
Julia zog ihre Schuhe aus, packte sie zum Revolver in die Handtasche und kletterte an Rothmayer hoch. Ein muffiger Geruch ging von ihm aus. Es gelang ihr, sich auf die Mauer zu hieven, von hier oben reichte der Blick bis zu den vielen Lichtern des Wurstelpraters. Der Tiergarten hingegen war eine schwarze Fläche, die wenigen Gebäude auf dem Gelände dunkel wie die Nacht – bis auf ein einziges, das etwas weiter entfernt stand.
»Das Vivarium!«, flüsterte Julia. »Da brennt tatsächlich noch Licht. Das müsste doch eigentlich den Nachtwächtern auffallen.«
»Nicht, wenn der junge Herr Rebers öfter nachts noch zugange ist«, sagte Rothmayer. »Und jetzt ziehen Sie mich schon hoch, bevor mich hier noch ein Kieberer hopsnimmt!«
Julia reichte ihm ihre Hand, und nach einigem Ächzen und Keuchen hatte auch Augustin Rothmayer die Mauerkrone erreicht. In regelmäßigen Abständen ragten scharfe Glassplitter aus den Ziegeln.
»Ob die dafür da sind, dass man nicht reinkommt oder damit nicht irgendein Viech rauskommt?«, fragte Rothmayer nachdenklich. »Hm …« Er blickte nach unten. »Was wohl da unten im Wasser haust?«
»O Gott …« Erst jetzt sah Julia, dass direkt unter ihnen ein kleiner künstlicher See anschloss. »Deshalb ist die Mauer hier also niedriger.«
»Na, dann werden wir wohl schwimmen müssen«, sagte Rothmayer und machte sich bereits daran hinunterzuspringen. Seinen Schlapphut nahm er vorsorglich in beide Hände.
»Sie wollen doch nicht etwa …« Doch Rothmayer war schon mit den Füßen voraus gesprungen. Ein Platschen ertönte, nach einer Weile tauchte der Kopf des Totengräbers im dunklen Wasser auf.
»Es ist gar ned so kalt. A bisserl viel Algen. Und irgendwas hat mich gerade gestreift. Na, wird schon kein Krokodil gewesen sein.« Er winkte ihr. »Nun kommen Sie schon! Oder soll ich Ihnen vielleicht ein Ausflugsboot für unsere nächtliche Partie besorgen?«
Julia wusste, dass die Krokodile im Vivarium lebten. Aber was war mit bösartigen Nilpferden? Glitschigen Riesenschlangen? Und gab es nicht auch so was wie Piranhas …?
Sie schloss die Augen, drückte die Nase zu und sprang, wobei sie ihre Handtasche über den Kopf hielt. Das Wasser war tatsächlich nicht allzu kalt. Das lag auch daran, dass der See recht flach war. Julias nackte Füße traten in Algen und Schlamm. Weiter entfernt blubberte es, und sie glaubte, einen Schemen im Wasser ausmachen zu können.
Einen Schemen, der schnell auf sie zukam.
Julia schrie auf, sie paddelte und trat wild um sich. Verzweifelt klammerte sie sich an ein paar Schilfrohre und zog sich zum schlammigen Ufer. Als sie sich noch einmal umsah, erblickte sie einen Schwan, der gemächlich seine Kreise schwamm.
»Na ja, fast a Seeungeheuer«, sagte Rothmayer, der am Uferrand auf einer Bank wartete. Er grinste und setzte sich seinen Hut auf, von dessen Krempe es tropfte. »Nur in Weiß und mit Flügeln.«
»Sehr lustig.« Julia tappte aus dem Wasser und wrang ihr nasses Haar aus. Sie fröstelte und bebte vor Wut und Scham. »Wer hatte eigentlich die saublöde Idee, über die Mauer in den Tiergarten einzubrechen?« Doch dann fiel ihr wieder das erleuchtete Vivarium ein – und Leo, der dort vermutlich in großer Gefahr schwebte, wenn er denn überhaupt noch lebte.
»Lassen Sie uns ab jetzt Seen, Raubtiergehege und Bärenzwinger vermeiden, so gut es geht, ja?« Sie zog die Schuhe wieder an, schulterte ihre Handtasche und stapfte voraus.
Im weiteren Verlauf ihres Weges blieben sie auf schmalen Pfaden, wobei sie schwiegen und auf mögliche Nachtwächter achteten. Dabei passierten sie etliche Käfige, Gehege und Zwinger. Es kam Julia so vor, als würden all die Tiere darin sie argwöhnisch mustern. Es raschelte, zischte, quiekte und fauchte – vom benachbarten Elefantenhaus ertönte ohrenbetäubendes Trompeten. Es war, als streifte man durch einen riesigen lärmenden Dschungel. Julia fragte sich, wie die Matabele bei dem ganzen Lärm nachts im Tiergarten eigentlich schlafen konnten.
Das Vivarium leuchtete wie eine Kerze in der Dunkelheit, sodass sie keine Mühe hatten, das Gebäude zu finden. Julia erinnerte sich daran, wie sie erst vor knapp einer Woche hier gewesen war. Damals hatte Carl Rebers ihrer Tochter vermutlich das Leben gerettet, nun suchte sie ihn als vielfachen Mörder.
Vielleicht auch als Mörder von Leo … 
»Schauen Sie«, sagte Augustin Rothmayer leise und deutete nach vorne. »Die Tür zum Vivarium steht einen Spaltbreit offen. Ha, und da ist ja auch der Wagen! Ich hab also recht gehabt.« Er deutete auf ein schmutziges Gefährt, das ein wenig entfernt im Gebüsch stand. Daneben graste friedlich ein Pferd.
»Sieht wie ein ganz normaler Wiener Kehrichtwagen aus«, flüsterte Julia. »Was macht der im Tiergarten?« Sie ging hin und warf einen Blick ins Innere. Unwillkürlich zuckte sie zusammen. Ihr wurde übel, und sie musste sich am Wagenrand festhalten.
So hat er es also gemacht! Mein Gott … 
»Was ist dort drin?«, fragte Rothmayer.
»Das erkläre ich Ihnen später. Schnell, wir müssen Leo suchen!«
Julia war bereits zum Portal des Vivariums geeilt und drückte es auf. Was sie eben gesehen hatte, hatte ihre letzten Kräfte mobilisiert. Ihre Furcht wich einer unsäglichen Wut. Julia wusste: Sie konnte ihre Angst nur besiegen, indem sie handelte. Jetzt! Sonst würden die Bilder und Vorstellungen sie überwältigen.
Sägen, Zangen, Messer, Skalpelle … Leo, wo bist du? Was hat er dir angetan?
Zitternd zog sie den kleinen Revolver aus der Handtasche und hielt ihn ausgestreckt vor sich. Ein paar matt glühende Gaslampen beleuchteten die Gänge und Räume.
»Wissen Sie überhaupt, wie man mit so einem Ding umgeht?«, flüsterte Rothmayer.
»Nun, ich denke, man drückt ab. So schwer kann das ja nicht sein. Ich …«
Etwas schrie, und Julia ließ fast den Revolver fallen. Sie brauchte kurz, um zu begreifen, dass es wohl der Schrei eines Affen gewesen war.
»Das ist aus dem Gang rechts gekommen«, sagte sie. »Dort, wo auch die Krokodile sind.« Sie erinnerte sich an eine Türe neben dem Krokodilkäfig. War Rebers damals nicht aus dieser Tür getreten, als sie ihn das erste Mal gesehen hatte? Hatte er nicht von seinem Labor gesprochen?
»Schnell!«, rief sie.
Sie rannte bereits mit erhobener Waffe auf den Gang zu, als wieder ein Schrei ertönte.
Und diesmal war es eindeutig ein menschlicher.

Carl Rebers nahm ein Stilett vom Tisch und näherte sich Leo, der noch immer stocksteif am Boden lag.
»Wir wären so weit«, sagte Rebers. »Ich denke, ich werde Ihnen zuerst die Kleider vom Leib schneiden, dann wird es nicht so schmutzig. Hübscher Anzug übrigens. Aber für die Arbeit im Labor natürlich völlig ungeeignet.«
Leo zuckte nur ein wenig. Die vergangene Stunde hatte er Rebers bei der Arbeit beobachten dürfen. Die Hoden der letzten beiden Mordopfer waren klein geschnitten und in einer Art Mühle püriert worden. Den weißlichen Brei hatte Rebers anschließend mit einer Flüssigkeit aufbereitet. Dabei waren wohl auch noch andere Zutaten verwendet worden, die Leo jedoch nicht hatte erkennen können. Am Ende hatte Rebers einige Spritzen aufgezogen und wie kleine Schmuckstücke auf ein silbernes Tablett gelegt. Während der ganzen Zeit hatten die beiden Kapuzineräffchen nervös an ihren Käfigstangen gerüttelt und dazu gekeckert. Ob aus Angst oder Spott, vermochte Leo nicht zu sagen.
»Wenn ich mit Ihren Hoden fertig bin, beginne ich eine letzte große Versuchsreihe mit Affen, Ratten und Kaninchen.« Rebers prüfte mit der Fingerspitze die Schärfe des Stiletts. »Am Ende natürlich auch mit Menschen. Ich bin mir sicher, etliche der älteren Herrschaften aus dem Verein für Altertumskunde werden sich mit Freuden zur Verfügung stellen. Wie fanden Sie heute übrigens Dr. Knauers Vortrag über die ewige Jugend im alten Ägypten? Seine Forschungen haben mich stets sehr inspiriert. Auch wenn er natürlich nie genau wusste, welche eigenen Forschungen ich hier im Labor durchführe. Das hier ist mein Reich! Ein Reich der Wissenschaft, basierend auf Forschung und Experimenten. Keine dumpfen Tierdressuren oder Völkerschauen für die Massen.«
Rebers setzte das Skalpell an Leos Hemd an und zog einen glatten Strich bis hinunter zur Hose. Ein weiterer Schnitt löste den Gürtel und die Hosenknöpfe.
»Wir waren uns schon einmal so nah, Herr Inspektor«, sagte Rebers mit zärtlicher Stimme. »Erinnern Sie sich? Das war unten in der Kanalisation. Schade, dass unsere zweite Begegnung ein so abruptes Ende finden muss.« Mit dem Stilett strich er über Leos nackte Brust. »Heute beim Vortrag im Museum habe ich Sie gleich wiedererkannt. Da wusste ich, dass Sie mir auf die Schliche gekommen sind. Ich musste handeln! Verstehen Sie? Auch wenn es mir schwerfiel …« Das Stilett näherte sich Leos Lendengegend. »Ich werde Ihnen die Hoden lebend entnehmen. Dann sind sie frischer. Ich denke, durch das Gift spüren Sie ohnehin nicht viel. Es wird nur ein ganz kleines bisschen wehtun. Also tief einatmen und …«
Leos Hand schoss nach vorne und umklammerte Rebers’ Faust mit dem Skalpell. Die Wirkung des Gifts hatte in der letzten Stunde so weit nachgelassen, dass er zumindest in der Lage war, einfache Bewegungen auszuführen. Dabei hatten ihm die alten Übungen aus seiner Kindheit und Jugend geholfen.
Erst nur ein Fingerglied, dann ein Finger, dann die ganze Hand … 
Rebers war so überrumpelt, dass er zunächst keine Gegenwehr leistete. Er kniete, gleichsam versteinert, über Leo wie ein dunkler Bruder, ihre Hände umklammerten sich, das Skalpell nur wenige Fingerbreit von Leos Hosennaht entfernt.
»Das … ist erstaunlich«, presste Rebers schließlich hervor. »Ihr Körper ist offenbar jünger und widerstandsfähiger als gedacht. Hervorragendes Forschungsmaterial …« Seine linke Hand umfasste jetzt Leos Hals und begann ihn zu würgen, während die rechte noch immer das Skalpell nach unten drückte. Leo spürte, wie ihm die Luft knapp wurde. Und noch immer konnte er seinen Oberkörper nicht rühren. Die Spitze des Skalpells bohrte sich durch den Stoff der Hose.
»Sie müssen sich nicht wehren«, drängte Rebers und lockerte kurz den Griff um den Hals. »Lassen Sie es zu! Was ist der Tod eines Einzelnen, wenn er der ganzen Menschheit dient? Ewige Jugend …«
Ein langer, tiefer Schrei entfuhr Leos Kehle, als hätten sich seine Stimmbänder erst jetzt gelöst. Rebers stockte in seiner Rede. Leo nutzte das Überraschungsmoment und befahl all seinen Muskeln, sich nach links zu werfen.
Kommt schon, Herrgott … Wenn ihr mich jetzt im Stich lasst, dann brauche ich euch nie mehr!
Und endlich konnte er sich wieder bewegen.
Nicht viel. Doch es reichte, um Carl Rebers ins Wanken zu bringen. Dieser ließ Leo los, ruderte mit den Händen und hielt sich am Tisch fest, wo die Spritzen lagen. Klirrend fielen sie mit dem Silbertablett zu Boden. Jammernd ließ Rebers von Leo ab und sammelte die Spritzen ein, wie ein Morphiumsüchtiger auf der Jagd nach der nächsten Injektion.
»Was tun Sie nur?«, schrie er. »Was für eine Verschwendung!«
Auf allen vieren kroch Leo von Rebers weg, unendlich langsam, wie eine Schildkröte. Nachdem Rebers die Spritzen eingesammelt hatte, griff er erneut zum Skalpell. Er warf sich auf Leo und stieß ihm die Klinge in den Rücken. Trotz des Giftes konnte Leo den Schmerz spüren, er brüllte vor Angst und Zorn, kroch weiter, sackte schließlich zusammen …
So endet es also, dachte Leo.
»Ich werde die Krokodile mit Ihnen füttern!«, keuchte Rebers. »Sie haben es nicht anders verdient.« Er zog das Skalpell aus Leos Rücken, bereit, erneut zuzustechen. »Ich habe mich in Ihnen getäuscht! Sie dummer selbstsüchtiger …«
In diesem Augenblick krachte ein Schuss. Reagenzgläser und Spritzen gingen splitternd zu Bruch. Rebers schrie laut auf und ließ von Leo ab.
Als Leo mühsam den Kopf hob, sah er Julia mit nassen Haaren und erhobenem Revolver im Labor des Vivariums stehen. Und dahinter den Totengräber, der sich die Ohren zuhielt.
Ein Traum, ging Leo durch den Kopf. Das alles hier muss ein Traum sein … 
Dann verlor er endgültig die Besinnung.

Schießen war gar nicht so schwer, das hatte Julia eben herausgefunden. Allerdings war das Treffen umso schwieriger. Ihr erster Schuss hatte die Reagenzgläser und Spritzen vom Tisch gefegt, der Rückstoß war so heftig gewesen, dass sie den Revolver beinahe fallen gelassen hatte.
Im Bruchteil einer Sekunde nahm sie winzige Details im Raum wahr: die keckernden Äffchen im Käfig, Leos seltsam starren Gesichtsausdruck, wissenschaftliche Apparaturen, fiepende Ratten, eine Blutlache, dazwischen die aufgezogenen, teils zerbrochenen Spritzen – und die von Wahnsinn geweiteten Augen von Carl Rebers, der noch immer das Skalpell in den Händen hielt.
»Lassen Sie das Messer fallen!«, schrie Julia. »Sofort, oder ich schieße!« Sie wusste selbst nicht, woher sie die Kraft für diesen Befehl nahm. Ihr Blick wanderte zwischen Rebers und Leo hin und her. Nun sah sie auch den dunklen Fleck, der sich auf Schulterhöhe auf Leos Anzug ausbreitete.
Carl Rebers stach noch einmal zu.
»Aufhören!« Julia drückte ein zweites Mal den Abzug. Diesmal traf der Schuss den Eisschrank neben Rebers und hinterließ dort ein schwarz gerandetes Loch. Carl Rebers wandte sich von Leo ab und rannte mit dem Skalpell in der Hand auf Julia zu. Im gleichen Moment flog etwas an ihr vorbei. Es war ein Glasballon, der an Rebers’ Kopf zersplitterte. Der flüssige Inhalt ergoss sich über sein Gesicht. Rebers brüllte vor Schmerzen, er ließ das Skalpell fallen, wälzte sich am Boden und rieb sich die Augen.
»Wasser!«, schrie er. »Ich … ich verbrenne!« Er rappelte sich auf, stürzte durch den Gang, taumelte, wankte, suchte erneut Halt am Tisch, wobei er sich immer mehr der Türe näherte. »Folgen Sie diesem Wahnsinnigen!«, rief Julia, an Rothmayer gewandt. Noch immer zielte sie mit der Waffe auf den flüchtenden Rebers. »Ich kümmere mich derweil um Leo!«
»Mit Blut und Wunden kenn ich mich besser aus als Sie«, entgegnete der Totengräber mit erstaunlich ruhiger Stimme. »Wenn Sie so gut verbinden, wie Sie schießen, dann hat das letzte Stündlein des Inspektors geschlagen.« Er deutete zum Ausgang. »Ich glaub ohnehin nicht, dass der Kerl weit kommt. Wenn ich richtig gelesen hab, war in der dicken Glasflasche Salpetersäure.«
»Wasser, Wasser!«, kreischte Rebers erneut. Er war mittlerweile durch die Tür hinaus in den Reptiliengang gestolpert. »O mein Gott, was …« Plötzlich ertönte von dort ein lautes Splittern, gefolgt von einem Platschen.
Dann herrschte Ruhe.
»Oha, ich denke, er hat sein Wasser am Ende gefunden«, sagte Rothmayer in die Stille hinein.
Das Schreien, das kurz darauf folgte, war fast nicht mehr menschlich. Es steigerte sich zu einem infernalischen Brüllen und Kreischen.
»Um Himmels willen, was … was ist das?«, fragte Julia. Dann gab sie sich selbst die Antwort. »Die Krokodile! Er ist in das Becken mit den Krokodilen gefallen!«
Sie dachte daran, wie Carl Rebers ihre kleine Tochter noch vor wenigen Tagen vor ebendiesen Krokodilen gerettet hatte. Nach kurzem Zögern rannte sie mit der Waffe hinaus in den Gang. Die dicke Glasscheibe des Krokodilgeheges war zersplittert. Im Becken dahinter blubberte und gurgelte es, gelegentlich war im blutroten Wasser dunkelgrüne hornige Haut zu erkennen, aufgesperrte Rachen, darin eine zerfleischte Hand, Fetzen von Kleidung, ein Schuh mit einem blutüberströmten Fuß darin …
Das Schreien war verstummt, das aufgewühlte Wasser beruhigte sich. Nur tief unten, am Grunde des Beckens, waren noch ein paar längliche dunkelgrüne Schemen auszumachen. Riesige, uralte Raubtiere, die ihre Beute davonschleppten.
Auf den Steinen in der Mitte des Beckens stand ein Mann.
Durch das dämmrige Licht der Notbeleuchtung konnte ihn Julia zunächst nicht erkennen. Kurz glaubte sie, Rebers wäre als Geist zurückgekommen, doch der Mann war viel größer und muskulöser. Er wirkte wie ein steinernes Denkmal, wie er dort so still und starr stand. Schweigend hob er die Hand zum Gruß.
»Herr Saidrovuni!«, hauchte Julia. Sie ließ die Waffe sinken. »Was … was machen Sie denn hier?«
Saidrovuni trug Hemd und Hose, beides war ihm zu klein. Julia sah, dass es Leos Kleider waren, die dieser in ihrem Zimmer im Dragoner verwahrte. Der Häuptling war barfuß, das Hemd nass vor Schweiß und bis zur Brust geöffnet, er zitterte, vermutlich vor Fieber.
»Der Asan-Bosam hat den Feuerkopf geholt«, sagte Saidrovuni mit leiser Stimme. »Die gerechte Strafe … Seine Seele wird nie zu den Seinen zurückkehren.«
»Mein Gott, sind Sie etwa den ganzen Weg von Neulerchenfeld hierhergelaufen?«, fragte Julia. »Das ist Wahnsinn! Sie sind krank …«
»Meine Familie«, entgegnete Saidrovuni müde. »Ich musste nach meiner Familie sehen. Aber dann habe ich die Schreie aus dem Vivarium gehört. Ich bin dort hin, der Feuerkopf hat mich gesehen, oder auch nicht … Vielleicht hat er auch den Dämon gesehen, er ist vor mir weggelaufen, durch die Scheibe ist er gesprungen … Er war verrückt vor Angst …«
Das Wasser war jetzt wieder ganz ruhig. Die riesigen, über drei Meter langen Nilkrokodile lagen träge auf den großen Steinen am äußersten Rand des Beckens. Ein paar wenige Kleidungsfetzen trieben im Wasser.
»Es war der Feuerkopf, der den jungen Wärter getötet hat. Umlilo ikhanda …« Saidrovuni nickte. »Ich weiß es jetzt. Meine Frau hat gesehen, wie er in unserer Hütte war. Er hat den Schlüssel dort versteckt. Ein böser Mann …«
»Jetzt ist er tot«, erwiderte Julia mit einem letzten Blick auf die Krokodile und die Kleidungsfetzen. Sie fröstelte. »Ebenso zerstückelt wie seine vielen Opfer …« Sie zuckte zusammen. »Leo! Ich muss zu Leo!« Sie rannte zurück ins Labor, Saidrovuni folgte ihr.
Augustin Rothmayer hatte dem immer noch halb ohnmächtigen Leo in der Zwischenzeit das Hemd ausgezogen und die Wunden oberflächlich untersucht. Mit Streifen aus Leos zerschnittener Hose hatte er einen Verband am Rücken angelegt.
»Und?«, fragte Julia ängstlich.
»Hab bei Toten schon viele Stichverletzungen gesehen, aber …«, begann Rothmayer.
»O Gott …« Julia hielt sich an einem der Tische fest. »Leo …« Sie brach in Tränen aus.
»Herrgott, jetzt lassen Sie mich doch ausreden! Bei Toten sind die Stichverletzungen viel tiefer. Das Skalpell ist nur ein paar Zentimeter eingedrungen, trotzdem verliert der Herr Inspektor ordentlich Blut. Außerdem hat ihn Rebers wohl mit irgendwas Teuflischem vergiftet, auch wenn die Wirkung des Giftes bereits nachlässt. Wir sollten also schleunigst einen Doktor …« Rothmayer stockte, als er Saidrovuni bemerkte. Der groß gewachsene Häuptling war eben erst ins Labor getreten.
»Kruzifix, was macht der Wilde hier?«, knurrte Rothmayer. »Hat der den Rebers am Ende aufgefressen?«
»Das haben schon die Krokodile besorgt«, sagte Julia. »Herr Saidrovuni ist ein Freund. Ich hatte Ihnen ja schon von ihm erzählt. Allerdings darf die Polizei nichts von ihm erfahren. Die ganze Angelegenheit ist ein wenig, nun ja … komplizierter.« Sie überlegte kurz. »Dürfte ich Sie um einen Gefallen bitten, Herr Rothmayer? Einen letzten?«
Der Totengräber schwieg und musterte weiter Saidrovuni. »Sie denken noch an unsere Abmachung, Fräulein Wolf, ja?«, sagte er schließlich.
»Das tue ich, Herr Rothmayer. Ich weiß, Sie haben mir schon viel geholfen. Diesen einen letzten Gefallen noch. Bitte …«
»Wer kann Ihnen bei dem Geschau schon was abschlagen?« Rothmayer seufzte und breitete seine langen spinnenartigen Arme aus. »Also, nun spucken Sie es schon aus.«
»Bringen Sie Herrn Saidrovuni bitte zurück in den Dragoner. Zusammen mit seiner Frau und seinen Kindern. Sie finden sie im Dorf der Matabele hier im Tiergarten. Ich bin sicher, ein Mann wie Sie kennt Möglichkeiten, dass der Kutscher nichts von seinen merkwürdigen Fahrgästen herumerzählt. Und richten Sie Elli meine Grüße aus. Sagen Sie ihr, ich … ich werde schon in den nächsten Tagen mein Versprechen bei ihr einlösen. Dafür soll sie Saidrovunis Familie aufnehmen, zumindest für kurze Zeit.«
»Hm …« Rothmayer runzelte die Stirn, doch dann grinste er mit einem Mal übers ganze fahle Gesicht. »Ach, was solls? Mit ein paar Wilden durch die Wiener Nacht … Na, die Anna wird sich freuen, wenn ich ihr diese haarsträubende Geschichte morgen erzähle.«
Er wandte sich an Saidrovuni. »Dann zeigen S’ mal, wo Sie hier so wohnen. Und vielleicht finden wir auch noch was Anständiges zum Anziehen für Sie, Herr Saidrudings … Wir müssen so einen armen Wiener Fiakerfahrer ja nicht über die Maßen erschrecken. Es reicht schon, wenn er ein paar von euch Murl herumkutschiert.«
Saidrovuni warf Julia einen fragenden Blick zu.
»Sie können ihm trauen«, sagte Julia. »Er ist ein Totengräber, aber die Lebenden liegen ihm am Herzen. Egal, ob schwarz oder weiß.«
»Ich nehm das jetzt mal als Kompliment«, erwiderte Rothmayer. Er zog den Hut. »Habe die Ehre, mein Fräulein. Und grüßen Sie mir den Herrn Inspektor Piefke, wenn er wieder ganz zu sich kommt. Deutsches Unkraut verdirbt nicht.«
Zusammen mit Saidrovuni verließ der Totengräber das Labor. Ihrer beider Schritte knirschten über die vielen Glassplitter am Boden. Noch im Hinausgehen zertrat Augustin Rothmayer eine aufgezogene Spritze.
Julia beugte sich zu Leo hinunter und streichelte ihm die Wange. Er öffnete die Augen und lächelte schief, die Lähmung war noch immer nicht ganz abgeklungen.
»Du musch no schießen lernen«, nuschelte er. »Schuschweite drei Meter und daneben …«
Julia musste unwillkürlich schmunzeln. »Das sagt der Richtige! Wer ist hier der Polizist?« Sie stand auf. »Es wird hier wohl irgendwo einen Telefonapparat geben. Ich rufe einen Arzt und dann auch Inspektor Loibl. Er soll mit ein paar Leuten kommen und sich das hier ansehen. Ich denke, wir haben den Fall gelöst.«
»Nosch nicht ganz«, sagte Leo. »Nosch … nicht … ganz …«
Julia sah ihn erstaunt an, doch Leo hatte die Augen bereits wieder geschlossen.
Und so konnte sie nicht erkennen, ob er schlief oder nur sehr gründlich nachdachte.
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			Vier Tage später … 
Leo lag in seinem Bett und starrte hinauf zur Decke, wo der nikotingelbe Gipsstuck eine unselige Einheit mit der geblümten Tapete einging. Mühsam und unter Stöhnen richtete er sich auf und fingerte nach den Zigaretten auf dem Nachtkästchen. Sein Rücken schmerzte, als würde ihn jemand mit glühenden Nadeln piksen. Das Rauchen half, den Schmerz zumindest ein wenig zu verdrängen. Er zündete sich eine seiner geliebten Yenidzes an, die vierte an diesem Vormittag, und lauschte den Schritten von Frau Rinsinger, die eben im Flur den Staub von den Gemälden feudelte und dazu laut eine Operettenarie sang.
Seit Tagen war Leo nun ans Bett gefesselt. Immerhin hatte er gestern, am Sonntag, das Allgemeine Krankenhaus wieder verlassen dürfen. Julia hatte ihn nach Hause in die Pension gebracht und dort mit dem Nötigsten versorgt, neben den Zigaretten waren das Hartwurst, Schnaps und Konfekt. Sie wussten beide, dass Frau Rinsinger ihn auf Schonkost setzen würde. Leos Vorräte lagerten gut versteckt unter dem Bett.
Die Stiche, die ihm Carl Rebers mit dem Skalpell zugefügt hatte, waren glücklicherweise nicht tief gewesen, sie schmerzten nur höllisch. Schlimmer war die Wirkung des Gifts, die noch immer nicht ganz aufgehört hatte. Leos Füße waren taub, die Hände kribbelten gelegentlich, doch mit jedem Tag wurde es ein wenig besser. Professor Hofmann hatte bei seinem Besuch im Krankenhaus gemeint, es handle sich wohl um eine seltene, noch unerforschte Form des Curare-Giftes, Leo könne froh sein, dass er überhaupt noch lebe. »Sie sind eine Freude für die Wissenschaft«, hatte Hofmann gesagt. »Vermutlich schaffen Sie es noch in irgendein bedeutendes Fachbuch. Gratuliere!«
Seitdem lag Leo hier und grübelte. Er hatte Erich Loibl gebeten, ein paar Anrufe für ihn zu machen, und auch Professor Hofmann hatte ihm den einen oder anderen Gefallen getan. Leo hasste es, so tatenlos zu sein. Aber immerhin war er mit seinem Nachdenken zu einem Ergebnis gekommen. Das kleine Notizbuch, das neben den Zigaretten auf dem Nachtkästchen lag, war mittlerweile vollgeschrieben. Der Inhalt war ebenso erstaunlich wie offensichtlich.
Leo schmunzelte. Manchmal war es eben doch hilfreich, nur im Bett zu liegen und die Gedanken zu sortieren.
Vielleicht sollten wir das in der Wiener Polizeidirektion viel öfter machen, dachte er.
Es klingelte an der Haustür. Frau Rinsinger unterbrach ihre Arie und öffnete. Leo horchte. Dem männlichen Gemurmel nach war es nicht Julia, die ihn besuchen wollte. Sie hatte sich auch erst für den Nachmittag angekündigt. Wer war es dann?
Als es bei ihm an der Tür klopfte, drückte er schnell seine Zigarette aus und versteckte den Aschenbecher unter dem Bett neben der Hartwurst. »Ja, bitte?«, fragte er.
»Herr von Herzfeldt, Sie haben Besuch«, sagte Frau Rinsinger. »Äh, zwei Herren von der Polizei …«
Leo zuckte zusammen. Hatten sie am Ende doch noch rausgefunden, dass er hinter der Flucht von Saidrovuni steckte? Er atmete tief durch.
»Sollen reinkommen«, sagte er.
Die Tür öffnete sich, und herein traten Erich Loibl und Paul Leinkirchner. Leinkirchner hielt eine Flasche Weinbrand in der Hand, die mit einem roten Geschenkband umwickelt war. Loibl fingerte verlegen an einer hübsch verpackten Dose mit Konfekt.
Leo blieb vor Staunen der Mund offen stehen.
»Ich habe den Herrschaften mehrmals gesagt, dass Sie zurzeit keinen Alkohol trinken dürfen, auch Süßigkeiten halte ich für unangebracht, und …« Frau Rinsinger zog die Augenbraue hoch und schnupperte. »Herr von Herzfeldt, Sie haben wieder geraucht!« Sie ging zum Fenster, zog die Gardinen auf und öffnete. »Wie wollen Sie da je wieder gesund werden, hm?«
»Würden Sie uns jetzt bitte mit dem Kollegen allein lassen?«, brummte Paul Leinkirchner in seiner typischen Bulldoggen-Manier. »Wir haben Dienstliches zu besprechen.«
Frau Rinsinger gehorchte und verließ trotzig schweigend den Raum. Als die Tür geschlossen war, grinste Leinkirchner über beide Ohren.
»Ein noch größerer Drachen als meine Frau. Gratuliere, Herzfeldt!« Er sah sich in dem kleinen verrauchten Zimmer um. »Soso, hier wohnt der Herr Baron also. Prächtig, prächtig, fast das Hotel Imperial …«
»Ich würde Ihnen gerne zwei Stühle anbieten«, sagte Leo, der noch immer nicht einschätzen konnte, was dieser Besuch für ihn bedeutete. »Aber ich habe leider nur einen.«
Erich Loibl winkte ab. »Wir sitzen in der Arbeit ohnehin zu viel. Heute allein wieder den ganzen Morgen im Büro von Oberpolizeirat Stukart zur Abschlussbesprechung.« Er deutete auf die Cognacflasche in Leinkirchners Händen. »Der Weinbrand war Stukarts Idee. Allerdings ist ihm da schon einer zuvorgekommen …« Grinsend zog Loibl eine weitere Flasche unter seinem Mantel hervor. Es war Whisky, wobei die Flasche schon ein wenig zerkratzt und eingestaubt war.
»Sie erinnern sich?«, sagte Loibl. »Schöne Grüße von Jurek, dem Anführer der Kanalstrotter, der sich auf diese Weise für die Ergreifung des Phantoms bedanken will. Ach ja, und das Konfekt ist für Fräulein Wolf, vom Oberpolizeirat persönlich ausgesucht. Sie soll sich bei Stukart demnächst melden. Es geht wohl um ihre mögliche Rückkehr in die Polizeidirektion.«
»Tatsächlich?« Leo versuchte, sich seine Freude nicht zu sehr anmerken zu lassen. Offenbar hatte Julias heldenhafter Einsatz im Tiergarten auch beim Oberpolizeirat einen bleibenden Eindruck hinterlassen. »Und warum kommen Sie damit zu mir?«
»Na ja, Sie und das Fräulein …« Loibl druckste herum. »Wir dachten, Sie sehen sie vielleicht gelegentlich. Ich meine, nach allem, was da im Vivarium so passiert ist.«
»Möglich«, erwiderte Leo einsilbig. Er wandte sich an Paul Leinkirchner. »Wie geht es Ihrem Bein?«
»Vermutlich besser als Ihrem Rücken.« Leinkirchner grunzte. »Bin seit heute Morgen wieder im Dienst. Und als erste Amtshandlung schickt mich Stukart hierher, um Ihnen im Namen der gesamten Wiener Polizeidirektion Danke zu sagen. Als wär ich irgendein Botenjunge.« Er stellte die Cognacflasche auf dem Nachtkästchen ab. »Na, wohl bekomm’s!«
»Ich werde auf Ihr Wohl trinken und Ihnen ein jüdisches Masel tov wünschen.« Leo konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Doch dann wurde er wieder ernst. »Das heißt, der Fall ist abgeschlossen?«
»Das ist er.« Loibl nickte. »Wir haben in Carl Rebers’ Wohnung diverse Aufzeichnungen gefunden, die seine Taten belegen. Dazu noch die Bücherliste aus der Hofbibliothek und die grausigen Überbleibsel aus dem Labor … Von dem zum Schlachthaus umgebauten Kehrichtwagen im Tiergarten ganz zu schweigen. Rebers ist unser Mann. Gratuliere, Herzfeldt! Nun wollen wir natürlich wissen, wie genau Sie ihm auf die Schliche gekommen sind. Der Herr Oberpolizeirat erwartet demnächst Ihren Bericht.«
Leo zögerte. Nachdem Julia im Tiergarten den Arzt und die Polizei gerufen hatte, waren die Spuren von den Kollegen gesichert worden: die Spritzen mit ihrem makabren Inhalt, das wenige, was von Rebers übrig geblieben war, sowie das schreckliche Innere des Kehrichtwagens … Er und Julia hatten sich darauf geeinigt, den Beamten eine leicht geschönte Version der Vorgänge zu erzählen. Danach war Leo nachts ins Vivarium gegangen, um Rebers dort zu befragen. Dieser hatte ihn überwältigt und ihm das Gift gespritzt. Julia hatte sich Sorgen um Leo gemacht und war ihm ins Vivarium gefolgt, wo es zum letzten Kampf gekommen war. Von Augustin Rothmayers Anwesenheit dort wusste die Polizei ebenso wenig wie von der Saidrovunis.
»Sie können von Glück reden, dass Sie noch leben«, sagte Loibl kopfschüttelnd. »Warum haben Sie denn nicht mich oder einen anderen Kollegen mit ins Vivarium genommen?«
»Ich wollte Rebers ja nur befragen«, erwiderte Leo. »Ich … hatte einen anonymen Hinweis aus der Hofbibliothek bekommen und wollte diesem nachgehen. Vor Ort habe ich Rebers dann auf frischer Tat ertappt.«
»Soso. Auf frischer Tat …« Leinkirchner schien noch nicht ganz überzeugt. Er musterte Leo argwöhnisch. »Und was ist mit diesem Totengräber? Professor Hofmann hat uns erzählt, dass der Kauz ihn angerufen hat, weil ihm an der Leiche des jungen Tierwärters etwas aufgefallen war …«
»Äh, ja, das stimmt«, gab Leo zu. »Das war meine zweite Spur. Ich kenne den Herrn Rothmayer ja ein wenig. Als er mir erzählt hat, dass der junge Tierwärter Stefan Moser vor seinem Tod im Löwengehege wohl kastriert worden war, verdichtete sich der Verdacht. Wobei ich zugeben muss, dass ich eigentlich zunächst Direktor Friedrich Carl Knauer im Visier hatte«, fügte er achselzuckend hinzu. »Frack, Zylinder, schwarze Haare, das schien alles gut zu passen. Und dann noch dieser Vortrag über das ewige Leben …«
»Die Spuren führten alle in den Tiergarten, ich verstehe.« Loibl nickte grimmig. »Also ist dieser Häuptling am Ende doch unschuldig. Aber warum flieht er dann aus dem Gefängnis? Wir wissen immer noch nicht, wer ihm dabei geholfen hat. Jetzt ist wohl auch noch seine Familie aus dem Tiergarten verschwunden! Das Ganze wird immer mysteriöser.«
Leo schwieg und sah aus dem Fenster, wo ein paar Wolken über den sonst blauen Maihimmel zogen.
»Nun, zumindest sind die Strichermorde aufgeklärt«, sagte Leinkirchner nach einer Weile. »Ich kann Frischluft übrigens nicht leiden. Bei so was hol ich mir noch den Tod.« Ohne Aufforderung ging er hinüber zum Fenster und schloss es wieder. Dann entkorkte er die Flasche Whisky der Kanalstrotter und sah sich nach Gläsern um. Er fand ein paar auf einem verstaubten Regal und schenkte sich, Loibl und Leo ein. Prostend hob er das Glas. »Darauf, dass Sie Ihre Eier behalten durften!«
Die Männer tranken und schwiegen. Leo bemerkte, dass Loibl sein Glas schon nach kurzer Zeit wegstellte. Offenbar hatte die Versöhnung mit seiner Frau Wirkung gezeigt, zumindest vorläufig.
»Wir wissen immer noch nicht, wie viele Menschen Rebers auf dem Gewissen hat«, sagte Leinkirchner schließlich, während er nachdenklich das bernsteinfarbene Innere seines Glases betrachtete. »Da ihn die Krokodile gefressen haben, werden wir es wohl auch nie erfahren. Aber zumindest wissen wir jetzt, wie er es getan hat.« Er nahm einen tiefen Schluck und schüttelte sich. »Eine fahrbare Schlachterei. Herrgott, wie krank ist das! Und alles nur, um dem Geheimnis der Jugend auf die Spur zu kommen. Übrigens meinte Professor Hofmann, dass an Rebers’ Studien vielleicht wirklich was dran ist. Hat irgendwas mit Drüsen zu tun, so ganz habe ich es nicht verstanden. Na ja, Schwamm drüber.« Er hob ein weiteres Mal sein Glas und wandte sich Leo zu. »Auch wenn ich Ihnen immer noch nicht alles abnehme, Sie haben den Fall gelöst, Herzfeldt. Und dafür verdienen Sie unser Dankeschön!«
Leo nippte an dem scharfen Getränk. Für einen Whisky aus der Kanalisation schmeckte der Drink gar nicht mal schlecht. Dann sagte er: »Nun, ich denke, der Fall ist noch nicht ganz gelöst.«
»Noch nicht gelöst?« Leinkirchner verschluckte sich fast. »Verdammt, wie … wie meinen Sie das?«
»Der Fall mit den Strichermorden schon«, entgegnete Leo. »Aber es gibt noch immer ein Knäuel von Rätseln. Ich habe die letzten Tage damit zugebracht, dieses Knäuel zu entwirren.«
»Haben damit auch die Anrufe zu tun, die ich für Sie getätigt habe?«, fragte Loibl.
»So ist es.« Leo nickte. »Ich schlage vor, wir gießen uns noch ein Glas ein, und ich erzähle Ihnen, was ich herausgefunden habe. Und dann können Sie immer noch entscheiden, wie wir weiter vorgehen.«
»Herzfeldt, Herzfeldt …« Leinkirchner zog eine seiner dicken Zigarren hervor und steckte sie an. »Sie können einem wirklich gehörig auf den Wecker gehen. Aber zumindest sind Sie immer wieder für eine Überraschung gut.«
Rauch füllte den kleinen Raum, und die drei Männer versanken in den Schwaden.
Dann begann Leo mit seinem Bericht.

Blaue Lampions flackerten wie Irrlichter im Dunkel der Nacht, als Leo fast zwei Wochen später in Hietzing aus dem Fiaker stieg. Dem Anlass entsprechend trug er statt seines Homburgs einen Zylinder, der hervorragend mit dem samtig schwarzen Frack und dem gestärkten weißen Hemd harmonierte. Leo gab dem Kutscher ein ordentliches Trinkgeld und drückte die Klingel an der Gartentür der Villa Theben.
Aus dem Inneren des Hauses drang dezent die Walzermusik eines Streichquartetts, draußen im Garten standen Menschen in kleinen Gruppen zwischen der Pyramide und den ägyptischen Statuen, nippten an Sektflöten und unterhielten sich leise. Es war Charlotte Rapoldy selbst, die das von den beiden Sphingen bewachte Gatter öffnete und Leo in den Garten bat.
»Herr Inspektor, welche Freude, Sie zu sehen!« Lächelnd reichte sie ihm die Hand zum Kuss. »Und Gratulation noch einmal für die Lösung dieses unheimlichen Falls. Die Zeitungen loben Sie ja in den höchsten Tönen. Sie sind eine echte Berühmtheit!« Sie senkte die Stimme. »Ich darf Ihnen an dieser Stelle übrigens auch die besten Grüße von Seiner Exzellenz, dem Erzherzog, ausrichten. Er ist von Ihrer Arbeit sehr angetan und freut sich, Sie irgendwann einmal persönlich zu treffen. Wenn auch bedauerlicherweise nicht hier, in aller Öffentlichkeit, wie Sie sicher verstehen.«
»Nun, heute bin ich weder Berühmtheit noch Inspektor«, entgegnete Leo und hauchte Charlotte Rapoldy einen Kuss auf die Hand. »Sondern nur ein Freund der Ägyptologie.« Seine Gastgeberin roch intensiv nach irgendeinem exotischen, sicherlich sehr teuren Parfum. Sie trug das Silberdiadem mit dem Skarabäus und ein weites erdfarbenes Kostüm mit so vielen Stoffschichten, dass es bei jeder Bewegung raschelte. Ihre fremdartige Schönheit strahlte wie einer der Lampions.
»Vortrefflich bemerkt, Herr von Herzfeldt«, sagte sie. »Wir sind schon alle sehr gespannt auf Ihren Vortrag. Kommen Sie, ich stelle Sie gleich unseren Gästen vor.«
»Zu gütigst, Madame.« Leo folgte Charlotte durch den Garten, wobei sie bei der einen oder anderen Gesprächsgruppe im Garten stehen blieben und ein paar Worte wechselten. Leo spürte die anerkennenden Blicke der Anwesenden, von denen mittlerweile alle seinen wahren Beruf kannten. Leos lebensgefährlicher Einsatz im Vivarium des Tiergartens war noch immer Gesprächsstoff in Wien, ebenso wie seine spektakuläre Rettung durch eine junge Kollegin. Die Zeitungen hatten ein paar herzerweichende Illustrationen von ihm und Julia angefertigt, der Polizeipräsident höchstpersönlich hatte sie beide belobigt und Julia wieder ihre Stelle als Tatortfotografin angeboten. Carl Rebers’ makabre Forschungen dienten der Bevölkerung als Mahnung, wohin der Wahnsinn einen Forscher führen konnte – wenn auch einige Wiener Doktoren die Wissenschaftlichkeit von Rebers’ Untersuchungen nicht in Abrede stellen wollten.
Leo nippte an seinem Glas und beobachtete Clemens Rapoldy im Gespräch mit Alexander Dedekind, dem Leiter der Ägyptisch-Orientalischen Sammlung. Zusammen mit einigen älteren Herrschaften in Frack und Zylinder, die Leo bereits von Friedrich Knauers Vortrag im Museum her kannte, standen die beiden neben dem mit Narzissen bepflanzten Sarkophag. Eben kam Knauer über die Terrasse ihm und Charlotte entgegen. Mit ernster Miene drückte der Direktor des Tiergartens Leo die Hand.
»Herr Inspektor, ich bin Ihnen zu großem Dank verpflichtet. Wer konnte ahnen, dass Rebers hinter meinem Rücken …« Knauer brach ab und seufzte. »Was für ein Irrsinn! Und ich war es, der ihn in diese ehrenwerte Gesellschaft hier eingeführt hat. Ewiges Leben!«
»Ich denke, es war ein Vortrag von Fritz im letzten Jahr, der Rebers erst auf die Idee brachte«, sagte Charlotte Rapoldy nachdenklich. »Der ägyptische Gott Thot soll über ein Lebenselixier verfügt haben, viele ägyptische Priester suchten nach dessen Formel. Übrigens auch der Priester Ta-bek-en-chon, der meinen Vater so faszinierte.«
»Nun, wie auch immer.« Knauer schüttelte den Kopf. »Carl Rebers hat den Geist des alten Ägyptens nun wirklich gründlich missverstanden. Hätte ich doch nur früher …«
»Es war sicher nicht Ihr Fehler«, warf Leo ein. »Offenbar hat Rebers der Verlust seines dementen Vaters sehr mitgenommen. Er muss ihn abgöttisch verehrt haben. Wir alle haben nichts von seinem Wahnsinn gemerkt, man kann in die Menschen eben nicht hineinsehen.«
Leo dachte daran, dass Julia zunächst den Tierwärter Eugen Lenz verdächtigt hatte, wegen eines Geheimnisses, das dieser offenbar mit Knauer geteilt hatte. Doch auch das hatte sich aufgeklärt.
»Wie ich höre, arbeitet Eugen Lenz nicht mehr im Tiergarten«, sagte Leo möglichst beiläufig. »Diese Geschichten in den Zeitungen über die Vergewaltigung einer Matabele-Frau …«
»Sind natürlich völlig aus der Luft gegriffen«, vollendete Knauer seinen Satz. »Aber ich hielt es für besser, den alten Lenz, äh … sagen wir, aus der Schusslinie zu nehmen.«
»Verstehe.« Leo nickte und dachte sich seinen Teil. Die Zeitungen hatten einen anonymen Tipp bekommen, dass Eugen Lenz sich an einer der Matabele-Frauen vergangen hatte. Saidrovuni musste davon gewusst haben, möglicherweise war der Tipp auch von ihm persönlich gekommen. Das also war das Geheimnis gewesen, das nicht an die Öffentlichkeit geraten sollte, zum Wohle des Tiergartens …
»Lassen wir das«, sagte Charlotte Rapoldy. »Ich möchte heute keine Schauergeschichten mehr hören.« Sie zwinkerte Leo zu. »Spannen Sie uns nicht länger auf die Folter. Was also ist der Gegenstand Ihres heutigen Vortrags?«
Leo lächelte geheimnisvoll. »Lassen Sie sich überraschen, Madame. Ich denke, ich habe mir ein gleichsam lehrreiches wie auch unterhaltsames Thema ausgesucht.«
Leo hatte die Rapoldys erst vor zwei Tagen angerufen und sie darum gebeten, Mitglied im Verein für Altertumskunde werden zu dürfen. Die Gelegenheit bot sich heute beim sogenannten »Ball der Pharaonen«. Dieser legendäre Empfang fand stets Mitte Juni in der Villa Theben statt und war der Höhepunkt des jährlichen Vereinsprogramms. Diesmal war zum ersten Mal nicht mehr Professor Strössner der Gastgeber, sondern seine Tochter. Getreu dem alten Brauch hatte Leo dem Verein angeboten, einen Vortrag über ein Thema aus der Ägyptologie zu halten. Welches es sein würde, hatte er bislang jedoch noch nicht verraten.
Gestützt auf seinen Stock und als Einziger in weißes Leinen gekleidet, näherte sich Clemens Rapoldy der Gruppe und grüßte Leo mit einem freundschaftlichen Nicken. »Herr von Herzfeldt, sind Sie bereit? Dann würde ich die Gäste nach drinnen in die Bibliothek bitten.«
»Danke, ich werde mich kurz halten«, sagte Leo. »Wie ich höre, wird Ihre Frau später noch singen.«
Charlotte lachte leise und rückte nervös ihr Diadem gerade. »Erwarten Sie nicht zu viel, Herr Inspektor. Clemens begleitet mich auf dem Klavier. Die Gäste lassen es nur über sich ergehen, weil wir nun mal die Gastgeber sind.«
Über die Terrasse betraten sie das Innere der mit etlichen Gaslampen hell erleuchteten Villa. Zusammen mit den anderen Gästen ging Leo hinüber in die Bibliothek, wo zwischen den Bücherregalen ein paar Stühle aufgestellt waren. Die restlichen Gäste verteilten sich oben auf der Galerie. Für Leo war unten ein Stehpult vorbereitet, das mit altägyptischen Schnitzereien und zwei Hundeköpfen verziert war.
Leo sortierte auf dem Pult seine wenigen Notizen und wartete, bis alle Gäste Platz gefunden hatten. Ein letztes Mal ließ er den Blick über die Anwesenden schweifen. Es waren etwa zwei Dutzend, die meisten von ihnen ältere Männer. Wie schon im Museum saßen die Rapoldys und Dr. Dedekind in der ersten Reihe. Neben ihnen hatte sich Direktor Friedrich Knauer auf einem Stuhl niedergelassen, auch Professor Eduard Hofmann war in letzter Minute gekommen. Hofmann warf Leo einen kurzen Blick zu. Er war der Einzige der Gäste, der wusste, was gleich geschehen würde. Sie hatten alles genau abgesprochen.
Das große Finale, dachte Leo. Zumindest die Bühne ist dafür perfekt.
Er räusperte sich.
»Meine sehr verehrten Herrschaften, hochverehrte Gastgeberin …« Er nickte Charlotte Rapoldy zu. »Es ist mir eine große Ehre, im Kreise dieser illustren Gesellschaft sprechen zu dürfen. Ich habe lange überlegt, was der Gegenstand meines Vortrags sein könnte. Schließlich habe ich mich für ein Sujet entschieden, das passenderweise mit meinem Beruf korrespondiert. Es geht um altägyptische Rechtsprechung.«
Beifälliges Gemurmel erhob sich. Dieses Thema war wohl noch nie zuvor behandelt worden. Leo hatte sich für seinen Vortrag eigens einige Bücher in der Hofbibliothek besorgt.
»Auch das alte Ägypten kannte Polizisten«, begann er. »Man nannte sie Medjai. Ursprünglich waren sie wohl Nomaden aus der Sahara, die als eine Art Söldner für diese Tätigkeit angeworben wurden. Möglicherweise sprachen sie einen anderen Dialekt, es mag daher Vorurteile in der Bevölkerung gegeben haben.« Er zwinkerte. »Sie sehen also durchaus gewisse Ähnlichkeiten zu meiner Person. Die Medjai waren die Piefkes des alten Ägypten.«
Hier und dort ertönte leises Gelächter, und Leo fuhr fort: »Die Strafen des ägyptischen Rechtssystems waren jedoch weitaus brutaler als das, was der Justiz heutzutage zur Verfügung steht. Sie reichten von Stockhieben bis aufs Blut bis hin zu Verbrennen und Pfählen. Als die schlimmsten Verbrechen galten Mord und Grabräuberei, aber auch Hochstapelei wurde schwer bestraft. Stellen wir uns also die Strafe vor für einen Grabräuber und Mörder, der noch dazu ein Hochstapler ist! Vermutlich wurde so jemand in siedendem Öl gesotten. Mir persönlich ist kein derartiger Fall aus dem alten Ägypten bekannt. Aber ich kenne einen aktuellen Fall, und über den möchte ich heute berichten.«
Die Gäste starrten Leo ausdruckslos an. Vermutlich warteten sie darauf, dass er wieder zu seinem ursprünglichen Thema zurückfand. Doch das tat Leo nicht. Er schob seine Notizen zur Seite und musterte die Anwesenden in der ersten Reihe: die schöne Charlotte Rapoldy mit ihrem Diadem, ihren Mann Clemens Rapoldy, gebrechlich auf seinen Stock gestützt, Professor Eduard Hofmann, den schmalen Dr. Alexander Dedekind und daneben den groß gewachsenen Hagestolz Friedrich Knauer …
»Es gibt eine Person in diesem Raum, die all diese Verbrechen begangen hat«, sagte Leo. »Sie hat ihr schändliches Tun gut versteckt, über viele Jahre hinweg. Aber heute ist der Tag der Abrechnung, der Tag der Medjai.« Er machte eine kurze Pause und sah eine gewisse Person im Raum scharf an. Deren Wimpern zuckten kurz, doch ansonsten blieb sie ruhig und gelassen, als würde sie dies alles nichts angehen.
Kein Wunder, dass du dich so lange verstecken konntest, dachte Leo. Sogar deine Liebsten konntest du täuschen … 
»Man hat Ihnen gesagt, dass Professor Strössner an einer Tropenkrankheit gestorben ist«, fuhr Leo fort. »Aber das stimmt nicht. Er wurde vergiftet …«
»Was soll das?«, begehrte Charlotte Rapoldy auf. Sie wirkte wütend und erschrocken. »Wir haben abgesprochen, diese Angelegenheit nicht …«
»Vergiftet«, sprach Leo weiter. »Wobei jene Person versucht hat, die Tat jemand anderem in die Schuhe zu schieben. Auf diese Weise hoffte sie, gleich zwei Menschen aus dem Weg zu räumen. Zwei Menschen, die einer goldenen Zukunft im Weg standen. Geld, unermessliche Schätze und am Ende auch diese Villa …« Er machte eine kurze Pause, bevor er weitersprach, den Blick auf einen bestimmten Mann in der ersten Reihe gerichtet: »Alles hätte Ihnen gehört, Doktor Clemens Rapoldy. Oder soll ich besser sagen: Clemens Carpati?«
Einen kurzen Augenblick herrschte eisiges Schweigen im Raum. Dann sprang Clemens Rapoldy wütend von seinem Stuhl auf, erstaunlich schnell für seine Behinderung. »Was fällt Ihnen ein?«, herrschte er Leo an. »Eine Unverschämtheit! Und das in unserem Haus …«
»Clemens, beruhige dich«, sagte Charlotte. Sie zog ihren Mann wieder auf seinen Sitz. »Das ist alles bloß ein dummer Spaß.« Sie wandte sich Leo zu. »Nicht wahr, Herr Inspektor? Ein übler Witz in Ihrem Vortrag …«
»Leider nein, Frau Rapoldy«, erwiderte Leo. »Es ist die grausige Wahrheit. Ihr Mann ist ein gesuchter Hochstapler. Ich habe in den letzten Tagen und Wochen Erkundigungen eingezogen. Clemens ist sein echter Vorname, doch er hatte schon viele Nachnamen. In zahlreichen Ländern war er bereits als Heiratsschwindler tätig, seine Spur zieht sich durch ganz Europa. Sein wahrer Name ist Carpati, und er ist ein Mörder.«
Die Gäste begannen zu murmeln und nervös zu husten.
»Was für ein unglaublicher Blödsinn!«, höhnte Clemens Rapoldy. »Was reden Sie da? Sie blamieren sich bis auf die Knochen! Wo sind die Beweise?«
»Die liefere ich Ihnen schon noch. Lassen Sie mich zuerst erzählen, wie ich Ihnen auf die Spur kam, Herr Doktor.« Leos Augen blitzten. »Im Grunde war ich gleich nach unserem ersten Treffen hier in der Villa misstrauisch. Als Arzt sprachen Sie davon, dass Ihr Schwiegervater unter Diabetes gelitten habe. Was Sie nicht wissen konnten, ist, dass auch meine Mutter daran erkrankt ist. Also kenne ich ein wenig die medizinischen Fachtermini. Was Sie damals erzählten, war völliger Unsinn. Diabetes melater … pankreative Krankheit … Ein hanebüchenes Kauderwelsch! Ich dachte, mich verhört zu haben. Aber dann prahlten Sie auch noch mit einem Wundermittel namens Diabezerin. Ich habe mich erkundigt, so ein Mittel existiert gar nicht. Vermutlich haben Sie sich so an Charlotte herangemacht, als Arzt und Menschenfreund, der sich um ihren Vater kümmert und ihm irgendein teures Placebo spritzt. Sie lernten Charlotte in Kairo kennen und witterten sofort das große Geld. Dabei haben Sie Ihre Rolle perfekt gespielt, auch später, als trauernder Schwiegersohn bei der Leichenschau im gerichtsmedizinischen Institut. Ich hätte sie Ihnen fast abgenommen. Aber eben nur fast.«
»Clemens, was … was redet der Inspektor da?« Entsetzt sah Charlotte Rapoldy ihren Mann an, der mittlerweile mit verschränkten Armen und schmalen Lippen Leos Rede folgte.
»Es passte dann auch sehr gut, dass Sie es waren, der sich den Unfug mit der Laterna magica einfallen ließ«, sagte Leo. »Vermutlich haben Sie den Trick bei Ihren Hochstapeleien schon öfter angewandt, nicht wahr? Charlotte gegenüber verkauften Sie es als eine Art Notwehr. Als ich Ihnen trotzdem auf die Schliche kam, mussten Sie mehr von sich preisgeben als zunächst beabsichtigt. Sie erzählten mir von der unglücklichen Verwechslung der beiden Ampullen. Ihre Frau habe in einem Akt der Zerstreutheit die Fläschchen vertauscht, die Arznei und das Gift Strophanthus, an dem Ihr Schwiegervater forschte. Aber das stimmt nicht! Charlotte war es selbst unerklärlich, wie ihr das passieren konnte. Was sie nicht wusste: Sie selbst hatten die beiden Ampullen zuvor heimlich vertauscht. Weil Sie wollten, dass Charlotte ihrem Vater das tödliche Gift spritzt! Sie wäre vermutlich des Totschlags angeklagt worden, und das Erbe wäre an Sie gefallen. Sie wären ein reicher Mann gewesen …«
Leo machte eine kurze Pause und sah Clemens Rapoldy alias Carpati genau ins Gesicht. Noch hielt dessen Fassade stand.
»Jedenfalls machte Ihnen der alte Professor einen Strich durch die Rechnung«, fuhr Leo fort. »Er starb nämlich nicht gleich an dem Gift, sondern bat stattdessen darum, seine Leiche als Mumie verschwinden zu lassen. Jetzt begannen Ihre Probleme, alles wurde viel komplizierter … Wie sollten Sie den Wunsch jenes Mannes ignorieren, den Ihre Frau über alles liebte?«
»Sie sind ja besoffen!« Clemens Rapoldy schüttelte lachend den Kopf. »Wie kommen Sie denn auf so ein Märchen?« Er wandte sich zu den übrigen Gästen um, die wie versteinert lauschten. »Der Mann ist betrunken! Sie müssen ihm verzeihen.«
»Ich trinke nach Ihrer Verhaftung gerne ein Gläschen«, entgegnete Leo. »Lassen Sie mich zunächst weitererzählen. Wir wollen die werten Gäste ja nicht zu lange auf die Folter spannen mit meinem Vortrag.« Er tippte mit dem Stift gegen einen der Hundeköpfe an seinem Pult. Vorne in der ersten Reihe verfolgten Charlotte Rapoldy, Dr. Dedekind und Direktor Knauer mit offenem Mund das Geschehen. Nur Professor Hofmann lächelte wissend.
»Sie hatten alles genau geplant«, sagte Leo. »Schon während Ihrer Hochzeitsreise hatten Sie in Ägypten etliche Grabschätze an Hehler verkauft, ohne dass Ihr Schwiegervater davon etwas mitbekam. Aber ein anderer ist Ihnen auf die Schliche gekommen: Pater Gregor Mayr, der die Expedition begleitete. Vielleicht auch schon Professor Walter Kerfeld, er hatte zumindest eine Ahnung. Ob das vierte Mitglied der Expedition, Dr. Adolf Landinger, auf natürliche Weise starb oder von Ihnen aus dem Weg geräumt wurde, vermag ich nicht zu sagen. Anders sieht es bei Mayr und Kerfeld aus. Ich habe vor einiger Zeit ein Telegramm aus Graz bekommen. Es war nicht so leicht, den Arzt aufzuspüren, der die Leichenschau vorgenommen hat. Doch eine, nun ja … mir gut bekannte Person stellte vor Ort Ermittlungen an und fand ihn schließlich. Dieser Arzt äußerte eine gewisse Vermutung, was die Todesursache betrifft. Pater Gregor starb wohl an einem vergifteten Rosenkranz …«
»Ein vergifteter Rosenkranz?« Rapoldy lachte höhnisch. »Jetzt wird Ihr Vortrag immer wirrer.«
»Sogenannte Paternoster-Erbsen enthalten ein tödliches Gift«, fuhr Leo ungerührt fort. »Tatsächlich sehen die rot-schwarzen Erbsen aus wie Perlen eines Rosenkranzes. Durchbohrt und auf eine Schnur gezogen können sie ihr Gift auf die Hand übertragen, die es von dort in den Mund bringt. Der ohnehin herzschwache Pater war zudem dafür bekannt, dass er beim Beten den Rosenkranz oft küsste, als Zeichen besonderer Demut. Er hatte die Gebetskette von einem unbekannten Freund der Kirche geschenkt bekommen, zusammen mit einem Brief. Diesen Brief hat man mir per Post zugeschickt. Es handelt sich um Ihre Handschrift, Herr Clemens Rapoldy alias Clemens Carpati.«
»Wie kommen Sie denn darauf?«, fragte Clemens trotzig.
»Weil ich eine Schriftprobe von Ihnen besitze.« Leo lächelte. »Erinnern Sie sich? Sie haben dem Polizeipräsidenten einen Beschwerdebrief geschrieben, um gegen meine Ermittlungen zu protestieren. Die Schrift ist eindeutig dieselbe.«
Zum ersten Mal zeigte Clemens Rapoldy nun eine leichte Verunsicherung. Nervös fasste er sich an seinen steifen Kragen und lockerte ihn.
»Das … allein sagt gar nichts«, erklärte er. »Solche Schriftproben sind doch moderner Humbug …«
»Alleine mögen sie nicht ausreichen. Aber das sieht anders aus, wenn es zudem eine Täterbeschreibung gibt. Und zwar, was den Mord an Professor Kerfeld betrifft.«
Rapoldy lachte. »Wollen Sie mir den jetzt auch noch in die Schuhe schieben?«
»Auch Kerfeld war Ihnen auf die Schliche gekommen«, fuhr Leo ungerührt fort. »Er hat so etwas angedeutet. Zunächst bei meinem Besuch in der Universitätsbibliothek, später dann am Telefon. Er sagte, er fürchte um sein Leben. ›Er ist nicht das, wofür er sich ausgibt.‹ Das waren seine Worte mir gegenüber am Telefon. Er meinte Sie, den Hochstapler und Grabräuber!«
Leo musterte Clemens Rapoldy scharf. »Wir haben bei Kerfeld zu Hause Listen gefunden, die eindeutig belegen, wie Sie Grabschätze an ägyptische Hehler verkauften! Professor Kerfeld hatte wohl herausgefunden, was Pater Gregor zugestoßen ist, und er fürchtete, das nächste Opfer zu sein. Im Stephansdom, als er bereits dem Tode nahe war, flüsterte er mir noch zwei Worte zu: Pater noster. Vater unser … Aber es war kein letztes Gebet, er meinte die Paternoster-Erbsen, mit denen Sie den Pater töteten. Er war Ihnen auf die Schliche gekommen!«
»Aber Kerfeld hatte keine Paternoster-Erbsen bei sich«, warf Rapoldy trotzig ein. »Also kann ich ihn wohl kaum damit vergiftet haben.«
»Nein. Sie haben recht.« Leo schüttelte den Kopf. »Das wäre auch zu offensichtlich gewesen. Kerfeld brachten Sie deshalb mit einem anderen Gift um, und zwar mit Spanischer Fliege, weil Sie dachten, das würde als Aphrodisiakum durchgehen. Sie fanden das Hotel, wo Kerfeld abgestiegen war, und vergifteten dort sein Essen. Ängstlich, wie er war, ließ Kerfeld sich das Essen aufs Zimmer bringen. Ich vermute, Sie haben einfach kurz den Zimmerservice gespielt. Doch zuvor machten Sie Ihren nächsten Fehler …« Leo legte eine kleine Pause ein, um seine Worte wirken zu lassen. Noch immer lauschten die Mitglieder des Vereins für Altertumskunde gebannt seinem Vortrag. Von Charlotte Rapoldy kam ein leises Weinen.
»Weil es schnell gehen musste, besorgten Sie das Gift selbst in der Apotheke«, wandte sich Leo erneut an Clemens Rapoldy. »Mein Kollege hat alle Apotheken in Wien abgeklappert, die Spanische Fliege als Liebespülverchen verkaufen. Es sind nicht viele. Und es gab in der ganzen Zeit nur einen einzigen Käufer. Die Beschreibung trifft exakt auf Sie zu!« Leo deutete auf Clemens Rapoldy. »Sie sind ein Schatzräuber, ein Hochstapler und ein mehrfacher Mörder. Sie sind hiermit festgenommen, Clemens Carpati!«
Alle schwiegen. Es war Charlotte Rapoldy, die plötzlich wie von Sinnen schrie und aufsprang. Tränen liefen ihr übers Gesicht. »Clemens, bitte sag, dass das alles nicht wahr ist!«
»Schatz, das ist nichts weiter als ein übles Komplott gegen mich«, versuchte ihr Mann, sie zu beruhigen. »Irgendeine Rechnung, die dieser Schnösel mit mir begleichen will. Vielleicht ist er eifersüchtig. Er hat dir schon beim ersten Treffen schöne Augen gemacht. Der Kerl hat keine Beweise! Ein paar Schriftproben und Verkaufslisten, eine undeutliche Täterbeschreibung von irgendeinem Apotheker, sogenannte Erkenntnisse über mein früheres Leben … Pah! Das alles ist doch billigstes Theater!« Er wandte sich mit siegessicherer Miene an Leo. »Kein Gericht der Welt wird so etwas akzeptieren.«
»Meinen wichtigsten Beweis habe ich mir für den Schluss aufgehoben«, sagte Leo. Seine Stimme war jetzt leise und trotzdem sehr eindringlich. »Es betrifft die beiden Ampullen. Sie behaupteten mir gegenüber, dass es allein Ihre Frau war, die ihrem Vater die Arznei spritzte. Sie selbst haben die Ampullen in Wien niemals angerührt. Ist das so korrekt?«
»Das ist das erste Mal, dass Sie keinen Unsinn erzählen«, entgegnete Rapoldy. »Ja, doch! Ich habe die verdammten Flaschen nicht ein Mal angefasst, zum Teufel!«
»Wie kommt es dann, dass wir auf beiden Ampullen Fingerabdrücke gefunden haben? Und zwar nicht nur von einer Person, sondern von mehreren? Vermutlich auch die von Ihnen.«
»Finger…was? Was für ein moderner Humbug ist das jetzt schon wieder?«
»Ich habe die beiden Ampullen, die Sie mir freundlicherweise überlassen haben, von Professor Hofmann untersuchen lassen. Es gibt eine neue Technik, mit der man die Abdrücke von Fingern auf Gegenständen nachweisen kann. Herr Professor …?« Leo sah hinüber zum Professor. Dies war sein Stichwort. Hofmann stand auf, räusperte sich und wandte sich an die übrigen Gäste.
»Der junge Kollege hat tatsächlich recht«, begann er mit lauter, vortragsgeübter Stimme. »Diese neuartige Technik nennt sich Daktyloskopie. Jeder Fingerabdruck kann exakt einem bestimmten Menschen zugeordnet werden. Das Verfahren ist noch sehr neu, doch es wird sich wohl bald gegenüber der Bertillonage durchsetzen. In Argentinien wurde vor einiger Zeit auf diese Weise erstmals ein Doppelmord aufgeklärt. Ich schreibe selbst gerade an einem bahnbrechenden Aufsatz, der …« Der Professor bemerkte Leos warnenden Blick. »Äh, ich schweife wohl ein wenig ab. Nun ja …« Er zog ein Stempelkissen aus seiner Rocktasche und drehte sich zu Clemens Rapoldy um.
»Wie gesagt, ich habe verschiedene Fingerabdrücke an beiden Ampullen gefunden. Ich würde Sie jetzt bitten, Ihre Finger in dieses Kissen zu drücken und mir einen Abdruck zu hinterlassen. Damit lässt sich zweifelsfrei …«
»Du … du verfluchter neunmalkluger Geck!« Der Mann, der sich Clemens Rapoldy nannte, war ganz plötzlich aufgesprungen. Er stürzte auf das Stehpult zu und warf es um. Von seiner angeblichen Behinderung war nichts mehr zu sehen. »Ich bring dich um!«
»So, wie Sie auch alle anderen umgebracht haben?«, sagte Leo, der kampfbereit die Fäuste hob. »Vermutlich hätten Sie am Ende auch Ihre Frau beseitigt, nicht wahr? So wie zuvor ihren Vater …«
Rapoldy griff nach seinem Stock und zog eine lange Klinge daraus hervor. Damit stach er auf Leo ein, der nur mit einer schnellen seitlichen Bewegung ausweichen konnte.
Ein Stockdegen!, dachte Leo. Wie der von Carl Rebers … 
Er tänzelte wie ein Boxer, wobei er die Haltung einnahm, die er von seinen früheren Fechtübungen als Student noch kannte. Einige der älteren Männer im Raum schrien vor Entsetzen auf, doch keiner griff ein. Auch Professor Hofmann stand wie versteinert an seinem Platz, das Stempelkissen noch in der Hand.
»Der alte Sack war unheilbar krank!«, zischte Rapoldy und holte erneut mit dem Degen aus. »Ich habe ihm im Grunde nur einen Gefallen getan. Und dann stirbt dieser Kerl nicht gleich, sondern lässt sich mumifizieren. Was für ein verrückter Kauz!«
»Sie sind eben kein Arzt, sonst hätten Sie gewusst, dass Strophanthus nicht sofort wirkt.« Leo duckte sich weg. Der Degen rauschte knapp an ihm vorbei. »Umso erstaunlicher übrigens, dass Sie die Mumifizierung vornehmen konnten.«
»Das war Charlotte, ich durfte nur die Skalpelle halten. Ich hatte fast den Eindruck, sie hatte Spaß daran. Diese Frau ist genauso krank im Kopf wie ihr Vater!« Rapoldy lachte höhnisch. »Besessen vom Tod, alle beide! Sie hätte nur das bekommen, was sie sich im tiefsten Inneren ihres Herzens ersehnt. Den Tod!«
»Clemens, was … was sagst du da?«, schrie Charlotte. »Was ist mit unserer Hochzeitsreise, all deinen Versprechen …? Die romantische Fahrt auf dem Nil …«
»Ein stinkender, mückenverseuchter Fluss und alle paar Meilen eine andere Ruine. Ich habe mich zu Tode gelangweilt!« Rapoldy redete sich jetzt in Rage, während die Hiebe mit dem Stockdegen weiter links und rechts an dem tänzelnden Leo vorbeizischten. »Das Einzige, was mich am Leben gehalten hat, war die Aussicht, dass all die Schätze schon bald mir gehören würden. Statt den Krempel ins Museum zu geben, wo er verstaubt, sollte man ihn zu Geld machen! Es gibt genügend Idioten, die dafür zahlen.«
»Hören Sie damit auf! Sie … Sie Kretin!« Friedrich Knauer war von seinem Stuhl aufgesprungen, doch Rapoldy hielt ihn mit dem Degen auf Abstand.
»Sie sind auch so ein sabbernder Irrer!«, keuchte Rapoldy. »Ich hätte Sie ebenso umbringen sollen wie Kerfeld und die anderen. Schade, dass Ihnen Ihr Assistent nicht die Eier abgeschnitten hat. Im Grunde hatten Sie nie welche, Sie alle hier nicht!« Er hob den Degen und wandte sich erneut Leo zu. »Dafür werde ich Ihnen jetzt hier die Eier …«
Ein Schuss donnerte, und Rapoldy hielt inne. Oben auf der Galerie stand plötzlich Oberinspektor Paul Leinkirchner, mit erhobener Waffe. Er musste aus einem der Nebenräume im ersten Stock gekommen sein.
»Werfen Sie Ihr albernes Spielzeug weg, und geben Sie auf, Carpati!«, rief Leinkirchner. »Das Spiel ist aus!«
Clemens Carpati alias Rapoldy zögerte nur kurz. »Ihr bekommt mich nicht, Ihr Drecksäcke!«, schrie er. »Niemals!« Mit einem letzten Fluch auf den Lippen flüchtete er in Richtung Ausgang, vorbei an Friedrich Knauer.
»Haltet ihn!«, schrie Knauer.
Der bislang wie versteinerte Professor Hofmann trat plötzlich einen Schritt vor und stellte dem Fliehenden ein Bein. Rapoldy taumelte und stürzte. »Ihr senilen Greise!«, zeterte er. »Ich werde euch alle …«
In diesem Moment öffnete sich die untere Tür zur Bibliothek, und Erich Loibl stürmte mit einem halben Dutzend Wachmännern in den Raum. Sie stürzten sich auf den wild um sich schlagenden Rapoldy und drückten ihn zu Boden, jemand entriss ihm den Degen. Der Hochstapler zappelte und tobte, als die Handschellen klickten. Leo kam auf ihn zu und beugte sich zu ihm hinunter.
»Jetzt erst werde ich ein Gläschen trinken«, sagte er. »Und ein zweites Glas, wenn man Sie zum Galgen führt, Herr Carpati. Ich bin sicher, Anubis wird Ihr Herz als zu schwer wiegen. Auf Sie wartet die große Verschlingerin. Fahren Sie zur Hölle!«
Ein letztes Mal drehte sich Leo zu Charlotte Rapoldy um, die von Friedrich Knauer und Professor Hofmann gestützt werden musste und kurz davor war, in Ohnmacht zu fallen. Hofmann wandte sich ihm zu.
»Ein guter Vortrag, Herr Inspektor. Wenn auch … mit überraschendem Ende.« Erst jetzt sah Leo, wie blass der Professor war. »Ich muss zugeben«, sagte Hofmann, »ich bin für die Polizeiarbeit wohl doch weniger geeignet. Mir sind Verbrecher lieber, wenn sie schon tot sind.«
»Nun, zumindest haben Sie den Bösewicht am Ende aufgehalten.« Leo lächelte. »Sie können Ihr heldenhaftes Eingreifen ja in einem Ihrer nächsten Vorträge ein wenig ausschmücken. Wobei – die größten Verbrecher stolpern meist über banale Kleinigkeiten.«

Eine gute Viertelstunde später trafen sich Leo, Paul Leinkirchner und Erich Loibl erneut in der Bibliothek. Leinkirchner hatte es sich mit seiner Zigarre auf der Chaiselongue bequem gemacht, Loibl inspizierte derweil neugierig den Phonographen und die Laterna magica in den Regalen. Viele der Stühle waren umgestürzt, ebenso wie das Rednerpult, von dem einer der Hundeköpfe abgebrochen war. Eine der Gaslampen flackerte von Zeit zu Zeit, so als würde oben an der Decke ein Gewitter leuchten.
»Was für ein Schloss!«, kommentierte Leinkirchner von der Couch aus. Er streckte die Beine aus und blickte hoch zur Glaskuppel, über der die Sterne funkelten. »Wenn Carpatis Plan aufgegangen wäre, hätte das alles ihm gehört.«
Leo nickte nachdenklich. »Nach allem, was wir wissen, plante Carpati eine weitere Hehler-Reise zum Nil. Vermutlich hätte er seine Frau dort über Bord gestoßen und es als Unfall aussehen lassen. Dann wäre er der Alleinerbe gewesen. Er muss lange auf dieses Ziel hingearbeitet haben, im Grunde seit seiner Verlobung.«
»Und am Ende macht ihm ein kleiner jüdischer Piefke einen Strich durch die Rechnung.« Leinkirchner grinste. »Gratuliere, Herzfeldt! Man sollte öfter drohen, Ihnen die Eier abzuschneiden. Das fördert offenbar Ihr Nachdenken.«
»Ohne die Hilfe aller, auch der von Professor Hofmann, wäre es nicht gelungen«, sagte Leo achselzuckend. »Es war nicht so leicht, Carpati auf die Spur zu kommen. Im Grunde hatte ich am Anfang nichts als einen Verdacht, nur so ein … Gefühl. Spätestens nach der Sache mit der Laterna magica und der wandelnden Mumie hab ich ihm nicht mehr über den Weg getraut.« Er runzelte die Stirn. »So was denkt sich kein Arzt aus, da hatte jemand Erfahrung mit derlei Tricks. Aber im Grunde hatten wir bis zum Ende keinen handfesten Beweis. Dass wir bei Professor Kerfeld Listen mit den Hehlerverkäufen gefunden haben, war schlicht erlogen. Ebenso, dass wir Carpatis Spur als Hochstapler über die letzten Jahre nachverfolgen konnten. Es gab nur ein paar wenige Hinweise, sonst nichts. Ich musste ihn deshalb aus der Reserve locken. Ich dachte, wenn ich ihn während meines Vortrags vor allen Mitgliedern des Vereins bloßstelle, verliert er vielleicht am Ende die Contenance. Glücklicherweise konnte ich Professor Hofmann für meine kleine Vorstellung gewinnen. Ich denke, es war wichtig, dass ein so anerkannter Experte wie er sich zu Wort meldete. Spätestens zu diesem Zeitpunkt merkte Carpati, dass es kein Entrinnen mehr gab.«
»Und trotzdem ist er uns noch fast entwischt«, sagte Loibl und stellte die Laterna magica zurück ins Regal. »Der Kerl war ja völlig außer sich. Hat noch im grünen Heinrich gebrüllt und getobt, trotz der Fuß- und Handketten. Vermutlich wird sein letzter Fluch auf dem Schafott Ihnen gelten.«
»Umso erstaunlicher, dass Sie nicht früher eingeschritten sind.« Verärgert wandte sich Leo an Paul Leinkirchner. »Sie müssen doch Carpatis Schreie und Drohungen im Nebenzimmer gehört haben. Der Bursche hätte mich fast mit seinem Degen niedergestochen!«
»Ich bitte Sie! Sie werden sich ja wohl gegen einen einzelnen schwächlichen Mann mit so einem Fliegenmesser wehren können, Herzfeldt.« Leinkirchner blies einen Schwall Rauch gegen die blauen Tapeten. »Als ehemaliger jüdischer Reserveoffizier …«
Leo musterte sein Gegenüber scharf. Hast du meinen möglichen Tod in Kauf genommen?, dachte er. Er würde Leinkirchner wohl nie durchschauen.
»Schwamm drüber.« Leo zuckte mit den Schultern. »So hat seine Frau zumindest selbst gesehen, was für ein Monstrum ihr lieber Clemens in Wahrheit ist.«
Charlotte Rapoldy wurde noch immer von ihren Freunden Alexander Dedekind und Friedrich Knauer drüben im Wintergarten betreut. Man hatte sie auf ein Sofa gebettet und ihr Riechsalz gegeben, ein Arzt würde bald kommen. Die übrigen Gäste waren mittlerweile gegangen, auch Professor Hofmann. Der Skandal, der hier in der Villa Theben stattgefunden hatte, verbreitete sich vermutlich jetzt schon über ganz Wien.
»Was wird nun aus Charlotte Rapoldy?«, fragte Loibl. »Ihr Ruf ist jedenfalls ruiniert. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Erzherzog sich noch einmal bei ihr meldet.«
»Nach allem, was ihr Mann eben gestanden hat, können wir sie zumindest von der Liste der Tatverdächtigen streichen«, erwiderte Leo. »Sie hat wohl von all seinen Plänen wirklich nichts gewusst. Was auch für eine gewisse Naivität spricht.« Er seufzte. »Madame lebt in einem anderen Jahrtausend, die lästige Gegenwart dringt nur selten zu ihr durch.«
»Na, bei all dem Geld und den ägyptischen Schätzen wird sie sicher schon bald einen anderen Prinzen finden«, sagte Leinkirchner. »Wenn ich allein an diese zwei Smaragdaugen denke, die bei uns in der Asservatenkammer liegen. Vermutlich hatte Carpati es auch auf die abgesehen. Aber in der Asservatenkammer sind sie sicher …« Er warf Leo einen fragenden Blick zu. »Da liegen sie doch noch, oder? Sie haben sie dort hingebracht.«
»Natürlich«, erwiderte Leo ein wenig zu schnell. »Und dort werden sie wohl auch in nächster Zeit noch bleiben. Wenn überhaupt, sind die Augen Eigentum des Kunsthistorischen Museums und nicht das von Charlotte Rapoldy oder irgendeiner anderen Privatperson.«
Leinkirchner gähnte ausgiebig und rekelte sich auf der Chaiselongue. »Auf alle Fälle ist die Frau ein Prachtweib. Geben Sie es ruhig zu, Herzfeldt. Sie hatten auch ein Auge auf sie geworfen. Wenn Sie mich fragen, passt so eine Dame aus besserem Haus auch viel besser zu Ihnen als, nun ja … gewisse andere Frauen.« Er zwinkerte Leo zu.
»Wer zu mir passt und wer nicht, entscheide ich noch immer selbst«, entgegnete Leo scharf.
Einen Moment herrschte zwischen den drei ungleichen Männern Schweigen. Schließlich räusperte sich Erich Loibl.
»Eines müssen Sie mir noch erklären, Herzfeldt. Diese Sache mit den Fingerabdrücken … Das klingt ja reichlich abenteuerlich, was Professor Hofmann da berichtet hat! Also, dass jeder Fingerabdruck nur einem Menschen zugeordnet werden kann … Hätten Sie denn wirklich Carpatis Fingerabdrücke auf den Ampullen feststellen können?«
Leo lächelte. »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht.«
»Sie … Sie wissen es nicht?« Loibl blieb der Mund offen stehen. »Es gibt also gar keine solche Technik? Was der Professor sagte, war schlicht erlogen?«
»Bislang gibt es nur ein paar Modellversuche.« Leo zuckte mit den Schultern. »Aber ich denke, dieses Verfahren wird schon bald kommen und die Bertillonage ablösen. Der Doppelmord in Argentinien vor zwei Jahren ist übrigens wirklich auf diese Weise aufgeklärt worden. Ich hatte davon gelesen und dachte, das könnte ein guter letzter Beweis sein, wenn der Professor mir dabei hilft. Carpati ist ja dann tatsächlich darauf reingefallen. Es war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.« Er grinste. »Warten wir Professor Hofmanns Aufsatz ab. Vielleicht müssen wir dann alle bei der Wiener Polizei schon bald ein neues Verfahren lernen. Die Kriminalistik schreitet unerbittlich voran.«
Paul Leinkirchner lachte dröhnend. »Verdammt, Herzfeldt! Sie sind ja noch ein viel größerer Hochstapler als dieser Carpati. Wenn es mal bei der Polizei nicht klappt, könnten Sie auch als Betrüger arbeiten.«
»Ein Kriminalist muss immer auch wie ein Verbrecher denken«, sagte Leo. »So steht es in Hans Gross’ ›Handbuch für Untersuchungsrichter‹, Sie sollten bei Gelegenheit mal einen Blick hineinwerfen. In jedem von uns wohnt ein kleiner Verbrecher, auch in Ihnen, Herr Oberinspektor. Und nun entschuldigen Sie mich.« Er wandte sich zum Gehen. »Ich habe heute noch ein Rendezvous mit einer gewissen anderen Frau.«
Er lüftete den Zylinder und ging über die flauschigen Teppiche, vorbei an altägyptischen Vasen und roten Seidentapeten, hinaus in den Garten, wo die Luft nach Sommer, Waldmeister und Aufbruch roch.
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			Aus »Totenkulte der Völker« von Augustin Rothmayer, geschrieben zu Wien 1894

Wurde die Nekromantie, also das Beschwören von Toten, im Mittelalter noch als schwarze Magie angesehen und mit dem Tode bestraft, so sprießen die Spiritisten heute wie die Primeln aus dem Wiener Boden. Überall wird gependelt, werden Gläser gerückt und Buchstaben angetippt, um vermeintlichen Kontakt mit dem Verstorbenen aufzunehmen. Es ist eine Mode geworden wie das laute Telefonieren oder das Fahren mit diesen stinkenden Automobilen. Ich denke, ich sollte diesem Kult demnächst ein eigenes Buch widmen.

Es war lange nach Mitternacht, als Leo endlich an der Tür vom Dragoner schellte. Von drinnen drangen Gelächter, dumpfe Männerstimmen, schrilles Kreischen und das eine oder andere Stöhnen. Ein ganz normaler Samstagabend also, für Ellis Mädchen hatte die Schicht gerade erst begonnen.
Die Klappe in Kopfhöhe öffnete sich, und dahinter tauchte Brunos Schlägervisage auf.
»Die Dame wartet schon«, brummte der Riese. »Wird langsam ungeduldig …«
»Und Sisi?«, fragte Leo.
»Die hab ich selbst schon vor Stunden ins Bett gebracht. Hoppe, hoppe, Reiter bis zum Umfallen. Das Maderl ist gnadenloser als meine Chefin.«
Leo grinste. »Ich glaube ohnehin manchmal, dass Sisi hier die heimliche Chefin ist.«
»Eh klar, aber lass des bloß nie die Elli hören, wennst ned doch noch dein Zumpferl verlieren magst.« Bruno öffnete die massive Tür.
Leo eilte die ausgetretenen, mit Teppich belegten Stufen nach oben, bis er vor Julias Tür stand. Er klopfte leise und trat ein.
Noch auf der Türschwelle stieß er einen Laut der Verblüffung aus. Auf dem Tisch, auf den Regalen, auf dem Fensterbord – überall standen Vasen mit Blumen. Es waren rote und weiße Rosen, Nelken, Narzissen, Dahlien, Chrysanthemen und sogar ein paar exotische Orchideen. Selbst auf dem Bett lag ein Strauß, gleich neben der schlafenden Sisi. Es roch so intensiv nach Blütenstaub, dass Leo davon fast übel wurde. Julia saß neben ihrer Tochter auf dem Bett. Sie hatte ihr bestes Kleid angezogen.
»Hast du einen neuen Verehrer, den ich kennenlernen sollte?«, erkundigte Leo sich misstrauisch.
»Du kennst ihn bereits.« Julia lächelte. »Er trägt gerne Schwarz, ist im grabenden Gewerbe tätig und riecht ein wenig streng.«
»Die … die ganzen Blumen hier stammen von Augustin Rothmayer?« Leo lachte ungläubig. »Hat er dafür ein Bestattungsinstitut ausgeraubt?«
»Frag mich nicht, wo er sie herhat. Aber er kam heute Abend vorbei, zusammen mit der Anna und einem sichtlich überforderten Kutscher. Hat mir die Sträuße mit Verbeugung und Handkuss überreicht.«
»Als Dankeschön, weil du deinen Teil der Verabredung eingehalten hast, nehme ich an?«
Julia nickte. »Das Amt hat heute zugestimmt. Am Ende ging es doch schneller als erwartet. Vermutlich, weil das Findelhaus in der Alser Straße überquillt. Die sind für jede Pflegefamilie dankbar.«
Zwei Wochen lang war Julia von Pontius zu Pilatus gestiefelt, hatte bei den Behörden vorgesprochen und ihren Vorschlag dort unterbreitet. Ihre Idee war ganz simpel gewesen: Wenn ein Totengräber kein Waisenmädchen adoptieren konnte, dann vielleicht ein angesehener Friedhofsverwalter, ein korrekter, staubtrockener Beamter mit Familie.
Einen ganzen Abend und die halbe Nacht hatte Julia an den Verwalter des Zentralfriedhofs und dessen Frau hingeredet und an ihr Mitgefühl appelliert. Am Ende hatte der Verwalter sich einsichtig gezeigt, auch weil er einen so versierten Totengräber wie Augustin Rothmayer, eine Berühmtheit seiner Zunft, nicht verlieren wollte. Auf dem Papier war der vierfache, glücklich verheiratete Familienvater und Beamte nun Annas Pflegevater. Die Behörden hatten nicht so genau hingesehen. Das hatte vermutlich auch damit zu tun, dass der Leiter des zuständigen Amts bei der Fetten Elli ein guter Kunde war. Es würde den einen oder anderen Kontrollgang geben, ein bisschen Papierkram über die Jahre, dafür würde Anna bei Augustin Rothmayer wohnen – und zwar ganz offiziell als sein Lehrling.
»Ich weiß immer noch nicht, ob es so gut ist, dass ein zwölfjähriges Mädchen den lieben langen Tag über einen Friedhof stromert, Knochen einsammelt und Gräber aushebt«, gab Leo zu bedenken.
»Andere Mädchen in ihrem Alter verkaufen Blumensträuße oder Streichhölzer auf der Straße, manche sogar ihren Körper«, sagte Julia. »So ein Friedhof kann für Kinder auch ein Paradies sein. Und die Toten tun einem nichts.«
»Da hast du auch wieder recht.« Müde ließ sich Leo neben Julia aufs Bett fallen. »Anders als so mancher Lebende übrigens, selbst wenn er aus der besten Gesellschaft kommt. Willst du nicht wissen, wie mein Vortrag bei den Rapoldys war?«
»So selbstgefällig wie du dreinschaust, wirst du den Kerl ja wohl am Ende überführt haben.«
Er lachte. »Ja, das habe ich tatsächlich. Wenn es zum Schluss doch noch ein wenig brenzlig wurde …«
In knappen Worten erzählte Leo Julia, was sich in der Villa Theben zugetragen hatte. Das meiste davon wusste sie bereits, weil Leo sie über seine Arbeit und Ermittlungen stets informiert hatte.
»So ein Dreckschwein«, sagte Julia schließlich. »Charlotte Rapoldy kann einem wirklich leidtun, aber nur ein bisschen. Wie kann man nur auf so einen Hochstapler reinfallen?« Sie stockte. »Wobei ich mir bei dir manchmal auch nicht so ganz sicher bin, ob du nicht auch einer bist. Wenigstens hast du jetzt begriffen, dass diese Frau vielleicht ein Männerhirn vernebeln kann, aber nicht das einer Frau. Ich fand sie von Anfang an ein wenig naiv und auch komisch.«
»Sie hat mein Hirn nicht vernebelt!«, protestierte Leo. »Aber ich gebe zu, sie bietet Raum für, nun ja … gewisse Fantasien.«
»Und das tue ich nicht?« Sie sah ihn funkelnd und mit vorgerecktem Kinn an, und wieder einmal fiel Leo auf, wie schön Julia war. Schöner als Kleopatra und Charlotte Rapoldy zusammen – und das nicht nur in dem teuren Abendkleid, das sie heute trug. Er grinste.
»Gerade eben habe ich eine ganze Menge Fantasien. Aber dafür müssten wir zwei allein sein.«
»Das kannst du später haben. Elli hat uns ihr Separee unter dem Dach überlassen.« Sie stand vom Bett auf. »Aber zuerst gehen wir tanzen. Du hast mir versprochen, dass diese Nacht ganz mir gehört, so, wie ich es will. Kein schickes Theater, kein teures Restaurant, ich will tanzen und mich amüsieren.«
»Auf die Gefahr hin, dass ich später zu müde bin für was anderes.« Leo gähnte. »Ich hatte einen ziemlich anstrengenden Tag. So ein Mörder und Hochstapler fängt sich ja nicht so nebenbei …« Er zögerte. »Dass Elli uns an einem Samstag das Separee überlässt, macht mich allerdings misstrauisch. So viel Nächstenliebe passt nicht zu ihr. Hat das was mit der geheimnisvollen Abmachung zu tun, die du mit ihr getroffen hast?«
Bislang hatte Julia Leo immer noch nicht erzählt, was Elli von ihr dafür verlangt hatte, dass sie ihnen damals bei Saidrovunis Flucht geholfen hatte. Julia hatte Leos Fragen stets abgewehrt, und so langsam überkam ihn die Angst, dass Julia vielleicht ihren Körper im Dragoner verkaufen sollte. Das würde er niemals zulassen.
»Was solls?« Julia seufzte. »Irgendwann wirst du es ja doch erfahren.« Sie bückte sich und zog einen großen, flachen Holzkasten unter dem Bett hervor. »Darum geht es ihr.«
»Das ist der Kasten mit deiner Fotoausrüstung … Moment mal!« Leo sah Julia entrüstet an. »Du willst ihr doch nicht allen Ernstes den Fotoapparat und dein Labor überlassen? Jetzt, da Stukart dich wieder als Tatortfotografin …«
»Jetzt hör mir doch erst mal zu! Nichts werde ich ihr überlassen, Elli kann so modernes Zeug doch gar nicht bedienen. Nein, sie will, dass ich für sie gelegentlich Fotografien mache. Fotografien von … von Kunden.«
»Heimliche Fotografien von Freiern also …« Langsam dämmerte Leo, was Elli vorhatte.
»Elli möchte sich ein kleines Archiv anlegen«, erklärte Julia. »Es verkehren sehr mächtige Männer hier im Dragoner. Sie möchte eine gewisse Sicherheit, und dabei helfe ich ihr. Wenn ihr irgendeiner der Männer mal krumm kommt oder sie jemand um einen Gefallen bitten muss, dann möchte sie etwas in der Hand haben. Diese Männer haben alle eifersüchtige Ehefrauen und einen guten Ruf. Beides wollen sie nicht verlieren.«
»Fotografien als schmutzige Währung. Hm …« Leo schmunzelte. Er war überaus erleichtert, dass Ellis Forderung nicht das war, was er befürchtet hatte. »Das könnte tatsächlich ein Geschäft mit Zukunft sein.«
»Es ist ekelhaft. Aber das war nun mal der Preis, den Elli fordert. Und ich denke, er war es wert. Heute kam übrigens ein Brief. Schau …« Julia griff in die Schublade ihres Nachtkästchens. »Mit Briefstempel aus Genua, wo sie eben auf das Schiff warten. Es geht ihnen offenbar gut.«
Leo überflog die krakelig geschriebenen Zeilen, die in schlechtem Deutsch geschrieben waren. Die letzten Worte waren ganz offenbar in der Sprache der Matabele verfasst.
»Ich denke, es ist so was wie ein Segen«, sagte Julia. Sie kam auf ihn zu und umarmte ihn fest. »Leo, was du getan hast, wiegt sogar mehr als die Verhaftung dieses Hochstaplers und Mörders heute. Du hast Leben gerettet, zumindest eines.«
»Du wolltest, dass ich dir zeige, was mir wirklich wichtig ist. Du bist mir wichtig, Julia! Auch weil du … du …« Er schwieg, dann sprach er weiter: »Als ich Charlotte Rapoldy heute ein letztes Mal in all ihrem Luxus sah, ist es mir wieder klar geworden: Diese Frau denkt immer nur an die Toten, an Mumien, Sarkophage, leblose Schätze und letztlich auch nur an sich … Du aber denkst an die Lebenden. Du hilfst den Armen und Schwachen, und dafür liebe ich dich.«
Er zwinkerte ihr zu. »Na ja, und ein klein bisschen hat es mir auch Spaß gemacht, in die Asservatenkammer der Polizeidirektion einzubrechen. Ich habe statt der Smaragdaugen zwei Glasmurmeln dagelassen. Mal schauen, wann sie es merken. Ich denke, erst in vielen Jahren. Da unten verstaubt so einiges. So ist der Schmuck auf alle Fälle wesentlich besser angelegt. Auch wenn so ein Auge ein wunderschöner Anhänger für dich gewesen wäre.«
»Er ist kalt und drückt an der Brust. Wer will mit so was tanzen?« Sie küsste ihn lange und leidenschaftlich. Dann zog sie ihn zur Tür. »Und jetzt lass uns endlich ausgehen. Ich kenne ein kleines Lokal in der Leopoldstadt, wo sie seit Kurzem die Habanera spielen. Ich denke, das ist ein guter Anfang für eine lange Nacht.«

Ein ohrenbetäubendes, trompetenhaftes Tuten erklang, und für einen kurzen Moment glaubte Saidrovuni, wieder im Wiener Tiergarten zu sein; in der Schaustellungsarena, zwischen billiger Theaterkulisse und mit Konfekt bekleckerten Holzbänken, gefangen unter einem Netz und grauen Wolken, als würde der Himmel ihn erdrücken wollen. Doch dann spürte er das Vibrieren der Maschinen unter seinen Füßen, er hörte das Kreischen der Möwen, und er blickte auf den weiten Horizont, eine hellblaue Linie, die sich mit dem dunklen Blau des Meeres mischte. Er drückte mit beiden Händen fest die Reling, atmete den salzigen, fischigen Geruch ein.
Noch zwei Tage … 
Aus dem Augenwinkel sah er ein paar der anderen Fahrgäste, die sich auf dem Vorderdeck versammelt hatten. Sie standen ein wenig abseits, als ginge von ihm eine ansteckende Krankheit aus. Mittlerweile war er dieses Verhalten gewöhnt, es schmerzte ihn nicht mehr, der Panzer war über die Jahre gewachsen. Wie seltsam war es doch, dass allein die Hautfarbe darüber entschied, wer ein zivilisierter Mensch war und wer nicht. Die Weißen waren so dumm! Dabei trug er die gleiche Kleidung wie sie, vielleicht sogar vornehmere. Der Zylinder stand ihm gut, ebenso die Halskrause und die Gamaschen. Und trotzdem kam er sich verkleidet vor. Er sehnte den Moment herbei, wenn er den ganzen Plunder abstreifen konnte, schon bald.
Bis heute wusste er nicht, ob die Frau, die ihm in Wien geholfen und ihm das dicke Kuvert mit den Geldscheinen zugesteckt hatte, nicht in Wirklichkeit ein Engel war. So nannten die Christen von Gott Gesandte. Es war, als hätte eine einzige Person all die Ungerechtigkeit, all den Schmutz weggewaschen, all die bitteren Jahre, die er in der Wandertruppe verbracht hatte. Damals, im Vivarium, in seiner dunkelsten Stunde, hatte er dem Bösen ins Gesicht gesehen, dem Asan-Bosam in menschlicher Gestalt. Er hatte das Böse besiegt und war dafür reich belohnt worden.
Es war wie ein Wunder.
Als sie ihn damals an der Küste seines Landes angeworben hatten, war er ein junger, einfältiger Mann gewesen. Sie hatten ihm große Versprechungen gemacht, von einer fröhlichen und lehrreichen Reise gesprochen, von der er reich zurückkehren würde. Nichts davon war eingetroffen. Nun, immerhin hatte er eine Frau kennen- und lieben gelernt und mit ihr zwei Kinder gezeugt. Es hatte auch schöne Momente gegeben, wenn auch nicht viele. Sie hatten viele Städte in Europa besucht, aber alle waren sie im Grunde gleich gewesen: schmutzig, viel Stein, wenig Grün. Die Menschen hier sperrten die Bäume und Büsche in sogenannte Parks und die Tiere in Käfige. Sie nannten Menschen wie ihn Affen und begafften lüstern die barbusigen Frauen seines Volkes. Manchmal taten sie sogar mehr als das …
Seine Familie war sofort, nachdem sie gemeinsam den Dampfer bestiegen hatten, auf das Unterdeck gegangen, wo sie eine kleine separate Nische mit Hängematten für sich gebucht hatten. Es wurde viel getuschelt, man starrte sie an wie exotische Tiere, aber immerhin ließ man sie in Ruhe. Der Steward hatte ihre Billetts besonders genau geprüft und sogar Rücksprache mit einem der Deckoffiziere gehalten. Doch es gab nichts zu beanstanden.
Noch zwei Tage …
Zwei Tage und eine Nacht würde der Dampfer MS Alexandria brauchen, um von Genua nach Kairo zu fahren. Die Schiffspassage war nicht billig gewesen, auch die Kleidungsstücke hatten eine Menge Geld gekostet, ebenso wie die Passagierscheine mit falschem Namen, die ihnen die Frau noch in Wien besorgt hatte.
Eine Fotografin …
Zum Abschied hatte sie ihm die Bilder geschenkt, die sie von ihm in der Zelle im Wiener Landesgericht gemacht hatte. Er hatte darum gebeten. Nichts sollte von ihm in Wien zurückbleiben.
Wieder ertönte das Horn, die Maschinen stampften wie tausend wilde Pferde, das Vibrieren wurde stärker, dann ging ein Ruck durch das Schiff, die eingezogene Ankerkette rasselte ein letztes Mal – sie legten ab. Die Menschen um ihn herum jauchzten und winkten mit ihren Taschentüchern.
Saidrovuni sah nicht zurück.
Stattdessen zog er die zerknitterten Fotografien aus seiner Brusttasche, betrachtete sie ein letztes Mal, dann zerriss er die Bilder in kleine Fetzen, die der Wind mit sich nahm und aufs Meer hinaustrug.
Erst jetzt war seine Seele frei.

		
	

	
	
	
			
				Wienerisch für Piefkes

			

			Abkrageln: töten
Beisl: kleine Kneipe
Deppert: dumm
Dutteln: weibliche Brüste
Erdäpfel: Kartoffeln
Gfrieß: Gesicht, Visage
Gschert: gemein
Ins Pendel hauen: Suizid begehen
Kieberei: Polizei
Kipferl: süßes Hörnchen
Marie: Geld
Murl: alter Ausdruck für einen dunkelhäutigen Menschen
Obers: Schlagsahne
Palatschinken: Pfannkuchen
Piefke: negative Bezeichnung für einen Deutschen
Sandler: Obdachloser, arbeitsscheuer Mensch, abfällig
Schanigarten: gastronomischer Bereich vor einem Gasthaus
Strotter: jemand, der im Müll stöbert
Surhaxe: gepökelte Schweinshaxe
Tramway: Pferdebahn
Trafik: damals Verkaufsstelle für Tabak, heute auch für Zeitschriften etc.
Tschusch: Mensch vom Balkan, heute auch aus der Türkei, abfällig
Vogerlsalat: Feldsalat
Wappler: Dummkopf
Weißgipfler: ältere Bezeichnung für Grüner Veltliner
Wickel: Streit
Zerdeppern: kaputtmachen
Zumpferl: kleiner Penis

		

	
	
	
			
				Nachwort

			

			(Achtung: Spoiler-Alarm!)
Ich wollte schon immer mal einen Roman über Mumien schreiben!
Als Kind habe ich gerne die Comic-Reihe »Gespenster-Geschichten« gelesen, die immer mit dem legendären Satz endete: »Seltsam, aber so steht es geschrieben …« Ich kann mich an staksende Bandagen-Monster, einstürzende Gräber und angstverzerrte Forschergesichter unter Tropenhelmen erinnern. Später kamen Kurzgeschichten von Arthur Conan Doyle hinzu, wie »Der Ring des Thot« und »Die Mumie«; außerdem der Filmklassiker »The Mummy« von 1932 (der um die Jahrtausendwende noch mal ein großartig blödsinniges Popcorn-Kino-Revival hatte). Und dann gibt es natürlich den legendären »Fluch des Pharao«, der all jene getroffen haben soll, die unter der Leitung des Ägyptologen Howard Carter 1923 die Grabkammer des Tutanchamun öffneten oder in anderer Weise mit der Graböffnung zu tun hatten. Von alldem finden sich kleine Zitate und Anspielungen in diesem Roman. Denn Sie, geneigtes Publikum, wissen ja: Gute Schriftsteller klauen nicht, sie stehen immer nur auf den Schultern von Riesen, die wiederum auf Schultern von Riesen stehen …

Etliches in diesem Roman hat jedoch einen wahren historischen Hintergrund. Dazu gehören die legendären Funde von Deir el-Bahari. Im Jahr 1871 entdeckten die Brüder Abd el-Rassul in den Bergen von Theben eine sogenannte Cachette, ein Versteck mit etwa vierzig Sarkophagen, darin unter anderem die Mumie des legendären Pharao Ramses. Die Brüder begannen mit den Fundstücken einen regen Handel, der erst zehn Jahre später aufflog. 1891 wurde eine zweite Cachette in Deir el-Bahari entdeckt, diesmal mit den Mumien von über hundertfünfzig (!) Priestern. Der Fund war so gewaltig, dass sich die ägyptische Regierung entschloss, einen großen Teil an ausgewählte Museen weltweit zu verschenken. Dazu gehörte neben dem Louvre in Paris und dem British Museum in London auch das Kunsthistorische Museum in Wien, das just zu dieser Zeit seine Pforten öffnete. Die Objekte wurden per Losverfahren zugeteilt. Und so landete der Sarg eines gewissen Ta-bek-en-chon in Wien – allerdings nicht dessen Mumie. Hier setzt also meine Fantasie ein. Auch von der Mumie einer ägyptischen Prinzessin in Wien weiß ich leider nichts.
Wahr sind die sogenannten Mumienpartys, zu denen sich vor allem britische Adlige im 19. Jahrhundert Gäste einluden, um gemeinsam eine Mumie auszuwickeln, auf der Suche nach wertvollen Amuletten. Im Deutschen Reich veranstaltete Friedrich Karl von Preußen, der Neffe des damaligen preußischen Königs, eine Mumienparty auf dem Jagdschloss Dreilinden. Die mitgebrachte Mumie wurde ganz profan auf einem Billardtisch ausgewickelt. Von Seiner Exzellenz Erzherzog Rainer von Österreich ist mir kein solcher Fall von Blasphemie bekannt. Tatsächlich aber galt der Erzherzog als Freund der Archäologie. Er schenkte der Wiener Hofbibliothek eine wertvolle Papyrussammlung, weshalb er auch als »Papyrus-Rainer« in die Wiener Geschichte einging.
Alles, was Augustin Rothmayer über sogenanntes Mumia, Mumien als Brennmaterial oder über die Mumifizierungstechnik der alten Ägypter in seinem Almanach schreibt, entspricht der Wahrheit. Und ja, es gab tatsächlich einen britischen Adligen, der sich nach seinem Tod mumifizieren ließ: Alexander, Duke of Hamilton, seines Zeichens Dandy und erklärter Mumienfan. Den Briten sagt man ja schon immer einen Hang zum Makabren nach …
Einen weiteren wahren Hintergrund für den Roman liefern die Anfänge der Hormonforschung im ausgehenden 19. Jahrhundert (wobei man damals noch nicht von Hormonen sprach). Schon seit der Antike wurde dem Verzehr von tierischen Organen eine heilende Wirkung zugesprochen, Tierhoden galten als Potenzmittel. Getrieben von der Sehnsucht nach ewiger Jugend suchten Forscher darin später ein Mittel zur Verjüngung. Der britisch-französische Arzt Charles-Édouard Brown-Séquard (1817–1894) entwickelte einen Hormon-Cocktail, den er in seinem Buch »Elixir of Life« als Wundermittel gegen das Altwerden anpries. Er spritzte sich selbst im Alter von zweiundsiebzig Jahren ein Extrakt aus den Hoden junger Hunde und Meerschweinchen und war davon überzeugt, das Mittel habe ihn dreißig Jahre jünger gemacht. Leider starb er nur fünf Jahre darauf.
Später wurde ein gewisser Professor Eugen Steinach mit seiner Hormontherapie so berühmt, dass man nicht nur im Wien der Zwanzigerjahre des 20. Jahrhunderts vom »Steinachen« sprach, wenn man eine Verjüngungskur meinte. Steinachs Konkurrenten, dem französischen »Verjüngungspapst« Serge Voronoff, wurde hingegen nachgesagt, er transplantiere greisen Millionären die Hoden hingerichteter Verbrecher.
Die Gerüchteküche brodelte. Eine Zeitung schrieb, es seien bereits junge Männer auf der Straße überfallen worden, um an ihr Heiligstes zu kommen (all dies hervorragend nachzulesen in »Sonderlinge, Außenseiter, Femme fatales – das ›andere‹ Wien um 1900« von Michaela Lindinger, erschienen im Amalthea-Verlag). Auch hier gilt wieder einmal mein Leitspruch: Die besten Geschichten schreibt immer die Geschichte selbst.
Die Arznei Diabezerin habe ich erfunden, doch tatsächlich gab es schon im Jahr 1869 Behandlungsversuche bei Diabetes mit einem Extrakt aus gemahlenen Bauchspeicheldrüsen von Schweinen. Erst fünfzig Jahre später wurden dann erstmals Patienten mit Zuckerkrankheit erfolgreich mit Insulin behandelt.
Es war übrigens jener Eugen Steinach, der ab 1912 die physiologische Abteilung der Biologischen Versuchsanstalt (BVA) in Wien leitete – eine zu diesem Zeitpunkt einmalige Forschungsanstalt, wo an lebenden Tieren experimentiert wurde. Diese Anstalt befand sich tatsächlich im sogenannten Vivarium … Sie sehen, auch Carl Rebers’ Labor und seine schrecklichen Experimente dort haben einen realen Hintergrund.

Zur Zeit des Romans schlossen sich das Vivarium und der Tiergarten am Schüttel zusammen. Dieser wurde erstmals 1863 eröffnet, musste aber bereits drei Jahre später wegen Geldmangels geschlossen werden. Nach der Wiedereröffnung im Jahre 1894 wurden dort immer wieder sogenannte »Völkerschauen« gezeigt – ein verharmlosendes Wort, das beschönigt, was dort eigentlich geschah: Im Grunde waren diese Schauen Menschenzoos.
Allein in Wien fanden von 1870 bis 1910 über fünfzig dieser entwürdigenden Schauspiele statt. Ganze Familien wurden mit leeren Versprechungen aus ihrer Heimat weggelockt, um den Europäern ein klischeehaftes exotisches Bild fremder Völker vorzugaukeln. Man sprach von Aufklärung, doch im Grunde wurde in der Überzeugung, dass der »Weiße« den Naturvölkern überlegen sei, ein rassistisches Weltbild manifestiert. Nicht wenige der so ausgestellten Menschen starben auf diesen Reisen, oft an ihnen unbekannten Krankheiten, oder sie zerbrachen seelisch. Ich empfehle in diesem Zusammenhang den sehr berührenden Dokumentarfilm »›Die Wilden‹ in den Menschenzoos« von Arte, der auf YouTube zu sehen ist. Einen Eindruck von einem »Afrikanischen Dorf« im Wiener Pratertiergarten im Jahre 1896 verschafft der literarische Zeitzeugenbericht »Ashantee« von Peter Altenberg (mit Kommentierungen erschienen im Löcker-Verlag, hrsg. von Kristin Kopp und Werner Michael Schwarz).
Der Tiergarten am Prater schloss seine Tore einige Jahre später schon wieder, diesmal für immer. Es blieb das Vivarium, das schließlich in den letzten Tagen des Zweiten Weltkriegs in Brand geschossen wurde. Die gesamte wissenschaftliche Einrichtung wurde zerstört, alle Tiere, darunter ein Krokodil und eine achtzigjährige Schildkröte, starben. Heute erinnert nur noch die Vivariumstraße an diesen geschichtsträchtigen Ort.
In einer Wiener Zeitung von 1895 stieß ich auf einen Artikel, in dem von einer »Matabele-Karawane« im Wiener Tiergarten berichtet wird. Das Matabele-Königreich bestand bis 1893 und wurde von den Briten in einem blutigen Krieg ausgelöscht. Es war etwa deckungsgleich mit dem heutigen Simbabwe, wo unter anderem Nord-Ndebele gesprochen wird. Dieser Sprache habe ich auch die wenigen Matabele-Wörter in meinem Roman entnommen.
Angeführt wurde die »Karawane« laut dem Zeitungsartikel von einem fünfundzwanzigjährigen »Häuptling Saidrovuni«. Auch Saidrovunis Aussehen und die Tanzzeremonie der Matabele werden dort beschrieben. Die Figur des Saidrovuni gab mir die Möglichkeit, dem Leiden der Menschen in jenen »Völkerschauen« ein Gesicht zu geben.
In einigen Dialogen meines Romans kommt das N-Wort vor. Glücklicherweise ist das Wort seit einiger Zeit aus unserem offiziellen Sprachwortschatz verschwunden, und das völlig zu Recht. Es ist abwertend und mit einer dunklen Geschichte verbunden – auch wenn manche, meist ältere Leute meinen, es sei doch nicht so gemeint, wenn sie das Wort verwenden. Es kommt aber bei Menschen mit schwarzer Hautfarbe so an, und darum geht es. Sprache verändert sich – und sie schafft Wirklichkeit, das weiß ich als Schriftsteller nur zu gut.
Trotzdem habe ich mich dafür entschieden, das N-Wort an manchen Stellen zu verwenden, weil es das damalige Denken zeigt, den Rassismus, das Überlegenheitsgefühl, die Ignoranz. Ich glaube, wenn wir Geschichte in Romanen (und Filmen) abbilden, dürfen wir nichts ausblenden. Sonst wird irgendeine spätere Generation sagen, es sei doch alles nicht so schlimm gewesen – weil sie längst vergessen hat, wie schlimm es wirklich war.

In allen meinen Romanen versuche ich, die Zeit, in der sie spielen, möglichst getreu abzubilden. Aber natürlich muss ich immer wieder Kompromisse machen. So habe ich mir beim Raumplan des Kunsthistorischen Museums gewisse Freiheiten erlaubt, ebenso bei Tiergarten und Vivarium. Und auch beim sogenannten Min-Fest (ein wichtiger Hinweis zur Lösung des Rätsels) habe ich ein wenig geschummelt … Das Gleiche trifft auf Teile der Wiener Kanalisation zu (die zur Zeit der Romanrecherche leider nicht begehbar war). So wurde der rechte Hauptsammelkanal am südlichen Ufer des Donaukanals erst ein wenig später fertiggestellt, ab 1895 wurde der Wienfluss reguliert und teilweise überwölbt. Also versuchen Sie bitte nicht, den gleichen Weg wie Leo und Loibl zu gehen, Sie könnten sich böse verirren! Die sogenannte Zwingburg gab es aber tatsächlich, ebenso wie die Kanalstrotter und die Fettfischer. Unterirdische Kanäle finden sich in Wien schon sehr lange. Viele Stadtbäche wurden bereits während der Choleraepidemie 1830/31 überwölbt, seitdem existieren auch die Sammelkanäle links und rechts des Wienflusses.
Viel Spannendes und Wissenswertes über das unterirdische Wien habe ich dem Buch »Unter Wien« (von Alexander Glück, Marcello La Speranza, Peter Ryborz, erschienen im Ch. Links Verlag) entnommen, welches ich hiermit ausdrücklich empfehle. Darin steht auch etwas von einem Verbindungsgang zwischen Landesgericht und Allgemeinem Krankenhaus, möglicherweise zur Überführung von Häftlingen. Gefunden habe ich diesen Gang allerdings nicht. Und auch andere Experten konnten mir seine Existenz nicht bestätigen.
Dass die Laterna magica schon viel früher zur Unterhaltung diente, konnten Sie bereits in meinem Roman »Der Spielmann« lesen, wo der Held Johann Faustus damit sein Gretchen verführt.
Einen großartigen Reiseführer in das Wien um die Jahrhundertwende bietet auch für diesen Band wieder der Zeitreiseführer »Ganz Wien in 7 Tagen« von Anton Holzer (Primus-Verlag). Einen hervorragenden Einblick in das Thema Mumien verschafft der dicke Bildband »Mumien – Zeugen der Vergangenheit« aus dem White-Star-Verlag, und als atmosphärische Einstimmung empfehle ich die Hörspielfolgen »Der Ring des Thot« und »Die Mumie« aus der Reihe »Gruselkabinett« (Titania-Medien).
Noch ein Wort zu dem Serienmörder im Roman: Auch hier gibt es ein Vorbild, diesmal aus Deutschland. Fritz Haarmann, genannt der »Werwolf von Hannover«, tötete Anfang der Zwanzigerjahre insgesamt vierundzwanzig Jungen und junge Männer. Die Leichen zerstückelte er und entsorgte sie teils in der Toilette, teils im nahe gelegenen Fluss Leine, wo Kinder beim Spielen schließlich fünf menschliche Schädel entdeckten. Als man im Laufe der Ermittlungen den Wasserstand absenkte, fanden sich im Flussbett circa dreihundert menschliche Knochenstücke.
Wie gesagt – Geschichte schreibt die besten (und unheimlichsten) Geschichten …

Wie immer haben viele Menschen dazu beigetragen, dass aus ein paar wirren Ideen ein Roman wurde. Alle Fehler, die sich trotzdem eingeschlichen haben (ja, das passiert), gehen selbstverständlich auf meine Kappe.
An erster Stelle möchte ich Werner Sabitzer danken, der mir auch im zweiten Teil der Serie mit seinem großen Wissen über die Wiener Polizei eine immense Hilfe war. Regina Hölzl vom Kunsthistorischen Museum verriet mir alles über die Funde von Deir el-Bahari, außerdem durfte ich mit ihr das (echte) Mumiendepot des Museums besichtigen – eine unvergessliche Erinnerung!
Werner Michael Schwarz vom Wien Museum erzählte mir in einem typischen Wiener Kaffeehaus viel über sogenannte »Völkerschauen«. Danke auch an Peter Ryborz, auch wenn die Führung durch die Kanalisation leider nicht zustande kam. Seine »Dritte-Mann-Touren« sind mir jedoch von vielen Seiten empfohlen worden (www.drittemanntour.at). Prof. Mag. Ewald Königstein vom Bezirksmuseum Hietzing und Prof. Dr. Vladimira Bousska halfen mir beim so wichtigen Lokalkolorit. Die Wiener Bezirksmuseen sind jedes für sich kleine Perlen und lohnen den Besuch, nicht nur für recherchierende Schriftsteller!
Danke auch an die Ullstein Buchverlage, wo man von Anfang an an den Erfolg der Serie glaubte und mich in vielen Bereichen unterstützte und unterstützt, an meine unübertreffliche Lektorin Uta Rupprecht, an Gerd, Martina und Sophie von der Agentur Gerd. F. Rumler (auch für die vielen leckeren Brainstormings beim Italiener). Danke auch an meinen Vater, der einmal mehr das nötige medizinische Fachwissen beisteuerte, und natürlich an meine Frau Katrin, meine geduldige Erstlektorin, mit der ich nun schon über zwanzig Jahre zusammen bin. Es wird immer schöner mit dir, Katrin, von Jahr zu Jahr!

Bis zum nächsten Roman von mir, in dieser oder einer anderen Zeit!

Oliver Pötzsch
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    Die Henkerstochter und der Fluch der Pest

    

    Pötzsch, Oliver

    9783843722360

    736 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    »Damals Kräuter- und Schnabelmasken, heute Mundschutz … Man könnte dem Autor angesichts dieses Romans durchaus seismographische Fähigkeiten bescheinigen.« Süddeutsche Zeitung
Der achte Band der erfolgreichen Henkerstochter-Serie von Bestseller-Autor Oliver Pötzsch
Sommer 1679. Die Pest, die bereits in Wien wütet, breitet sich in Bayern aus. Der Schongauer Scharfrichter Jakob Kuisl wird von einem Pestkranken aufgesucht, der kurz darauf zusammenbricht. Bevor er stirbt, flüstert er Jakob Kuisl noch ein paar rätselhafte Worte ins Ohr: Kuisl muss Kaufbeuren retten, ein schwarzer Reiter spielt dort mit seiner Pfeife zum Tanz auf, der Mörder hat zwei Gesichter. Gemeinsam mit seiner Tochter Magdalena geht Jakob Kuisl den geheimnisvollen Andeutungen nach. Ein gefährliches Unterfangen, denn inzwischen gibt es immer mehr Tote in Kaufbeuren. Doch was steckt dahinter – die Seuche oder ein raffinierter Mörder?
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    Titel jetzt kaufen und lesen

    Wo Sünde ist, da ist auch Mord: Ein spektakulärer Fall im zerrissenen Berlin der Fünzigerjahre
Berlin 1958: Wer Geld hat und gern feiern geht, tummelt sich in Harry's Ballroom. Die Bar ist ein Magnet für Touristen und Partyhungrige, ein Treffpunkt für Stars und Sternchen. Bis der Barkeeper mit einem Distanzschuss aus einer Armbrust ermordet wird. Der unorthodoxe Kriminalassistent Fred Lemke und seine schillernde Kollegin Ellen von Stain ermitteln und nehmen schon bald den Besitzer, Harry Renner, ins Visier. Was steckt hinter der Fassade des charismatischen Unternehmers? Je mehr sie über den Verdächtigen und das Opfer herausfinden, desto größer wird der Fall und desto skrupelloser die politischen Mächte, mit denen es Lemke und von Stain zu tun bekommen. Geht es in diesem Fall um weit mehr als einen Mord?
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    Gitte Madsen ermittelt - Die ersten drei Bände der beliebten Dänemark-Krimireihe

    

    Gronover, Frida

    9783843727624

    950 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Der Tod lauert am schönsten Strand Dänemarks - die ersten drei Bände der beliebten Krimireihe rund um Bestatterin Gitte Madsen 

Ein dänisches Verbrechen 

Als Bestatterin ist Gitte Madsen darauf vorbereitet, dem Tod ins Auge zu blicken. Doch eine Leiche auf der Terrasse ihres gemütlichen Ferienhauses bringt selbst die patente Halbdänin aus dem Konzept. Schon auf der Fähre von Puttgarden ist ihr ein junger Mann aufgefallen, der sich offenbar bedroht fühlte. Dass er noch am selben Abend tot vor Gittes Tür liegt, kann kein Zufall sein. Was hat es mit den Wikingerrunen auf sich, die dem Toten in die Haut geritzt wurden? Und welche Rolle spielt Gittes Vater, der zwanzig Jahre zuvor in Marielyst verschwunden ist? Zusammen mit Ole Ansgaard, dem einheimischen Kommissar, geht Gitte den Geheimnissen des idyllischen Urlaubsortes auf den Grund. 

Dänische Schuld 

Gitte Madsen hat sich gut in ihrer neuen Heimat, dem idyllischen Ferienort Marielyst, eingelebt. Doch die Ruhe währt nicht lang: Als sie im Restaurant Schou's zu Abend isst, fällt ein anderer Gast tot vom Stuhl. Was zunächst wie eine fatale Pilzvergiftung aussieht, entpuppt sich schnell als heimtückischer Giftmord. Ehe sie sich's versieht, ermittelt Gitte in einem neuen Fall. Sie findet heraus, dass es im nahen Umfeld des Toten auffällig viele seltsame Unfälle gegeben hat. Reiner Zufall? Oder schwebt womöglich die ganze Familie von Lars Andresen in großer Gefahr?


Dänische Gier 

Nach einem Richtfest radelt die Bestatterin Gitte Madsen beschwipst nach Hause, mit den Gedanken immer noch bei dem Richtspruch, der leider ganz schön schiefgegangen ist. Ein schlechtes Omen, sagen die einen, doch Gitte hält nichts von Aberglauben – bis sie über eine Leiche stolpert und im Graben landet. Gitte erkennt den Toten sofort: Es ist der Polier August Borg. An seinem Hals sind Würgemale. Als ihr Bestattungsinstitut mit der Beerdigung beauftragt wird, fühlt sich Gitte berufen und stellt sehr zum Unmut von Kommissar Ole Ansgaard ihre eigenen Nachforschungen an. Je tiefer Gitte in der Vergangenheit gräbt, desto größer wird die Gefahr für sie ... 
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    Ein tödliches Geheimnis – in Blut geschrieben
Der neue Krimi von Nr.1-Bestsellerautorin Nele Neuhaus!
Eine Frau wird vermisst. Im Obergeschoss ihres Hauses in Bad Soden findet die Polizei den dementen Vater, verwirrt und dehydriert. Und in der Küche Spuren eines Blutbads. Die Ermittlungen führen Pia Sander und Oliver von Bodenstein zum renommierten Frankfurter Literaturverlag Winterscheid, wo die Vermisste Programmleiterin war. Ihr wurde nach über dreißig Jahren gekündigt, woraufhin sie einen ihrer Autoren wegen Plagiats ans Messer lieferte – ein Skandal und vielleicht ein Mordmotiv? Als die Leiche der Frau gefunden wird und ein weiterer Mord geschieht, stoßen Pia und Bodenstein auf ein gut gehütetes Geheimnis. Beide Opfer kannten es. Das war ihr Todesurteil. Wer muss als nächstes sterben?  Pia und Bodenstein jagen einen Täter, der ihnen immer einen Schritt voraus zu sein scheint ...
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    Titel jetzt kaufen und lesen

    "Ich liebe es, über die amerikanische Geschichte nachzudenken, über die Geschichte L.A.s nachzudenken. Ich liebe es, über Verbrechen zu brüten." James Ellroy
In keiner anderen Stadt üben Sex, Ruhm, Geld und Verbrechen eine so magische Anziehungskraft aus wie in Los Angeles. Und kein Autor kann dies brillanter beschreiben als James Ellroy. Von den Skandalen der fünfziger Jahre zum Polizeibericht von heute, vom ungeklärten Mord an seiner Mutter zum gewaltsamen Tod von Nicole Brown Simpson - James Ellroy untersucht skandalöse True Crimes und stellt die Ehre der Toten wieder her.


    Titel jetzt kaufen und lesen

  EPUB/logo-instagram.png





EPUB/AlegreyaSans-Italic.otf


EPUB/AlegreyaSans-BoldItalic.otf


EPUB/bookwire/bookwire_ad_cover4.jpg
NELE
NEUHAU
&

Freundschaff

ALROHAN






EPUB/bookwire/bookwire_ad_cover5.jpg
AUF DER
NACHTSEITE
SVON L.A.





EPUB/Vorablesen_Cat_RGB_posi_fmt.png





EPUB/AlegreyaSansSC-Bold.otf


EPUB/Alegreya-Bold.otf


EPUB/Alegreya-Italic.otf


EPUB/Alegreya-Regular.otf


EPUB/logo-facebook.png





EPUB/bookwire/bookwire_ad_cover1.jpg
OLIVER POTZSCH

Die Denkerstochter
und der luch der 1:_)6,51

‘ .
% Y






EPUB/bookwire/bookwire_ad_cover2.jpg
4w WEIBE
~v. PANTHER

Ein Fall fur Fred Lemke

™.





EPUB/bookwire/bookwire_ad_cover3.jpg
EIN E
VERBRECHEN

DANISCHE
GIER






EPUB/Poetzsch_Oliver_c_Frank_Bauer_0333_thumb.jpg





EPUB/9783843726702_preview.jpg
DAS M.A.D(HEN UND DER
TOTENGRABER

Fllf
Le pld efeldi





EPUB/AlegreyaSansSC-BoldItalic.otf


EPUB/logo-twitter.png





EPUB/logo-email.png





EPUB/vorablesen-logo_fmt.png





EPUB/AlegreyaSC-BoldItalic.otf


EPUB/AlegreyaSC-Regular.otf


EPUB/AlegreyaSC-Italic.otf


EPUB/AlegreyaSansSC-Italic.otf


EPUB/Alegreya-BoldItalic.otf


EPUB/AlegreyaSans-Regular.otf


EPUB/AlegreyaSans-Bold.otf


EPUB/AlegreyaSC-Bold.otf


EPUB/AlegreyaSansSC-Regular.otf


